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Vorwort. 


Weil in unſerer Zeit der abſtrakte, gläſerne Ver⸗ 
ſtand und das Materielle die Oberhand in den Menſchen 
gewann, eine Lehre entſtund, die das eigene Ich zum 
Gotte ſezt und eine perfünliche Fortdauer nach dem 
Tode beſtreitet, iſt es um ſo wünſchenswerther, daß das⸗ 
jenige mit treuer Liebe geſammelt und aufbewahrt 
werde, was aus der innern tiefen Natur der Menſchen, 
wenn auch oft nur wie ein kurzes Wetterleuchten aus 
verſchleiertem Himmel, bricht, trotz aller Beſtrebungen 
eines gläſernen Verſtandes, ſich von dieſer innern Na⸗ 
tur gewaltſam zu iſoliren. 

Darum nun, wäre es auch nur für eine andere 
kommende Zeit, ſollen in dieſem Archiv hauptſächlich 


zuverläßige Thatſachen der pſychologiſchen und pneuma⸗ 
talogiſchen Erfahrung niedergelegt werden, Zeugniſſe für 
den Beſtand eines geiſtigen Lebens, die in dieſer Zeit 
des materiellen Strebens ſo leicht unbeachtet gelaſſen 
und verloren gehen wurden, e a für perfönliche 
Fortdauer nach dem Tode, welcher Naturwahrheit eine 
jezt in Mode ſtehende Philoſophie ſo ſehr entgegenftrebt, 

Beſondere Rüdficht ſoll es dem magnetiſchen und 
ſympathetiſchen Gebiete und feinen neuen Vorkom⸗ 
menheiten widmen. Auch andere in das Gebiet der 
Seelenlehre gehörende, oder auch ſonſt den innern 
Menſchen anſprechende Erfahrungen und Erörterungen, 
ſollen von ihm nicht ausgeſchloſſen werden. 


Beiſpiele von vorausſagenden Träumen, Vorge⸗ 
fühlen, Geſichten, Ahnungen, dem zweiten Geſichte 
(second sight) und beſonders auch Beobachtungen 
aus dem Gebiete des Lebensmagnetismus und der 
magiſchen Heilungen, ſind ſie aus ächten, zuverläßigen 
Quellen geſchöpft, werden willkommene Beiträge ſeyn. 


Nur ein Zuſammentritt mehrerer Gleichſtrebenden, 
nicht das Wunderbare, ſondern einzig nur das 
Wahre Suchenden, kann durch treue Beobachtung 
und Mittheilung dieſes dunkle Gebiet der Natur näher 
beleuchten. 


Ganz einzig nur r nach der Natur ohne allen Rück⸗ 
halt gegebene Beobachtungen, die nicht fur irgend eine 
Theorie zugeſchnitten und dadurch ſchon verdorben find, 
wünſche ich immer mehr zu erhalten. 


Bei ſolchen Beobachtungen ſind Namen und 
Zeugniſſe Betheiligter, ſo viel ſich ſolche nur immer 
veröffentlichen laſſen, von großem Werthe. 


Zu bedauern iſt freilich, daß Veröffentlichung der 
Namen oft großen Widerſtand findet: denn man 
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will durch Mittheilungen folder Erfahrungen, beſonders 
im Gebiete der Geiſtererſcheinungen, nicht. von den 
Gebildeten verlacht und als dem graſſeſten Aberglauben 
anheimgefallen, erſcheinen. Ich meiner Seits (was 
ich aber freilich Andern nicht auch zumuthen kann), 
gebe mich ſolchen Urtheilen mit Vergnügen preis, ein⸗ 
gedenk, daß der Naturforſcher bei ſeinen Unterſuchun⸗ 
gen, weder den Geſtank eines faulen Körpers, noch 
den Stich eines Scorpions, noch den Hufſchlag eines 
Thieres ſcheuen darf. ö 
f Das Hereinragen einer Geiſterwelt in die unſere 
habe ich immer nur von dem naturwiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus betrachtet und unterſucht. Theorien 
aus dem Erfunde zogen Andere, hauptſächlich bibliſche 
Freunde, die ſattſame Beſtätigung jener Erfahrungen 
in der heiligen Schrift fanden. 

Bei dieſen Forſchungen, vorzüglich bei Unterſuchungen 
jener Erſcheinungen, die bisher nnr von dem Volk aner⸗ 
kannt wurden, mußte ich nothwendig aus dem Kreiſe 
der ſogenannten Gebildeten treten und ſo viel als 
möglich, um mich von dieſer Naturwahrheit zu über⸗ 
zeugen, zur Natur ſelbſt kehren. Am allerwenigſten 
konnte ich bei ſolchen Unterſuchungen mich nach dem 
Meinen und Dafürhalten Derjenigen richten, die ſich 
7 kritiſch wiſſenſaftlich gelehrt“ nennen. 

Solche haben ſich durch die von Kindheit auf an 
ihnen verübte Dreſſirung des Gehirnes durch die Schul⸗ 
weisheit, nach und nach in den Wendungen (iris) 
ihres Gehirnes wie in Irrgängen verloren, ſie ſind 
in ihrem eigenen Gehirne, in das die iſolirende Glas⸗ 
tafel (tabula vitrea) des Schädels nur ſehr ſchwer 
Unwägbares einläßt, firirt und es geht ihnen kein 
anderes Naturleben mehr auf als das Leben in dieſer 
ihrer eigenen Halskugel (Kopfe), die ihnen zur Welt⸗ 
kugel wurde. In dieſer erkennen ſie keinen andern 


Gott als ihr eigenes Ich. Daher die Leerheit ihrer 
Urtheile und Meinungen in Dingen, von denen ſie, 
Kraft dieſer ihrer Iſolirung und Fixirung, gar keine 
Ahnung haben können, — aber eben daher auch ihre 
Unzurechnungsfähigkeit und ihre gänzliche Nichtſchuld. 
’ Diefe mußte und muß ich alfo bei foldden For⸗ 

ſchungen beſeitigen und mich dahin wenden, wo noch 
innere Naturanſchauung, Ahnung und Inſtinkt ſtatt⸗ 
findet, dahin, wo das Geſchöpf noch nicht ſo ganzlich 
von der Nabelſchnur der Mutternatur abgeſchnitten iſt; 
ich muß mich zu den Einfältigen, zu den Mugejgiet- 
ſcheinenden, zu dem Volke, wenden. 

„Es iſt ſogar als eine rechte Seltenheit zu achten 
(ſagt Novalis), wenn man das wahre Naturver⸗ 
ſtändniß bei großer Beredtſamkeit, Klugheit und 
einem prächtigen Betragen findet, da es gemeiniglich 
die einfachen Worte, den geraden Sinn und ein ſchlich⸗ 
tes Weſen hervorbringt oder begleitet. In den Werk⸗ 
ſtätten der Handwerker und Künſtler, und da, wo die 
Menſchen in vielfältigem Umgang und Streit mit der 
Natur ſind, als da iſt beim Ackerbau, bei der Schiff⸗ 
fahrt, bei der Viehzucht, bei den Erzgruben und ſo 
bei vielen andern Gewerben, ſcheint die Entwicklung 
dieſes Sinns am leichteſten und öfteſten ſtatt zu finden.“ 

Und Dr. Nürnberger ſchreibt (ſ. Morgenblatt 
Nr. 306. 22. Dec. 1836.): 

„Das uns umringende Naturgeheimniß iſt ſo tief 
und die eigentliche gelehrte Forſchung zeigt ſich der Erfor⸗ 
ſchung deſſelben oft ſo wenig gewachſen, daß es dem auf⸗ 
richtigen Freunde der Natur nicht verargt werden kann, 
wenn er, verzweifelnd auf jenem Wege zum Ziele zu 
kommen, den „Vorurtheilen des Pöbels“ auch 
einige Anfmerkſamkeit ſchenkt. In der Regel iſt 
es die fürwitzige Jugend; oder auch der Ca⸗ 
thederſtolz, welche ſich ſo anmaßend gegen 
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die Philoſophie des gemeinen Mannes erflä- 
ren; wenn man älter als jene und umſichti⸗ 
ger als dieſer wird, ſo findet ſich mehr Be⸗ 
ſcheidenheit. In dieſer Beziehung nun erkläre ich 
mich gerne einverſtanden mit Kerner.“ 


Ebendaſelbſt führt Dr. Nürnberger ein merfwür- 
diges Beiſpiel an: wie der uralte Volksglaube durch 
neueſte Unterſuchung über die Entſtehung des ſogenannten 
Grundeiſes, über die gelehrte Phyſik des achtzehenten Jahr⸗ 
hunderts geſiegt, wie der Herr Akademiker und gelehrte 
Naturforſcher Nollet und der gelehrte Herr Gehler, 
den Glauben des Volkes, als bildeten ſich die ſchwim⸗ 
menden Eisſchollen, mit denen ſich die Stroͤme bei 
eintretendem Froſte zu bedecken pflegen, auf dem Grunde 
der Flüſſe (weswegen hier auch der Volksausdruck: 
„Grundeis“) dergeſtalt für eine Albernheit hielten, 
daß Nollet in ſeiner gelehrten Abhandlung über das 
ſogenannte Grundeis die wiſſenſchaftlich⸗kritiſch gelehrte 
Welt um Entſchuldigung bat, daß er ſich noch zu einen 
ordentlichen Widerlegung dieſes „Vorurtheils des 
Pöbels“ einlaſſe. Allein die neueſten Unterſuchungen, 
welche gar keinen Zweifel mehr übrig laſſen, ergaben, 
daß jener uralte Volksglaube das Wahre, 
das gelehrte Dafürhalten jener Herren, zwar ſehr 
„wiſſenſchaftlich kritiſch gelehrt“, aber durchaus gegen 
die Natur iſt. 


Wie Galvanismus, Siderismus (die Wünſchel 
ruthe), auch früher als alberner Volksglaube von der 
„wiſſenſchaftlich kritiſch gelehrten“ Welt verlacht und 
verdammt, nun aber von derſelben als Naturwahrheit 
aufgenommen iſt, iſt bekannt. Ebenſo . iſt bekannt, wie 
Meßmer mit feiner Entdeckung des Lebensmagnetis⸗ 
mus, dieſer nun anerkannten Naturwahrheit, von der 
großen Verſammlung wiſſenſchaftlich kritiſch Gelehrter 
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zu Paris verſpottet, ja ſelbſt als Betrüger verſchrieen 
wurde. 


Bekannt iſt auch aus neueſter Zeit, wie anfänglich 
Priesnitz mit ſeinen Waſſerkuren als Quackſalber und 
dummer Bauer von der gelehrten Welt verfolgt wurde, 
wie nun aber, von der gebildeten Welt angebetet, die 
gelehrten Herrn Aerzte bei ihm in die Schule gehen. 


Und ſoll ich hier noch das Schickſal des Entdeckers 
Amerika's anführen? Einigermaßen gehört es auch 
hieher. 

In der Verſammlung der Prälaten (der wiſſen⸗ 
ſchaftlich kritiſch Gelehrten damaliger Zeit), in der der 
arme. verlaſſene Columbus fein Unternehmen, eine neue 
Welt zu entdecken, vertheidigen mußte, ſagte einer 
derſelben, Firmian Lactanz: „Gibt es etwas Ab⸗ 
geſchmackteres, als zu glauben, daß es Gegenfüßler 
gebe, deren Füße gegen die unſrigen gerichtet ſeyen? 
Man denke ſich Menſchen, die mit den Füßen in der 
Luft und mit dem Kopfe nach unten gehen. Man 
denke ſich, daß es einen Theil der Welt gebe, wo Alles 
umgekehrt wäre, wo die Bäume mit ihren Zweigen 
von oben nach unten treiben, während es von unten 
nach oben regnet, ſchneit und hagelt. Zu ſagen, daß 
es Gegenfüßler gebe, würde ſagen, daß es Voͤlker gebe, 
die von Adam nicht abſtammen, weil es unmoͤglich 
wäre, daß fie über den Ocean hätten dahin gelangen 
können. Es würde alſo heißen die Bibel ableugnen, 
die ausdrücklich erklärt, daß alle Menſchen nur einen 
Vater gehabt.“ — 


Dieß ſind die gleichen Redensarten, die ia die 
„kritiſch wiſſenſchaftlich Gelehrten“ in Mund und Feder 
führen, behauptet man das Vorhandenſeyn eines uns 
hie und da ſichtbar werdenden Geiſterreiches und na⸗ 


memtlich eines ſogenannten Mittelreiches als einer exi⸗ 
ſtirenden Naturwahrheit, behauptet man das, was ſchon 
Plato anerkannte, deſſen Philoſophie ſich aber aller⸗ 
dings auch hauptſächlich auf innere Naturanſchauung 
gründete, von welcher in dieſen „wiſſenſchaftlich⸗kritiſch⸗ 
Gelehrten“ freilich nicht die mindeſte Spur zu finden iſt. 
Auf Naturanſchauung und Lebenserfahrung, nicht 
blos auf blinden Glauben, hat auch das Volk die Exi⸗ 
ſtenz einer uns in gewiſſen Fällen im Einzelnen ſicht⸗ 
bar werdenden Geiſterwelt gegründet, und zwar that 
dieß die Naturanſchauung und Erfahrung aller Völker 
und aller Zeiten. 


N Solche Erfahrungen ſelbſt zu machen und von he⸗ 
währten Zeugen mitgetheilte zu prüfen, boten ſich mir 
glückliche Gelegenheiten dar. Ich unterſuchte nicht mit 
vorgefaßter Meinung, nicht mit einem Glauben, der 
Mährchen und Lügen von Thatſachen nicht zu unter⸗ 
ſcheiden weiß, war aber genöthigt, hier den geſunden 
Blick des Volkes anzuerkennen und mich zu überzeugen, 
daß jene Vorkommniſſe in der Natur, die das Volk 
Geiſtererſcheinungen nennt, nicht durchaus Hallucina⸗ 
tionen, Ausdünſtungs⸗ und Knocheninfluenzen ſind, wie 
es jene wiſſenſchaftlich⸗kritiſch⸗Gelehrte nennen, ſondern 
daß in beſtimmten Fällen wirklich objektive Realitäten 
ſtattfinden, ein wirkliches Hereinragen einer Geiſterwelt 
ihnen zu Grunde liegt. 


So wurde ich z. B. von einer objektiven Realität 
bei jener Erſcheinung auf das Lebendigſte überzeugt, 
die in dem hieſigen Rathhausgefängniſſe (die 
man auch nicht den Wirkungen einer Mittelsperſon 
zuſchreiben könnte, wie man bei den Vorkömmniſſen 
im hieſigen Oberamtsgefängniſſe thun wollte) ſtatt⸗ 
fand, dann ferner bei den Vorkömmniſſen im Kloſter 
Neuburg, im Schloſſe Slawenzick und in der 
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Geſchichte des Geiſtlichen zu Uffikon, und bei noch 
vielen andern gleichen von den glaubwürdigſten Zeugen 
beſtätigten Erfahrungen, die ich vielſeitig prüfte, und 
an die ich den Maßſtab aller erdenklichen gelehrten 
Theorien, mich vergebens abmühend, legte. 

Ich wurde auf das Lebendigſte überzeugt, daß, 
will man der Natur keine Gewalt anthun, will man 
fie nicht in das Nothhembdt Gaffarilluſiſcher Theorien 
ſpannen, Vorkömmniſſe der Art in der Natur auf 
keine andere Weiſe zu erklären ſind, als wie ſie das 
Volk ſchon ſeit Jahrhunderten erklärt. 


Der alte Gaffarillus (in curiositat inaudit. 
Cap. 5.) hielt was das Volk für Geſpenſter Hält, für 
die Ausdünſtung der verfaulten menſchlichen Leichname, 
die des Nachts durch die Kälte der Luft verdickt und 
zuſammengepreßt würden, daß ſie die äußere Geſtalt 
der verſtorbenen Menſchen vorſtellen, weswegen ſie 
auch bei Tage, wo dieſer Kälteproceß nicht ſtattfinde, 
nicht geſehen würden. 

Das iſt nun ſehr ſcharfſinnig und kritiſch wiſſen⸗ 
ſchaftlich gelehrt. Ein Hr. Dr. Walch macht in der 
alten Schrift, die uns dieſe kritiſch wiſſenſchaftliche 
Theorie des gelehrten Gaffarilli zum Beſten gibt, 
die Bemerkung: „Dieſe Meinung iſt die abge⸗ 
ſchmackteſte!“ N 

Zur damaligen Zeit wahrſcheinlich, jezt gibt es 
noch abgeſchmacktere! 

Jene Herren Magiſter der Philoſophie, die bei 
Erklärung der Geiſtererſcheinungen in Mund und Feder 
immer die Worte „Hallucinationen, Monomanien“ 
u. ſ. w. führen, dürfen mir wohl aufs Wort glau⸗ 
ben, daß mir, als praktiſchem Arzte im vielbewegten 
Leben, wohl ſchon mehr als ihnen am Schreibtiſche, 
Fälle von krankhaften Sinnestäuſchungen, Fieberphan⸗ 
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tafien, Monomanien u. ſ. w. vorgekommen find, und 
daß ich ſolche Fälle gar wohl zu beurtheilen und zu 
unterſcheiden weiß. Hätte ich aber die berührten Fälle 
für Hallucinationen und Sinnestäuſchungen, ſey es 
aus Unwiſſenheit, oder einer Philoſophie zu Lieb 
erklärt, die keine perſönliche Fortdauer nach dem 
Tode annimmt, und die deswegen auch den Glauben 
an Geiſtererſcheinungen um jeden Preis zu Nichte 
machen muß, ſo würde ich wohl den Namen eines 
die Natur Nothzüchtigenden, aber nicht den eines die 
Natur Erforſchenden verdienen. 


Die Schriften jener kritiſch wiſſenſchaftlich Gelehr⸗ 
ten über meine Mittheilungen aus dem Nachtgebiete 
der Natur, ſind mir, beſonders da der Eine immer 
den Andern abſchreibt, leicht bekannt geworden. Sie 
ſind alle mit einer Philoſophie geſchrieben, 
die nicht die der Natur iſt. 


Ich erkenne in ihnen dreſſirtes Gehirn- 
leben, ordentliches Schulwiſſen, aber keine Natur⸗ 
ahnung, keine Naturanſchauung, kein Naturver⸗ 
ſtändniß. 


Ich müßte mich in ein badenloſes Geſchreibe ein⸗ 
laſſen, wollte ich dieſen kritiſch wiſſenſchaftlich gelehrten 
Herrn, auf das ihrige bodenloſe antworten, wollte ich 
ihre ſo häufigen perſönlichen Ausfälle, Mißverſtändniſſe, 
oder gefliſſentliche Mißdeutungen oder Halbwiſſen, be⸗ 
richtigen, ihre Anſteckungs⸗Hallucinations⸗Ausdünſtungs⸗ 
und Knochentheorien (Produkte ihrer Geiſterfurcht und 
ihres dreſſirten Gehirns) mit gleicher Magiſterſchaft 
widerlegen. 

Ich beſitze weder das Talent der langen Rede, 


noch das des langen Schreibens, und muß auch ſchon 
dadurch auf dem lauten Markte immer zurückſtehen. 


Weſen und Gehalt jener Theorien und Kritiken, 
beſonders einer derſelben, gab ſich Hr. N. Gerber 
auseinanderzuſetzen und zu widerlegen die Mühe. Dieß 
geſchah in einem Werke, das er „das Nachtgebiet 
der Natur im Verhältniß zur Wiſſenſchaft, 

Aufklärung und Chriſtenthum,“ betitelte. 


Ich bewundere das geſunde richtige Auge und die 
Geduld dieſes Mannes und ſage ihm hiemit öffentlich 
meinen herzlichen Dank. 


Weinsberg am 18. September 1839. 
Juſtinus Kerner. 
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Ueber Geifterunglauben 


von 


Adbenannus. 


Wie it es zu erklären, daß fo viel Gelehrte und Ga⸗ 
bildete aller Klaſſen unferer Zeit eine ſo große Scheu, ja, 
ich möchte ſagen, einen wahren Schrecken vor der Geiſter⸗ 
welt und insbeſondere vor dem Zugeſtändniß dämoniſcher 
Beſeſſenheit haben, und daß dieſe doch wenigſtens möglich 
ſey? Es ſcheint der Grund davon nicht ganz allein in 
der Ehre der Vernunft, die allerdings Jedermann theuer 
ſeyn ſoll, zu liegen, welche ſie durch ihre hartnäckige Ab⸗ 
wehrung aller Geiſtergeſchichten jeder Art, auch des Mag⸗ 
netismus und feiner Erſcheinungen, zu retten ſuchen müſſen. 


Die allgemeine Aufklärung, die ſeit der Mitte des 18. 


Jahrhunderts alle Stände ergriff, und jeden Glauben an 
die Geiſterwelt und ihre Erſcheinungen verdrängte und als 
Aberglauben ſtempelte, hat nach und nach, wie es ſcheint, 
Jedermann ſcheu gemacht, von dieſem Glauben etwas zu 
haben oder gar öffentlich einzugeſtehen. Denn Niemand 
will die Unehre des ſchimpflichen Aberglaubens auf ſich la⸗ 


den; um nicht die Ehre der Theilnahme an der allgemeinen 


Aufklärung zu verlieren. So ſcheint die Abwehr alles ſo⸗ 


genannten Aberglaubens ſich nach und nach ſelbſt in ein 
abergläubiges Vorurtheil zur Ehre der Vernunft und Auf⸗ 


klärung verwandelt zu haben. Die nöthige Abwehr jedes 
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Aberglaubens iſt zwar an und für ſich nicht zu tadeln, aber 
die meiſten Menſchen, auch ſelbſt unter den ſogenannten 
Gebildeten, haben keine beſtimmten Begriffe vom Aberglau⸗ 
ben. Wir wollen hier keine Definition davon geben, was 
auch für ſelbſtdenkende Leſer ganz überflüſſig zu ſeyn ſcheint; 
aber es war z. B. religiöſer Aberglaube, nachdem Auguſtin 
den Lehrſatz von der Erbfünde erfunden, daß nun die 
chriſtlichen Lehrer ſpäterhin allgemein die Austreibung des 
böſen Geiſtes aus jedem neugebornen Kinde für erforder⸗ 
lich erachteten und wirklich verrichteten. Es iſt religiöſer 
Aberglaube, wenn Menſchen durch Worte, Gebetsformeln, 
Geberden und Ceremonien, die ſie anftatt der gebotenen 
Herzensfrömmigkeit ſetzen, Gottes Gnade und ihre Selig⸗ 
feit zu erlangen wähnen. Es iſt Vorurthell und Aberglaube 
rückſichtlich der Natur, wenn Menſchen bei einigermaßen 
ungewöhnlichen Ereigniſſen, ſtatt die Naturgeſetze zur Er⸗ 
klärung auszuforſchen, gleich die Wirkung irgend eines überirdi⸗ 
ſchen döſen Geiſtes behaupten. Aber es iſt kein Aberglaube, 
noch Vorurtheil, die ungewöhnlichen Wirkungen des Mag⸗ 
netismus als wahr anzuerkennen, weil der magnetiſche 
Menſch in feinem ungewöhnlichen Zuſtande auch Ungewöhn⸗ 
liches erwarten läßt, und unzählige Erfahrungen glaub⸗ 
würdiger Beobachter und Zeugen, die hier allein ent⸗ 
ſcheiden, dieſes ſattſam beſtätigen. Es iſt kein Aberglaube, 
wenn zur Erklärung des Zuſtandes dämoniſch⸗magnetiſcher 
Menſchen die Möglichkeit aufgeſtellt wird, daß in einem 
und demſelben menſchlichen Organismus zwei geiſtige Sub⸗ 
jecte zugleich wohnen und wirkſam ſeyn können. Denn kein 
Naturforſcher wird ſo kühn ſeyn, zu behaupten, er ſey ſo 
tief in den Organismus mit ſeiner Einſicht eingedrungen, 
daß er die Unmöglichkeit einer ſolchen Erſchei⸗ 
nung in demſelben nachweiſen könne. In Innre 
der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt. — 

Will man aber im Sinne jener noch unreifen Aufklä⸗ 
rung des 18. Jahrhunderts, die oft etwas verwarf, für 
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Unfinn und Aberglauben erklärte, was fie noch nicht einmal 
recht angeſehen und verſtanden, behaupten, die unſichtbare 
Welt guter und böſer Geiſter ſey uns zu fremd und ent⸗ 
fernt, ja ſogar, ihre Exiſtenz ſey zu zweifelhaft, als daß 
man irgend eine Erklärung einer ſogenannten dämoniſchen 
Beſeſſenheit darauf gründen könne: ſo verräth man da⸗ 
durch nicht undeutlich das Schwankende in ſeinem Glauben 
an Unſterblichkeit und Fortdauer. Denn man erwägt nicht 
genug, daß dieſe Dinge einander weit näher berühren, als 
es auf den erſten Anblick ſcheint. Es möchte auch wohl 
keinem großen Zweifel unterliegen, daß in der neueren Zeit, 
ſo wie der Glaube an die Exiſtenz einer guten und böſen 
Geiſterwelt abgenommen, auch die Zweifel an der ewigen 
Fortdauer des Menſchen und der Unglaube hierin zugenom⸗ 
men haben. Dieſer Unglaube, der ſo häufig geworden, 
und gegen den wohl eben deßwegen ſo viele von der Un⸗ 
ſterblichkeit handelnde Schriften in unſerer Zeit gerichtet 
ſind, iſt eben ein Beweis, wie ſo viele der Aufgeklärten 
neuerer Zeit, die die Ehre des Chriſtennamens noch nicht 
gerade fahren laſſen wollen, doch die wahre Kraft und 
Würde Chriſti und ſeiner Lehre gar nicht gefühlt haben 
und kennen. Chriſtus ſelbſt lehrt ja häufig genug in ſeinen 
Reden den Glauben an unſere Fortdauer in einem ewigen 
Leben auf das klarſte und überzeugendſte. Wir erinnern 
nur an ſein ſchönes Abſchiedswort: „Ich gehe zum Vater, 
und will euch die Stätte bereiten.“ Und ſein Apoſtel Pau⸗ 
lus ſezt, um dieſem Glauben noch mehr Anſchaulichkeit zu 
geben, noch hinzu (ſ. 1. Kor. 15.), daß wir in jener 
Welt einen unverweslichen, himmliſchen Leib, oder ein leich⸗ 
teres, feineres Element, als unſer irdiſcher Körper iſt, zur 
Umgebung oder Bekleidung haben werden. Mit dieſem 
Glauben der Chriſten an unſere ewige perſönliche Fort⸗ 
dauer ſtimmt auch jene praktiſche Philoſophie unſerer Tage, 
die ſich beſſer als die übertriebene Spekulation an der Wirk⸗ 
lichkeit hält und unſer wahres Intereſſe verſteht, ganz überein. 
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Dafür wollen wir nur zwei bekannte und geachtete Männer 
unſerer Zeit reden laſſen. Selbſt Göthe nämlich, der 
übrigens in ſeinem Leben ſo manchen nicht eben ſittlichen 
und religiöſen Gedanken ausgeſprochen, ſagt doch in einer 
feiner Schriften: „Je tuͤchtiger der Menſch ſich in ſich ſelbſt 


erfühlt, deſto weniger läßt er ſich den Glauben an ſeine 


perſönliche Fortdauer rauben.“ — Und der philoſo⸗ 
phiſche Göſchel ſagt in einer Schrift über die Unſterblich⸗ 
keit: „Leiblichkeit iſt der Anfang und das Ende der Wege 
Gottes und des Daſeyns der Geſchöpfe.“ Dies würde 
mit andern Worten etwa ſo viel heißen: Wie die erſchaf⸗ 
fenen Geiſter oder in welchen Formen ſie im Raume (Leib ⸗ 
lichkeit) daſeyn ſollen und ewig daſeyn werden, das hängt 
von der Macht und Gnade Gottes ab, aber im Raume, 
durch Leiblichkeit, werden ſie daſeyn. Doch iſt uns 
unverwehrt, hinzuzudenken, daß der Menſchengeiſt in ſeiner 
neuen höhern Leiblichkeit eine größere Kraft und Fteiheit 
haben werde, dieſe zu geſtalten, den Raum und die gröbere 
Materie in demſelben zu beherrſchen. 

Wir wollen verſuchen, eine nähere Anwendung davon 
auf die Geiſterwelt zu machen, die uns bei den magneti⸗ 
ſchen und dämoniſchen Menſchen bis zu einer gewiſſen An⸗ 
ſchaulichkeit nahe tritt. Zeit und Raum ſind für uns 
Menſchen die nothwendigen Formen, worin uns die Welt 
und wir uns ſelbſt erſcheinen und uns klar werden. Ohne 
den Raum iſt die Welt, ſind auch die Geiſter nicht gedenk⸗ 
bar. Denn jener gibt dieſer ihre Unermeßlichkeit, ja er iſt 
in dieſer für den Menſchen das paſſendſte Bild der Ewig⸗ 
keit. Jeder erſchaffene Geiſt (Subſtraft einer Vernunft), 
ſey er von höherer oder niederer Art, iſt alſo irgendwo 
und irgendwie in der Welt und im Raume, und muß zur 
ewig fortſchreitenden Anſchauung der Körper⸗ und Geiſter⸗ 
welt mit etwas Räumlichem (Leiblichkeit) bekleidet ſeyn. 
Nur Gott, als der Beherrſcher des Raums und der Welt, 
kann und muß als davon ausgenommen gedacht werden. 


* 
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Denn er, als die höchfle Idee, als der Unerſchaffene, kann 
nicht als entſtanden und der Beſchränkung des Raums 
unterworfen gedacht werden, obgleich wir dies nicht näher 
erklären können. Ebenſo kann jeder erſchaffene Geiſt nicht 
anders als in der Form der Zeit die Welt und ihre Ver⸗ 
änderungen wahrnehmen, worin eben der Grund der un⸗ 
aufhörlich fortſchreitenden Ausbildung der Geiſter liegt. Alle 
erſchaffenen Geiſter können nur durch Raum und Zeit, oder 
durch „Leiblichkeit“ mit der Welt der Geiſter und der ſinn⸗ 
lichen Anſchauungswelt in Relation oder Verbindung ſeyn 
und bleiben. 

Wenn man in gewöhnlicher Unterhaltung von der 
Geiſterwelt redet, fo bleibt man, wie ich nicht ſelten bemerkte, 
gemeiniglich bei ſehr unbeſtimmten Umriſſen und Gedanken 
ſtehen, denen es an fruchtbarer Anſchaulichkeit, an Intereſſe 
und Leben fehlt. Man gibt der Geiſterwelt kein äußeres 
Element, wie Göſchel in ſeinem ſchönen Spruche thut, und 
weiß deßwegen nichts recht Erhebendes und weiter Führendes 
daraus zu machen. Warum ſollen wir nicht unſere Gedanken 
von der Geiſterwelt bei ſo viel dargebotenen Veranlaſſun⸗ 
gen unſerer Zeit, beſonders dem Magnetismus und ſeinen 
ſo bedeutſamen Erſcheinungen, weiter ausbilden, nicht den 
Geiſtern etwas Konkretes, oder, wie Göſchel ſagt, eine 
„Leiblichkeit“ verleihen, damit ſie an Wahrheit und Konſi⸗ 
ſtenz gewinnen? Und warum ſollen wir uns gar gegen 
den Glauben an eine uns jezt noch unſichtbare Welt von 
unvollendeten gutartigen und bösartigen Geiſtern wehren, 
als wäre ſie ein Unglück? Gedenken wir doch einſt einen 
Theil dieſer Geiſterwelt auszumachen. (Tua res agitur, 
de te loquitur fabula, es geht dich mit an!) Sie ganz 
wegvernünfteln wollen, wie der Hegel'ſchen Philoſophie 
wohl nicht mit Unrecht Schuld gegeben wird, da ſie überall 
nur vom Geiſte als Einem redet, iſt gegen unſer eig⸗ 
nes wahres und wohlverſtandnes Intereſſe, und beißt feinen 
Glauben an die Unsterblichkeit und Fortdauer wankend ma⸗ 
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chen oder gar vernichten. Was aber in jenem Glauben an 
die Exiſtenz und Wirkſamkeit dieſer Geiſterwelt als den 
Aberglauben berührend mit Recht bezeichnet werden kann, 
das muß mit aller Macht als ſchädlich und gefährlich ab⸗ 
gewehrt werden, damit auf keine Weiſe die allgemeine 
Finſterniß zurückkehre. Dagegen iſt die Annahme einer 
Geiſterwelt, worin jedes Glied durch Gottes Macht und 
Gnade ewig in und für ſich fortbeſteht, das beſte Verwah⸗ 
rungsmittel gegen den leidigen Pantheismus, der die 
Grundfeſten der wahren Religion und Sittlichkeit unter⸗ 
gräbt, und in unſerer Zeit der verführerifchen glänzenden 
Spekulation zu Ehren ſo viel Anhänger gewonnen hat. 
Den pantheiſtiſchen Künſten iſt es indeſſen ganz ähnlich, 
und allem praktiſchen Intereſſe entgegen, wenn wir allen 
„Scharfſinn aufbieten, um jede Kommunikation, Relation 
oder Verbindung zwiſchen uns und der Geiſterwelt wegzu⸗ 
vernünfteln. 

Es liegt aber in der Natur des freien Geiſtes, der 
ein göttliches Gebot erkennt und zugleich wie der menſch⸗ 
liche mit Luſt und Unluſt ausgeſtattet iſt, alſo mit der An⸗ 
lage zu fehlen und zu fallen, ja ſehr tief zu fallen, eben 
vermöge der ihm mitgegebenen Freiheit. Daher die alte 
Rede von den tiefgefallenen böſen Engeln. Aber es liegt 
auch eben ſo tief darin, von dieſem Fall, ſo ſchwer er auch 
ſey, wieder aufzuſtehen, wenn der verſunkne Geiſt erſt zu 
der Einſicht gekommen, daß das ewige Widerſtreben gegen 
Gottes gerechte Geſetze und väterliche Abſichten auch ewige 
Ahndung verdiene, jenes Widerſtreben aber im unendlichen 
Geiſterreiche Gottes nur zwecklos und unvernünftig ſey. 
Auch dem böſeſten Geiſte muß alſo wie der tiefſte Fall ſo 
auch die Rückkehr zum göttlichen Geſetze und zur Gnade 
Gottes vermöge ſeiner ihm anerſchaffenen Freiheit offen 
ſtehen. Und da in unſerer Sonnenwelt, auf der Erde, 
unaufhörlich neue Geiſter mit der edelſten Anlage der Frei⸗ 
heit, mit Luſt und Unluſt und gleicher Möglichkeit, zu fallen, 
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geboren werden oder zum Daſeyn gelangen, und der Ver⸗ 
lauf ihrer freien Ausbildung zum Guten oder Böſen immer 
derſelbe bleibt: ſo muß es auch bis in ungemeſſene Zeiten 
ein weites Reich nicht allein der guten, ſondern auch der 
böſen Geiſter geben. Dieſe Idee ſchließt an ſich nichts 
Un vernünftiges, nichts in ſich, das gegen Gottes Gerech⸗ 
tigkeit und Liebe wäre. Wohl aber alsdann, wenn man 
annehmen wollte, daß Gott böſe Geiſter gewaltſam befehrte, 
welches ihre Freiheit vernichten heißen würde. Denn die 
angeſchaffene Freiheit iſt ſelbſt in dem böfeften Geiſte noch 
immer etwas Edles und Großes, das auf den großen 
Schöpfer hinweiſet. 

Die Weisheit des Schöpfers hat nach unſerer vernünf⸗ 
tigen Vorausſetzung überall das Zweckmäßige angeordnet, 
und es iſt die große Nufgabe für den denkenden Menſchen, 
dieſe Zweckmäßigkeit in der Geſtaltung und Beſtimmung 
der Dinge in der geiſtigen und Körperwelt aufzuſuchen und 
anzuerkennen. Der praktiſche Glaube des Menſchen an 
ſeinen gütigen Schöpfer, den das Evangelium ſo klar und 
ſchön lehrt: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an ꝛc., 
ſeyd ihr denn nicht viel mehr, denn fie?“ (Matth. 6.) — 
erweckt in ihm auch den großen und ſtärkenden Gedanken, 
die unermeßliche Welt des Raumes ſey, ohne deßhalb andere 
Zwecke Gottes ergründen zu wollen, hauptſächlich der den⸗ 
kenden und fühlenden Geiſter wegen da. Dieſe aber ſind 
aus eben dem Grunde nicht anzuſehen wie die unzähligen 
Körperformen, die ſchnell entſtehen und vernichtet werden. 
Vielmehr da in ihnen unleugbar eine Anlage zu unendlicher 
Ausbildung und die unendliche Welt der Gegenſtand und 
das Element derſelben iſt: fo kann dieſer Zweck nicht an⸗ 
ders als erreichbar gedacht werden, als wenn etwa wir 
Menſchengeiſter in eine ſich endlos erweiternde Relation und 
Verbindung mit der unermeßlichen Körper⸗ und Geiſterwelt 
gebracht werden. Die Geiſterwelt iſt mit Recht anzuſehen 
als das Weſen und die Subſtanz der Schöpfung, alles 


Pe 


Uebrige nur als Form und der Veränderung in den For⸗ 
men unterworfen. Nichts ſollen wir alſo im Glauben feſter 
halten, als den ewigen Beſtand der Geiſterwelt. Und da 
der Menſchengeiſt zuerſt und wunderbar genug ſeinen An⸗ 
fangspunkt in unſerer Sonnenwelt (Sonnenſyſtem), näm⸗ 
lich auf unſerer Erde genommen hat, ſo dünkt es uns nach 
dem großen Naturgeſetz der ſtufenweiſen Fortſchreitung und 
Entwickelung aller Dinge wahrſcheinlich genug, daß er nach 
ſeinem Abſchiede von der Erde und ſeinem ſchwerfälligen 
Leibe zunächſt ſeinen Aufenthalt, ſeinen Wirkungs⸗ und 
Bildungskreis in den übrigen ungemeſſenen Räumen un⸗ 
ſerer Sonnenwelt, der Planeten⸗ und zahlreichen Kometen⸗ 
welt, der Erde näher oder ferner finden werde. Dieſe 
unſere mächtige Sonnenwelt, obgleich nur ein Punkt im 
Weltall, hat dennoch ſo unermeßliche Räume, daß ihre Tau⸗ 
ſende von Kometen, die mit der Schnelligkeit des Blitzes 
daherfahren, und zum Theil die Bahn des 400 Millionen 
Meilen von der Sonne entfernten Uranus in ihrem Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende langen Lauf noch weit hinter 
ſich zurücklaſſen, ja mit dem andern Ende ihrer unermeß⸗ 
lich langen erzentriſchen Bahn wahrſcheinlich eine nächſte 
andere Sonne umkreiſen. Dadurch werden dann wir Erd⸗ 
bewohner mit unſerer ganzen Sonnenwelt, aber auch mit 
dem unermeßlichen Weltall in nähere Verbindung gebracht, 
in welchem überall, unſerer Vorausſetzung nach, Vernunft 
und Freiheit der Geiſter die Hauptſubſtanz zur Ehre des 
Schöpfers iſt. So heißen wir ihn mit Recht den Vater 
der Geiſter. 

Unſere Sonnen welt hat allem Anſehen nach alſo Raum 
genug für den nächſten Wirkungskreis aller Menſchengeiſter, 
die ſeit der Schöpfung der erſten Menſchen auf Erden 
waren. Auch haben wir nicht nöthig, ihnen ein ſolches 
Bedürfniß des Raums und räumlicher Dinge, wie die irdi⸗ 
ſchen, für ihre neue „Leiblichkeit“ beizulegen, wie wir hie⸗ 
nieden bedürfen, Wir hätten alſo, ohne uns in weitere, 
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beſonders pantheiſtiſche Einbildungen gräbelnd zu verlieren, 
in unſerer Sonnenwelt für die beſſern und edlern Menſchen⸗ 
ſeelen den Ort ihrer höhern glückſeligen Ausbildung, für 
die ſchlechtern und in's Böſe minder oder mehr verſunke⸗ 
nen den Ort ihrer ſtrafenden Vergeltung und endlich zu 
Hoffenden Rückkehr. Machen wir unter allen dieſen unzäh⸗ 
ligen Menſchengeiſtern, wie gewöhnlich, nur zwei Abthei⸗ 
lungen, obwohl ſich das Gute und Böſe in den Menſchen 
durch unzählige Abſtufungen, individuelle Eigenthümlichkeiten 
und wunderſame Miſchungen darſtellt: ſo hätten wir auf 
dieſe Weiſe, um in gewöhnlichen Formen zu reden, die gu⸗ 
ten und böſen Geiſter, oder, welches am Ende wohl eins 
ſeyn wird, die guten und böſen Engel, Himmel und Hölle 
innerhalb unſerer Sonnenwelt. Mit der ſtrafenden Ver⸗ 
geltung der ſchlechtern Geiſter, welche das Evangelium aus⸗ 
drücklich lehrt, ſtimmen die Ausſagen der in der Seherin 
von Prevorſt auftretenden bösartigen Geiſter, ſowie der in 
den Schriften der Doktoren Kerner und Eſchenmaier ge⸗ 
ſchilderten Dämonen in den Beſeſſenen auf's genaueſte über⸗ 
ein. Sie erzählen alle ihren durch ihre Unthaten auf 
Erden, an welche fie wie an den Ort ihrer Vergehungen. 
näher gefeſſelt ſcheinen, verwirkten ſchweren Vergeltungs⸗ 
zuſtand, und charakteriſiren ihn auf mancherlei Weiſe durch 
Angſt, nagende Vorwürfe ꝛc., welches man in Ben Schrif⸗ 
ten näher nachleſen mag. 

Manchen Anhängern der neuen, doch der Reife erman⸗ 
gelnden Aufklärung, die indeß doch gläubige Chriſten zu 
ſeyn behaupten, will es freilich unwahrſcheinlich vorkommen, 
daß in jener Welt noch ſolche Strafen ſtattfinden ſollen. 
Aber ſie ſcheinen hier nur von ihrer Neigung beſtochen, 
weil der Menſch, obgleich ſeiner vielfältigen Schuld ſich be⸗ 
wußt, doch gewöhnlich nichts mit größerm Widerſtreben 
vernimmt, als von Vergeltung und Strafe. Vielmehr ſol⸗ 
len nach ihren geräumigen, laren und leichten Anſichten 
vom Gott der Liebe alle Vergehen und Verbrechen der 
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Menſchen mit ihrem Tode durchgeſtrichen ſeyn. Dagegen 
ſtreitet aber offenbar der klarſte Inhalt der chriſtlichen Ur⸗ 
kunden. Denn wenn Chriſtus ſagt: „Die Gerechten werden 
eingehen in das ewige Leben,“ ſo ſagt er auch, daß die 
Verächter Gottes und ſeiner Geſetze „in die Pein der Ewig⸗ 
keit“ gehen ſollen. Und Paulus ſagt: „Gott wird Jedem 
geben nach ſeinen Werken.“ Hiergegen läßt ſich ver⸗ 
nünftiger Weiſe nichts Bedeutendes einwenden, weil dieſe 
Sprüche nur die Behandlung freier Geiſter von Seiten 
des gerechten Gottes thatſächlich ausdrücken, wie denn 
auch ſchon die Sittlichgebildeten unter den Griechen und 
Römern einen Tartarus oder einen Ort der ſtrafenden 
Vergeltung für die Frevler an den göttlichen Geſetzen an⸗ 
nahmen. Und das mit Recht; denn wie es in der ſitt⸗ 
lichen Natur und Bildung des Menſchen tief gegründet iſt, 
ein göttliches Gebot des Schöpfers für das Leben anzu⸗ 
erkennen, ſo liegt es auch eben ſo tief darin, eine ſtrafende 
Vergeltung für wiſſentlichen Ungehorſam und Frevel zu 
erwarten. Das Gewiſſen, dies tieffte Fundament chriſtlicher 
Frömmigkeit, iſt das Gewiſſeſte im Menſchen, und wer 
dieſe ſittliche Eigenthümlichkeit des Chriſtenthums, ſeine ſtrenge 
und doch menſchliche Sittenlehre nebſt der Lehre von der 
Vergeltung aus demſelben wegſtreicht, der erſchüttert das⸗ 
ſelbe in ſeinen Grundfeſten, ja vernichtet es. 

Der Menſch iſt als ſittliches Weſen zur Uebung gött⸗ 
licher Gebote berufen, dies iſt die klare Vorausſetzung und 
das feſte Fundament des Chriſtenthums, ohne welche das⸗ 
ſelbe gar nicht mehr ſtattfinden kann und die Chriſtenwelt 
ſelbſt in ihrer bürgerlichen Verfaſſung in eine heidniſche 
Verwirrung geräth. Iſt doch das Sittengebot die große 
Axe, um welches ſich unſer Geſchlecht und das ganze Menſchen⸗ 
leben dreht. Wer dieſen durch Vernunft und Chriſtenthum 
klaren göttlichen Ruf nicht hört, ſein Herz dagegen betäubt, 
der iſt ſtrafwürdig und ſtraffällig. Wie? ſollte ein Nero, 
ein Alexander VI., ein Robespierre und unzählige 
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entmenſchte Böſewichter in jener Welt einen gleich freund⸗ 
lichen Empfang wie der Apoſtel Johannes gehabt haben? 
— Sollte die ewige Liebe Gottes als viel zu ſchwachherzig 
zum Strafen ſo aller praktiſchen Vernunft zuwider gedeutet 
werden — um nur die dem Verächter Gottes drohende 
Vergeltung aus dem Wege zu räumen, — ſo gäbe es frei⸗ 
lich keine beſtrafte verruchte Geiſter mehr, aber dann müßte 
auch das Kapitel von der Gerechtigkeit Gottes aus Chriſti 
Worten gänzlich ausgeſtrichen werden. Doch ferne ſey dieſe 
unerhörte Verwirrung religiöſer und ſittlicher Gedanken, 
welche jedem Leichtſinn das große Thor öffnet, und dieſes 
Unglück von der Chriſtenheit! — 

Endlich widerſtreitet es auch unſern Ideen von einer 
Erziehung, die der Schöpfer freien Geiſtern angedeihen 
läßt, anzunehmen, daß er die Folgen ihres Ungehorſams 
und ihrer Unthaten, und ihr ſtrafendes Gewiſſen urplötzlich 
im leiblichen Tode wegnehme. Das hieße dieſe Geiſter ver⸗ 
wandeln oder vernichten. Nein, als ein ſolcher matther⸗ 
ziger Erzieher ohne Zweck und Ziel kann Gott nicht gedacht 
werden, der den Menſchen, ſein Ebenbild, und als ſolches 
zur Heiligkeit fortſchreitendes Weſen für die Erde und zur 
Ewigkeit berufen hat. Unſere Sonnenwelt, in der wir 
wahrſcheinlich unſere naͤchſte höhere „Leiblichkeit“ empfangen 
werden, wird alſo auch noch lange als von vielen bösar⸗ 
tigen Menſchengeiſtern bewohnt angeſehen werden müffen. 
Ig ſt es nicht nach unſern täglichen Erfahrungen an 
verhärteten Böſewichtern weit glaublicher, daß ſolche ver⸗ 
ſunkene Geiſter die ihnen aus eigener Schuld eingewurzelte 
Luſt am Böſen und ihren Miſſethaten mitgenommen und 
dort wer weiß wie lange darin beharren werden? Sie 
vernichten, wie viele Pantheiſten wollen, können und dür⸗ 
fen wir nicht, ohne uns ſelbſt als freien Geiſtern ein 
ſchlimmes Urtheil zu ſprechen. Sie mit der Gottheit als 
einen ergänzenden Theil ſeines Weſen vereinigen, iſt ein 
ſeinem heiligen Weſen N Gedanke. 


Shrifotogiiches, PURE ENT: Pen no 
matologiſches. „ 


Ju dem homiletiſchen Korreſpondenzblatt von 1837 
Nro. 36. ff. werden unter dem Artikel „Kritiſche Beleuchtung 
des Lebens Jeſu von Dr. Strauß“ einige theoſophiſche Leh⸗ 
ren und Behauptungen eingeſtreut, welche der Berichtigung 
zu bedürfen ſcheinen. Zuerſt heißt es: 

„Seite — — ſpricht Herr Strauß von der Anfelm’- 
ſchen und zugleich kirchlichen Lehre über den Verſöhnungs⸗ 
tod Chriſti. Wir bemerken, daß wir die Anſichten der 
orthodoxen Kirchenlehrer in Abſicht auf dieſes Dogma 
nicht theilen, und zwar aus Gründen, die ſowohl in der 
heiligen Schrift als in der Vernunft enthalten ſind. 
Daraus aber, daß Hr. Str. und die Rationaliſten das 
Anſelm'ſche Syſtem als unvernünftig darſtellen, folgt 
keineswegs, daß die Lehre, welche die heilige Schrift 
über den Tod Jeſu enthält, nicht mit der Vernunft in 
Uebereinſtimmung gebracht werden könne.“ 

Viele Theologen nämlich wollen noch immer die Ge⸗ 
nugthuungslehre — nachdem es einmal Ton geworden — 
als eine perſönliche Anſicht des Anſelmus, welchem von da 
an die kirchliche Orthodoxie gefolgt ſey, beſeitigen; was 
aber dieſer Erzbiſchof von Canterbury (+ 1109) in ſeiner 
Schrift: Cur Deus homo von dem Verſöhnungstode Chrifti 
wider die Bibel gelehrt hätte, was daher aus Gründen 
der heiligen Schrift und, wenn dieſe zu Grund gelegt wird, 
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der Vernunft unſtatthaft wäre, das hat weder der Ver⸗ 
faſſer zu zeigen ſich angeſchickt, noch irgend ein fpäterer 
Kirchenlehrer darzuthun vermocht. Es wird daher daſſelbe 
Wort von der Verſöhnung, das nicht von Anſelmus, ſon⸗ 
dern von dem Herrn und ſeinen Apoſteln herrührt, ewig 
unerſchüttert bleiben; es wird ein Prüfſtein der Aechtheit 
jedes theologiſchen Syſtems und zugleich ein Stein des 
Anſtoßes bleiben, an welchem die Weisheit derer, die ihn 
verkennen, auch in andern Punkten Schaden nehmen wird. 
Der Verfaſſer äußert ſich in einem folgenden Blatt (Nro. 

42.) etwas näher über ſeine eigene Anſicht, und zwar auf 
eine Weiſe, wonach in Uebereinſtimmung mit den Anſichten 
Lavaters, Mönkens und Andrer die Satisfaction hinter der 
Regeneration verſchwindet. Denn es heißt da, nachdem 
geſagt iſt, nicht der leibliche, ſondern nur der geiſtige Tod 
ſey die eigentliche Strafe für die Sünde der erſten Men⸗ 
ſchen (was beides jedoch weder in der heil. Schrift ges 
trennt, noch wirklich trennbar if): 


„Der leibliche Tod, ſo wie überhaupt alle phyſi ſche 
Uebel, welche in Folge des Falls der erſten Menſchen 
über die Menſchheit verhängt worden find, find nichts 
Anderes“ (dieſe Ausſchließlichkeit iſt auf keine Art er⸗ 
weislich) „als Mittel in der Hand Gottes, das Ab⸗ 

- hängigfeitögefühl in dem Menſchen und eben damit die 
Sehnſucht nach dem verheißenen Unſichtbaren und be⸗ 
ſonders nach einer perſönlichen Verbindung mit dem 
unſichtbaren Gott — rege zu machen, und dadurch die 
Wiedergeburt, nicht nur der Menſchheit, ſondern auch 
aller freien Kreaturen, und ſomit die Aufhebung der 
eigentlichen Strafe für die Sünde, nämlich des geiſtigen 
Todes, vermittelſt der von Gott veranſtalteten Erlöſung durch 
Jeſum Chriſtum zu bewirken, worin der Tod des Erlö⸗ 
ſers, ‚weicher durch den über die Menſchheit verhängten 
phyſiſchen Tod bedingt wurde, eine Hauptſache“ (welche?) 
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„und zwar die Bedingung feines verklärten menſcch⸗ 
lichen Lebens zur Rechten Gottes iſt.“ 

Wie einſeitig dieſe Auffaſſung der „Erlöſung“ iſt, 
welche nach der heil. Schrift einen zuſammengehörigen zwie⸗ 
fachen Sinn hat, nämlich die Bezahlung der Schuld und 
das neue Leben, wäre leicht ausführlich darzuthun. Der 
Verfaſſer iſt aber auch darin irre, daß er ebendaſelbſt (S. 
660.) die Sünde als in dem freien Willen ſelbſt liegend, 
mithin auch dem Adam vor dem Fall inwohnend vorſtellt, 
anſtatt daß darin blos ihre Möglichkeit beruht; und daß 
er behauptet, Gott habe, „damit die Sünde in ihrer Ver⸗ 
derblichkeit und Verwerflichkeit erkannt und offenbar würde,“ 
nicht nur die Uebertretung des Geſetzes nicht verhindert, 
was er ſo leicht gekonnt hätte, ſondern vielmehr durch die 

„Erſchaffung des. Giftbaumes,“ ſowie durch die Gebung 
des Geſetzes die eigentliche Veranſtaltung getroffen, daß 
die erſten Menſchen von dem Baume der Erkenntniß des 
Guten und Böſen gegeſſen, und dadurch nicht nur dem 
geiſtigen, ſondern auch dem leiblichen Tod unterworfen worden; 
die „von Gott veranſtaltete äußere Uebertretung des Ge⸗ 
ſetzes“ ſey nicht die eigentliche Sünde der erſten Menſchen 
geweſen, ſondern nur die Offenbarung derſelben — wonach 
der Verfaſſer auch die Worte (Röm. 5.): „durch einen 
Menſchen iſt die Sünde in 5 Welt gekommen,“ ſeltſam 
genug alſo commentirt: „d. i. hat äußerlich hervorzu⸗ 
treten angefangen; denn wäre das Böſe nicht in ihm 
geweſen, fo Hätte es auch nicht ſich offenbaren können.“ 
Mit dieſem Allen macht er nicht nur Gott zum Urheber 
der Uebertretung, ſondern auch zum Schöpfer des Böſen, 
und verwechſelt die Sünde mit der Willensfreiheit, indem 
er noch inſonderheit die Worte jener Stelle: „weil ſie alle 
geſündigt haben“ oder „weil ſie alle ſelber Sünder ſind,“ 
ſo erklärt: „weil, unabhängig von Adam, die Sünde auch 
in ihnen, in ihrem freien Willen iſt.“ Es iſt aber vielmehr zu 
behaupten, daß die Sünde in ihrem gebundenen Willen iſt. 
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Allein von der (wiewohl beflegbaren)- Bindung des Wil⸗ 
lens durch die Erbſünde hat der Verfaſſer auch keine klare 
Vorſtellung, indem er leztere bald behauptet, bald läugnet; 
denn er ſezt unmittelbar darauf hinzu: 

„Hiedurch wird nun das in der heil. Schrift ausdrück⸗ 
lich hehauptete angeerbte Verderben durchaus nicht ge⸗ 
läugnet, ſondern vielmehr erklärt und Gott darüber 
gerechtfertigt. Denn Gott iſt, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, darum gerecht, daß er den geiſtigen Tod, als ein 
ſich fortpflanzendes Verderben über alle Menſchen ver⸗ 

hängt hat, weil dieſer ein Zuſtand iſt, der der freien 
Verkehrtheit Aller gemäß iſt, an welcher Verkehrtheit Gott 
ein gerechtes Mißfallen hat, ja welcher er vermöge ſeiner 
heiligen Liebe zürnt. In dieſer Hinſicht heißen die Men⸗ 
ſchen (Eph. 2.) Kinder des Zorns von Natur, weil ſie 
es ſind. Ferner wird der in der orthodoxen Kirche ſtatt⸗ 
findende unvernünftige Begriff der. Erbſünde hinwegge⸗ 
räumt, welcher darum unvernünftig iſt, weil die Sünde, 
als ſolche, nur Sache des freien, individuellen Willens 
und mithin nicht in dem Sinn, in welchem bie ange Ger. 
dies behauptet hat, geerbt ſeyn kann.“ . 
Von dieſer Gerechtigkeit Gottes, welche erſt den gei⸗ 
ſtigen Tod und das Verderben verhängt, und zwar aus 
dem Grunde, weil es der „freien Verkehrtheit“ Aller ges 
mäß iſt, und dann doch darüber zürnt, und wie man nach 
ſolchen Widerſprüchen die chriſtliche Kirche dennoch der Uns . 
vernunft beſchuldigen kann, verſtehen wir nun nicht das 
Mindeſte; uns dünkt vielmehr, die rechtgläubige chriſtliche 
Kirche, die den Geiſt der Verheißung hat, lehre in dieſem 
Stück höͤchſt folgerecht, bibliſch, naturgemäß und een 
vernünftig, der Verfaſſer aber nicht. 
Indeſſen ſind ſeine Ideen in andern Stücken ganz 
oder theilweiſe richtiger. Er ſagt (S. 568.) : N i 

„Die ganze von Gott geſchaffene Welt beſteht aus 

zwei Theilen, Himmel und Erde (vergl. 1. Mof. 1, 1.). 
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Der Erde, welche alles Sichtbare, und zwar, außer dem 
eigentlichen Erdball, auch den die Erde umgebenden Luft⸗ 

und Sternenhimmel in ſich begreift, ſchreibt man Mate⸗ 
rialität zu, im Gegenſatze gegen den (1. Moſ. 1, 1.) 
erſchaffenen Himmel, welcher von dem (1. Moſ. 1, 8.) 
genannten, zum Sichtbaren oder Materiellen gehörenden 
Himmel wohl zu unterſcheiden iſt, und das immaterielle 
Unſichtbare in ſich begreift. Der (1. Moſ. 1, 1.) ge⸗ 
nannte Himmel muß nun als ein im Gegenſatz gegen 
die Erde zwar immaterieller, aber doch real⸗geſchaf⸗ 
fener, d. i. in Zeit und Raum wirklich vorhandener 
Ort gedacht werden, weil nach einer richtigen Idee des 
Endlichen alles Erſchaffene in Zeit und Raum vorhan⸗ 
den ſeyn muß. Und eben ſo müſſen die Bewohner des 
immateriellen, unſichtbaren Himmels, zwar im Gegenſatz 
gegen die Bewohner der Erde als immaterielle, jedoch 
als geſchaffene, d. i. in Zeit und Raum wirklich vor⸗ 
handene Weſen, alſo als immaterielle Geſtalten 
gedacht werden.“ 

Es iſt ganz richtig, daß das Wort Himmel in ver⸗ 
ſchiedenem Sinne genommen wird und darunter (1. Mof. 
1, 1.) vor allem Andern die erſchaffene unſichtbare Welt 
zu verſtehen iſt. Aber auch die Erde gehört gewiſſermaßen 
dahin, weil es ſehr verſchiedene Erden gibt, und eben ſo 
haben die Wörter Materie, immateriell, unſicht⸗ 
bar, Zeit und Raum, je nach ihren Beziehungen und 
Gegenſätzen, gar mancherlei Bedeutung. Man denke nur 
an die Unſichtbarkeit der materiellen atmoſphäriſchen Luft, 
und wie ſolche gleichwohl unter gewiſſen Bedingungen (z. 
B. der warme Hauch in der Kälte) ſichtbar wird. Die⸗ 
ſelbe Luft iſt immateriell gegen das Waſſer; Zeit und Raum 
aber find fo relativ, daß fie im Verhältniß zu unferer 
Welt „ fofern fie der unſichtbaren Welt zukommen, wohl 
auch Ewigkeit und Raumfreiheit heißen können, aber auch 
dort verſchiedene Stufen haben. Denn ohne Zweifel iſt 
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der Erzengel Raumfreier als niedere geiſtige Weſen, die 
doch auch in der für uns unſichtbaren Welt leben. Der 
Verfaſſer fährt fort: 

„Der immaterielle Himmel iſt zum Offenbarungsorte 
des unendlichen Gottes für die vernünftigen Geſchöpfe, 
d. i. als derjenige Ort geſchaffen worden, an welchem 
der ſeinem Weſen nach unendliche, und darum für alle 
immaterielle wie materielle Geſchöpfe unſichtbare und 
unbegreifliche Gott ſeine heilige Gegenwart durch ange⸗ 
meſſene Symbole offenbart, alſo auf eine für die Natur 
der endlichen Weſen gemäße Weiſe in Zeit und Raum, 
d. i. in einem Bilde, und zwar — — in einem endlich⸗ 
perſönlichen Ausdruck oder Weſen ſich offenbart. Dieſer 
perſönlich⸗erſchaffene aber immaterielle Ausdruck des per⸗ 
ſönlich⸗ unendlichen Gottes iſt der im neuen Teſtament 
ſogenannte Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus, in Beziehung 
auf welchen ein zweifaches Seyn, nämlich ein Fbſolut 
unſichtbares, unendliches, göttliches und eine zum Zweck 
der Offenbarung des Unendlichen für das Endliche ge⸗ 
ſchaffene, immaterielle Natur wohl unterſchieden werden muß.“ 

Hiegegen iſt mit Recht nichts einzuwenden. Denn ob⸗ 

gleich der Sohn auch nach ſeiner göttlichen, allem Ge⸗ 
ſchöpf unbegreiflichen Natur der Ausdruck des väterlichen 
Weſens iſt, oder „deſſen ihm anſchauliches Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn“ *), ſo nennt doch die heil. Schrift in der andern 
Beziehung den Sohn gewiſſermaßen ſelbſt ein Geſchöpf, 
nämlich nach ſeiner Form oder Erſcheinung für das End⸗ 
liche, die aber mit dem Ewigen, Unendlichen oder Unſicht⸗ 
baren gemein hat, daß ſie, wenigſtens vor ihrer Vereini⸗ 
gung mit dem Menſchen Chriſtus, keiner ſtarren Dauer der 
Förmlichkeit, wie andere Geſchöpfe, unterworfen war. 
Denn ſo ſagt der Apoſtel zwar von dem Sohn, zunächſt 
in ſeiner gezeugten, aber unerſchaffenen Form: „Im Anfang 


*) S. v. Meyers Slaubenslehre. S. 72. 
Magikon. I. 
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war das Wort und das Wort war bei Gott;“ aber der 

andre: Er iſt „der Erſtgeborne aller Kreatur“ (Coloſſ. 

1, 15.), und er ſelbſt nennt ſich den „Anfang der Kreatur 

Gottes“ (Offenb. 3, 14.). Aber dieſe Ausdrücke ſind ſo 

gewählt, daß ſie eben ſowohl die ewige Zeugung, als die 

Schöpfung, daß ſie eine Mittelſtufe zwiſchen beiden, und 

vielmehr den Grund der Dinge als eine eigentliche geſchöpf⸗ 

liche Natur bezeichnen, deren Urheber er erſt iſt. 

„D der Sohn Gottes, nach feinem unerſchaffenen, gött⸗ 
lichen Weſen im A. Teſt. Jehova, im N. der voges 
genannt, iſt — der Schöpfer der ganzen Welt. Von 
ihm wurde zuerſt der immaterielle Himmel mit ſeinen 
Bewohnern und hernach die materielle Erde mit ihren 
Bewohnern, und zwar die leztere zu einem Abbilde des 
Himmels, geſchaffen, worüber nach Hiob 38, 4—7. die 
Morgenſterne (worunter offenbar vernünftige Kreaturen, 
nämlich die Engelfürſten unter den himmliſchen Bewoh⸗ 
nern verſtanden werden müſſen) mit einander Gott lob⸗ 
ten, und alle Kinder Gottes (worunter überhaupt die 
heiligen Engel im Himmel zu verſtehen ſind) jauchzten. 
Die erſten Bewohner waren nicht die Menſchen, ſondern 
der Satan mit ſeinen Engeln, welcher von Gott zum 
materiellen Abbilde von jenem im Himmel vorhandenen 
immateriellen Urbilde des unendlichen Gottes und mit⸗ 
hin als der Fürſt (vergl. Johannes 12, 31. K. 14, 30.), 
ja gleichſam als der Gott der Erde, geſchaffen worden 
war, um den übrigen, ihm untergebenen, vernünftigen 
Weſen auf Erden, ſeinen Engeln, das zu ſeyn, was der 
Sohn Gottes den Bewohnern des Himmels war. Die 
materielle Erde ſtand nach ihrer Schöpfung, ſo wie auch 
ſpäter (vergl. Hiob 1, 6. K. 2, 1.), mit dem immateriel⸗ 
len Himmel in der genaueſten Verbindung, und Satan, 
der Gott der Erde, ſollte dieſe nicht unabhängig von 
Gott regieren, ſondern in Abhängigkeit.“ 

Hier iſt nun Einiges offenbar unrichtig. Der nach⸗ 


we 


kerige Satan, oder der Widerſacher vor feinem Fall, war 
nebſt feinen Engeln fo wenig materiell, als er es noch jezt 
iſt, war auch nicht auf eine materielle Erde geſezt, welche 
erſt ſpäter in Folge ſeines Falls entſtand und erbaut wurde, 
worüber denn nach der Rede Gottes bei Hiob die himm⸗ 
liſchen Heerſchaaren (einſchließlich der Bewohner der obern 
Sternwelten) frohlockten. Helel oder Lucifer (Jeſaj. 14, 
12.), der nachherige Satan, war in ſeinen Himmel geſezt, 
aus dem er herabfiel *), von dem wir uns jezt keine Vor⸗ 
fellung machen können, der aber den Raum unſers jetzigen 
Sonnen ſyſtems einnahm und durch feinen Sturz chaotiſch 
wurde. Aus dieſem Chaos erſt ſtieg unſer näheres Welt⸗ 
gebäude und in ihm dieſe materielle Erde auf, und von 
dieſer iſt bei Hiob die Rede. Satan heißt eben deßwegen, 
aber auch in anderm Bezug, der Fürſt, nicht der Erde, 
ſondern dieſer Welt, gleichſam ironiſch, weil er ſeine ver⸗ 
lorene Herrſchaft über das große Revier, das ſein war, 
wieder zu erringen trachtet. Er kann auch als „Morgen⸗ 
ſtern“ unmöglich geringer geweſen ſeyn, als die in ihrer 
Heiligkeit und Abhängigkeit von Gott verbliebenen himm⸗ 
liſchen Engel; denn jenen Namen legt ſich der Sohn Got⸗ 
tes ſelber bei (Offenb. 22, 16.), und er bezeichnet etwas 
Uranfängliches, woraus zu ſchließen, daß Satan das erſte 
und vornehmſte engliſche Geſchöpf war, das eben ſeiner 
großen Herrlichkeit wegen ſich dem unerſchaffenen Morgen⸗ 
ſtern, dem Sohn Gottes, nicht unterordnen wollte, wie in 
Folgendem richtig geſagt wird: 

„Satan ſollte daher, wie die heiligen Engel im Him⸗ 
mel, in dem Sohne Gottes Gott erkennen und verehren, 
und dieſe Erkenntniß den ihm untergebenen Engeln auch 
mittheilen, und daher glauben, daß zwiſchen ihm ſelbſt 
und dem im ee 19 befindenden göttlichen Eben⸗ 


6) Er fiel nämlich in deſſen umgekehrtes, durch fine Wider⸗ 
ſpruch geoffenbartes, finſteres Centrum hinein. 
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bilde der Unterſchied ſey, daß der Sohn Gottes mit 
Gott perſönlich Eins, und mithin nicht bloß wie Satan 
ein geſchaffenes Weſen, ſondern zugleich der unerſchaf⸗ 
fene, ewige Sohn des ewigen Vaters ſey. Allein Sa⸗ 
tan glaubte nicht, daß die Gottheit in Ein Exemplar 
ihre ganze Fülle ausſchütte und gegen die Andern geize, 
ſondern in der Mannigfaltigkeit von Exemplaren, die 
ſich gegenſeitig ergänzen, liebe ſie ihren Reichthum aus⸗ 
zubreiten.“ 

Wenigſtens hielt er ſich, den ſo Herrlichen, für das 

gleichberechtigte Gegenſtück. 

„Daher verweigerte Satan den Glauben an den Sohn 

Gottes, ſowie auch den Gehorſam gegen denſelben, und 
fiel, wie aus Jud. 6, 2. Petr. 2, 4. zu ſchließen iſt, 
von dem wahren Gott, der durch ſeinen Sohn ſich offen⸗ 
bart, ab, in Folge welches Abfalls ſein Fürſtenthum, die 
Erde, ein Chaos wurde (vergl. 1. Moſ. 1, 2.).“ 

Nicht die Erde, ſofern darunter unſer Erdball ver⸗ 

ſtanden wird, ſondern unſere Region im Univerſum. 

„Das durch den Satan entſtandene Chaos ordnete 
Gott in ſechs Tagen, wie Moſes berichtet, zu einem 
neuen Wohnplatze für das Menſchengeſchlecht.“ 

N Nicht allein, ſondern für das Adamiſche Geſchlecht nur 

dieſen unſern Erdball, der ungefähr in der Mitte der pla⸗ 
netariſchen Bahnen die gleichfalls aus dem Chaos geſchie⸗ 
dene und geformte Sonne umkreist. 

„Die Menſchen ſind als perſönliche Weſen mit Orga⸗ 
nen, Körpern, aus der dichtern Materie der Erde ge⸗ 
ſchaffen worden, während Satan und ſeine Engel aus 
den feinſten, ätheriſchen Stoffen der Erde geſchaffen wor⸗ 
den waren, und darum den Menſchen unſichtbar ſind, 
wie die Luft.“ 

Vielmehr wurde Adam aus dem feinſten irdiſchen Stoff 

erſchaffen, den Moſes den Staub (gleich Stoff) oder Aus⸗ 
zug aus der Erde nennt; nicht aus einem „Erdenklos,“ 
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gleich den Thieren, und zwar den Vierfüßern, deren Eben⸗ 
bild er ſeit ſeinem Fall an ſich trägt, und nicht mehr die 
Aehnlichkeit ſeines Schöpfers. Satan und ſeine Engel aber 
waren einfache Lichtweſen, wie die Engel überhaupt, nicht 
aus Geiſt, Seele und Leib wie der Menſch beſtehend; von 
Erdſtoffen kann bei ihnen nicht die Rede ſeyn. 

„Sie können jedoch für die Menſchen in gewiſſen Fällen 
ſichtbar werden, wenn nämlich Satan und ſeine Engel 
entweder in ſinnlich ſichtbare Weſen ſich begäben, d. i. 
von Menſchen u. ſ. w. Beſitz nehmen, oder mit Geſtal⸗ 
ten, aus ſichtbar ätheriſchen Stoffen gebildet, ſich um⸗ 
geben.“ 

Bei Beſitzungen nur der Wirkung nach; aber noch 

auf eine dritte, durch Oeffnung des andern Geſichts im 
Menſchen, mittelſt deſſen er das ihm ſonſt Unſichtbare ſieht. 

„Der Aufenthalt des Satans und ſeines Reichs iſt, 
wie aus Eph. 2, 2. K. 6, 12. zu ſchließen iſt, der nach 
1. Moſ. 1, 7. geſchaffene Luſthimmel (das Firmament, 
ha-rakis).“ _ 

| Dieſe Annahme iſt unvollſtändig. Nach Luc. 8, 31. 
2. Petr. 2, 4. und andern Stellen gibt es auch Teufel in 
der Tiefe, im Abgrund der Erde, und zwar die dort ge⸗ 
bunden ſind. — Im Folgenden heißt es, der Satan ſey 
aus den feinſten materiellen Stoffen der Erde zum Bilde 
Gottes erſchaffen worden, und ſo auch der Menſch aus den 
grobmateriellen Stoffen der Erde ſowohl nach als auch 
zum Bilde Gottes geſchaffen. Inzwiſchen war das Bild 
Gottes im großen Lichtengel, dem nachherigen Satan, von 
dem im Menſchen ſehr verſchieden. Dann heißt es, der 
Hauch, welchen Gott der materiellen Menſchengeſtalt ein⸗ 
:geblafen habe, ſey ein zwar gleichfalls erſchaffener, aber 
immaterieller Geiſt geweſen (ein perſönlicher, ſelbſtbewußter 
Geiſt iſt nothwendig immateriell). Auch Satan und feine 
Engel ſeyen nicht aus materiellen Theilen allein geſchaffen, 
ſondern gleichfalls mit einem ſolchen immateriellen Hauche 


versehen. Sie find aber ſelbſt ein ſolcher immaterieller 
Hauch, wie alle Engel (vergl. Hebr. 1, 7.), nämlich ein 
andrer, und zwar geringerer, als der den Menſchen ein⸗ 
gehauchte göttliche Geiſt, der jezt ſo tief in ihm verſchloſ⸗ 
ſen iſt, und außer welchem er eine von dieſem Geiſt leben⸗ 
dig gemachte Seele als das Mittelglied zwiſchen Geiſt und 
Körper beſizt. Dann ſagt der Verfaſſer weiter: 


„Stirbt nun ein Menſch, ſo geht der immaterielle 
Geiſt aus der grobmateriellen Hülle aus, und tritt in 
das ätheriſche Luft⸗ oder Todtenreich ein, welches rings 
um den Erdball herum ſich befindet, mit der Erde auf's 
genaueſte verbunden iſt, und im A. Teſt. der Scheol, 
im N. Teſt. der Hades genannt wird.“ 


Weder im A. noch N. Teſt. wird der Scheol oder 
Hades geradezu in die Luft geſezt, ſondern vornehmlich in 
den Abgrund der Erde; womit nicht geläugnet werden ſoll, 
daß er auch in den verborgenen Raum der obern Luft hin⸗ 
aufreiche. Wenn Saul durch die Zauberin den Geiſt Sa⸗ 
muels berufen läßt, ſo heißt es nicht, er ſey aus der Luft 
heruntergekommen, ſondern ſie ſieht ihn aus der Erde her⸗ 
aufſteigen (1. Sam. 28, 13.). Die Seelen, denen ihre 
Bleibſtätte in unſerer athmoſphäriſchen Luft angewieſen iſt, 
können wohl unglücklicher ſeyn, als die unter der Erde 
ruhen, und nähern ſich daher den Menſchen, um durch ihre 
Fürbitte oder ſonſtigen Handlungen erlöst zu werden. — 
Der Verf. ſagt ferner, die Glaubigen kommen in das Pa⸗ 
radies, einen Ort, der im Todtenreich nach Luc. 16, 23. 
der höchſte, und dem Satan und ſeinen Engeln und den⸗ 
jenigen Menſchen, welche während ihres Erdenlebens oder 
auch nach dem Tode durch den Glauben an Jeſum nicht 
wiedergeboren werden, unzugänglich ſey (vergl. 1. Mof. 
3, 24. Luc. 16, 26.); denn auch im Tode werde denen, 
welche hier keine Gelegenheit gehabt haben (nach Joh. 5, 
28.), die Stimme des Sohnes Gottes, das Evangelium 
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verkündigt. Mit dem Allen kann man wohl einverſtanden 
ſeyn; aber nicht mit dem, was folgt. 

„Von der Erde nun wurde, weil nach 1. Moſ. 3, 

23. 24. Adam aus dem Paradies verſtoßen worden 
war, daſſelbe hinweggenommen, und in das ätheriſche 
Luft⸗ oder Todtenreich verſezt durch die Allmacht Got⸗ 
tes, welche die Verwandlung aus dem materiell ⸗Sicht⸗ 
baren in das materiell⸗Unſichtbare bewirkte.“ 

Dafür gibt es keinen Beweis, vielmehr ſcheint das 
materiell⸗ unſichtbare Paradies in höhern Regionen gleich⸗ 
zeitig mit dem materiell=fichtbaren vorhanden geweſen zu 
ſeyn, und hierin keine Verſetzung noch Verwandlung außer 
der des erſten Menſchenpaars Statt gehabt zu haben, welche 
von nun an weder die nächſte noch die folgenden Stufen 
des Paradieſes beſchreiten konnten. Es heißt ferner: 


„Den Frommen, deren Wille während dieſes Lebens 
auf Erden oder auch im Todtenreich wiedergeboren wird, 
gibt Gott nach dem Tode einen neuen Leib zum Ein⸗ 
tritt in das Paradies, welcher paradieſiſche Leib bei der 
Auferſtehung abgelegt und mit dem e 
vertauſcht wird.“ 


Zunächſt möchte ſich nur die atomififäe Seelenhülfe, 
der Nervengeiſt, an ihnen veredeln und verklären; auf der 
höchſten Stufe des Paradieſes aber könnte dieſer, wie mit 
dem Herrn geſchah, den künftigen Auferſtehungsleib ſchon 
anziehen; denn mit dem verwandelten Leibe ſtand Chriſtus, 
der bisher im Paradieſe war, von den Todten auf. Ab⸗ 
gelegt wird jene. verklärte Hülle wohl eigentlich nicht, 
ſondern überkleidet. 

„Mit dem paradieſiſchen Leibe find die Menſchen im 
Stande, die Früchte des Paradieſes zu genießen, und 
ſo, wiewohl auf eine ihrem neuen Zuſtand angemeſſene 
Weiſe, die gewohnten Bedürfniſſe des materiellen Lebens 
zu befriedigen; wobei jedoch bemerkt werden muß, daß 
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das Geſchlechtliche, wie bei dem künftigen Auferſtehungs⸗ 
leibe (vgl. Matth. 22, 30.) wegfällt.“ 

Daß die ſeligen Seelen im Paradies wirklichen Genuß 
haben, iſt unſtreitig anzunehmen; worin aber dieſer oder 
die paradieſiſchen Früchte beſtehen, ſchwer zu ſagen. Ihre 
ſonſtigen Bedürfniſſe aber können kaum in etwas Anderm 
als in der reinſten Liebe und Weisheit und in deren 
Wachsthum beſtehen. 

„Alle diejenigen aber, welche nicht wiedergeboren wer⸗ 
den, empfangen nach dem Tode den neuen, paradieſiſchen 
Leib nicht, und befinden ſich daher nicht nur in einem 
peinlichen Zuſtand überhaupt, weil ihr immaterieller 
Geiſt, der im Todtenreich, wie auf Erden, einer mate⸗ 

riellen Hülle bedarf, dieſe entbehren muß; ſondern ſie 
werden noch überdieß in dem Grade Qual und Pein 
leiden, in welchem ſie während ihres Erdenlebens ſinn⸗ 
liche Bedürfniſſe ſich angewöhnt haben, dieſelben aber, 
weil ſie in das Paradies nicht eintreten können, nicht 
zu befriedigen vermögen. 4 
Eine Hülle, ein Eidolon, einen Schattenleib, haben 
auch die unſeligern Abgeſchiedenen, und ſehnen ſich aller⸗ 
dings nach einem materiellen Körper, um ihre gewohnten 
ſinnlichen Begierden zu befriedigen, empfinden auch nach 
mehreren Stellen des N. T., vermöge des Grobmateriellen, 
das ihnen noch anhängt, Hitze und Kälte, Hunger und 
Durſt, je nach dem Grad ihres ſündigen, daher unglück⸗ 
lichen und verworfenen Zuſtandes. 

„Bis auf Chriſtus waren alle Menſchen, welche geſtor⸗ 
ben ſind, im Todtenreich, den Henoch, Moſes und Elias 
ausgenommen, von welchen die Schrift eine frühere 
Auferſtehung und Erhebung in den Himmel andeutet. 
Satan aber, als der Gott der Erde und Beherrſcher 
der Menſchen (inſofern nämlich die Menſchen durch die 
Sünde freiwillig dieſer Herrſchaft des Satans ſich unter⸗ 
werfen), widerſezte ſich, wie aus Jud. V. 9. zu ſchließen 
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ei 
iſt, der frühern Erhebung jener drei genannten Heiligen 
in den Himmel. Aber um beſonderer Zwecke willen, 
mithin ausnahmsweiſe, konnte er es nicht hindern.“ 
Hier ſtehen wir an einem ſehr räthſelhaften Punkt. 
Henoch, Moſes und Elias können nicht wohl zur eigent⸗ 
lichen Auferſtehung gelangt ſeyn und den Leib der Aufer⸗ 
ſtehung angezogen haben vor, Chriſto, dem Erſtling der 
Auferſtehung (1 Kor. 15, 23.), ſo daß ſie ſeinem verklär⸗ 
ten Leibe ähnlich geworden wären (Phil. 3, 21.). Wohl 
aber mögen ſie zu einem Mittelſtande gelangt ſeyn, zu 
einem unſterblichen Leben, deſſen Ort und nähere Beſchaffen⸗ 
heit uns unbekannt iſt, mittelſt einer Verwandlung ihres 
Körpers, die ſchon paradieſiſch heißen kann. Denn das 
Paradies hat, wie ſchon bemerkt iſt, ſeine Stufen. Die 
Verwandlung Chriſti auf dem Berge ſtimmt allerdings da⸗ 
zu; denn nach Luc. 9, 81. erſchienen auch Moſes und 
Elias „in Klarheit.“ Es iſt aber nach Hebr. 11, 23. 
noch ein Unterſchied zwiſchen der Gemeine der Erſtgebo⸗ 
renen, wozu jene damals gehörten, und den Geiſtern der 
vollendeten Gerechten. —, Der Verf. ſagt nun ferner, 
durch den Sohn Gottes ſey die Gewalt des Satans über 
die Menſchen zuerſt gebrochen worden, indem er nach 
Hebr. 2, 14. darum ein niedriger Menſch geworden, um 
als der Stärfere den Starken zu überwinden. 
„Jeſus ſelbſt bezieht nach Joh. 12, 31. K. 14, 30. 
K. 16, 11., den Zweck feines Leidens und Sterbens 
auf ein Gericht, das bei ſeinem Tod über den Satan 
ergehe. Der Tod Jeſu übte daher die Macht über den 
Satan aus, daß dieſer nicht nur an Jeſus keine An⸗ 
ſprüche machen konnte, ſondern auch nach Hebr. 2, 15. 
diejenigen, welche von Anfang an im Paradies auf 
Jeſum als ihren Erlöſer gehofft hatten, aus dem Todten⸗ 
reiche entlaſſen mußte.“ 
Eigentlich hatte er wohl auch an die, welche ſchon 
das Paradies oder deſſen untere Stufen (den „Schooß 
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Abrahams“) beſchritten hatten, keinen Anſpruch mehr und 
konnte fie nicht zurückhalten. Sie waren der Gewalt des 
Todesfürſten entrückt. Was der Verf. hier ſagt, gilt viel⸗ 
mehr von den Seelen, die noch im Gefängniß, in den 
tiefern Orten des Todtenreichs weilten. Dieſe ſtiegen, 
durch den Glauben erneut und begnadigt, aufwärts, ſo⸗ 
fern ſie die Verkündigung des Evangeliums aus dem 
Munde des Lebensfürften, der in den Tod gegangen war, 
annahmen. Die Auferſtehung Jeſu aber brachte für die 
Paradieſiſchen erſt die Auffahrt in das höhere Paradies 
und den Auferſtehungsleib mit. Denn auch die entſchlafe⸗ 
nen Heiligen, deren Leiber bei ſeinem Tode wach wurden, 
giengen nach der richtigern Abtheilung und Auslegung von 
Matth. 27, 52. 53. erſt nach un Auferſtehung aus den 
Gräbern bervor. 

„Jeſus war von ſeinem Tod bis zu ſeiner Auferſtehung 
im Paradies, und hatte den paradieſiſchen Leib.“ 

Vielmehr die paradieſiſche Seelenhülle; auch war er 

nicht im Paradies allein, wie wir hernach ſehen werden. 

„Nach ſeiner Auferſtehung iſt Jeſus auch, wie aus 
1 Petr. 3, 18 — 20. hervorgeht, den Menſchen außer 
dem Paradieſe im übrigen Todtenreiche erſchienen, um 
ſich denſelben als ihren allmächtigen Herrn und Richter 
zu zeigen, an deſſen Evangelium die Menſchen, wenn 
ihnen daſſelbe auf Erden oder im Todtenreich verkündigt 
wird, glauben und dadurch wiedergeboren werden ſollen.“ 

Wobei die Anmerkung: 

„Nach der hier eitirten Stelle, auf welche ſich die 
Lehre von der Höllenfahrt Chriſti gründet, iſt dieſe 
Begebenheit nicht zwiſchen dem Tod und der Aufer⸗ 
ſtehung, wie gewöhnlich geglaubt wird, ſondern nach der 
Auferſtehung geſchehen; wie es heißt: nachdem Chriſtus 
lebendig gemacht war nach dem Geiſte, d. i. nach⸗ 
dem Chriſtus auferſtanden, aber auch dabei ſeinem Leibe 
nach in Geiſt verklärt worden war.“ 
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Was den gewöhnlichen Glauben von der Höllenfahrt 
Chriſti betrifft, ſo war er bisher oder früherhin kein an⸗ 
derer, als den der Verfaſſer lehrt. Er iſt aber offenbar 
falſch, und erſt in unſern Tagen hat man die Sache wie⸗ 
derum richtiger eingeſehen. Die Petriniſche Stelle ſagt 
nicht, ſein Fleiſch ſey in Geiſt verklärt worden; ſie ſagt, 
er ſey getödtet nach dem Fleiſch oder am äußern Menſchen, 
aber nach dem Geiſt oder innern Menſchen, der in den 
Tod, mithin in das Todtenreich gieng, ſey er lebendig ge⸗ 
macht, oder bei Leben erhalten worden, und zwar durch 
eben den menſchlichen Geiſt, welchen er ſterbend in die 
Hände des Vaters befahl, und vielmehr durch den Geiſt 
feiner Gottheit, welcher ihm inwohnte, ihn aber zu feiner 
tiefſten Prüfung am Kreuze verlaſſen mußte. Dann heißt 
es, in dieſem gottmenſchlichen Geiſt, den er zu dem Ende 
wiedererhielt, ſey er hingegangen und habe gepredigt den 
Geiſtern im Gefängniß; aber weder im alten Fleiſch, noch 
in dem verklärten, allerdings geiſtigen Auferſtehungsleib, 
von welchem er ſagt: „Wer mein Fleiſch iſſet und trinket 
mein Blut, der hat das ewige Leben.“ Chriſtus hat ſich 
alſo nicht als Auferſtandener, ſondern als in den Tod ge⸗ 
gebene, aber glorreich lebendige Seele den Abgeſchiedenen 
in den tiefern Räumen des Hades gezeigt und ihnen Gnade 
verkündigt, wenn ſie ſolche annehmen wollten, wie der 
neben ihm gekreuzigte Schächer, mit dem er dann ſofort 
in die Räume des Paradieſes emporſtieg. Beſtätigend 
hiefür, nämlich für die Niederfahrt vor der Erhöhung iſt 
die Stelle Eph. 4, 8— 10. „Darum ſpricht er: Er iſt 
aufgefahren in die Höhe, hat das Gefängniß gefangen ge⸗ 
führt, und hat den Menſchen Gaben gegeben. Aber das: 
»Er iſt aufgefahren, was iſt's (was ſezt es voraus), denn 
daß er zuvor auch iſt hinuntergefahren in die unterſten 
Oerter der Erde? Der hinuntergefahren iſt, das iſt der⸗ 
ſelbige, der auch aufgefahren iſt über alle Himmel, auf 
daß er Alles erfüllete.“ Das Hinunterfahren blaß bild⸗ 
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lich von der tiefſten Demüthigung oder Erniedrigung zu. 
deuten, verbietet beſonders das Auffahren über alle Himmel 
im lezten Vers, das auch keinen bloß figürlichen Sinn 
hat, ſo wie die einfache Anſicht der ganzen Stelle, ob⸗ 
gleich im vorherigen Zuſammenhang die Demuth empfoh⸗ 
len, aber eben durch den Vorgang des Erlöſers als Pflicht 
nachgewieſen wird. Denn in ſeiner Entkleidung, in dem 
wirklichen Eintritt feiner Seele in das Reich des Todes, 
wo er ſich als den Geſchlachteten zeigte, lag ſeine tiefſte 
Erniedrigung, die aber durch die neue Belebung der Seele 
durch den Geiſt (ohne welchen jede Seele nur ein todtes, 
ſchlummerndes Traumleben hat) ſogleich in die Erhöhung 
übergieng. Er predigte denn den Geiſtern, d. i. den zum 
Behuf klarer Beſinnung mit ihrem Geiſte belebten Seelen, 
im Gefängniß. Wir leſen ferner Röm. 10, 7.: „Oder 
wer will hinab in die Tiefe fahren? das iſt Chriſtum von 
den Todten holen.“ Mithin war Chriſtus bei ſeinem Ueber⸗ 
gang vom leiblichen Leben zum Tode nicht ſogleich in der 
Höhe des Paradieſes, ſondern zuerſt in der Tiefe des 
Hades. 

Dieſes und vielleicht noch Aehnliches wäre wider die 
Aeußerungen des Verfaſſers zu erinnern, der übrigens 
Mehreres in dieſem Fach richtig erkannt hat, in andern 
Stücken aber, bei ſeiner entſchiedenen Anlage zu freien 
theoſophiſchen Forſchungen, We Aufſchlüſſe abzuwarten 
gehabt hätte. — 9 — 
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Die antimagiſche Wiſſenſchaft. 


Hr. J. U. Wirth (mir unbekannt) hat ein Buch 
geſchrieben: „Theorie des Somnambulismus, oder des 
thieriſchen Magnetismus“, worin er auf dem ſog. wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt gegen die höhere Natur der Erſchei⸗ 
nungen des Magnetismus und Somnambulismus, und ins 
ſonderheit gegen Dr. Kerner zu Felde zieht. Gegen ihn 
hat Hr. N. Gerber (mir auch perſönlich unbekannt) ein 
ſehr klar und gründlich geſchriebenes Werk gerichtet: „Das 
Nachtgebiet der Natur im Verhältniß zu Wiſſenſchaft, Auf⸗ 
klärung und Chriſtenthum, 1—3. Lieferung, wovon Schrei⸗ 
ber dieſes bis jezt nur die erſte geſehen hat. Hr. Gerber 
läßt dem Hrn. Wirth alle Gerechtigkeit widerfahren, be⸗ 
trüchtet aber vorn herein „das ganze Beſtreben, auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege, nämlich aus den uns bekannten Geſetzen 
der Natur, die Myſterien des Magnetismus zu erklären, 
für verfehlt“, und widerlegt auf dieſe Weiſe das Syſtem, 
welches Hr. W. repräſentirt. Man kann höchſtens an 
Hrn. G. tadeln, daß er die Anſicht des Somnambulismus, 
welche alles Unbegreifliche, Uebernatürliche, kurzweg läug⸗ 
net und für Selbſttäuſchung und Betrug erklärt, inſonder⸗ 
heit die philoſophiſche nennt, da ſie nur einem andern 
Zweig der Philoſophie, oder ſ. g. Wiſſenſchaft, dem natura⸗ 
liſtiſchen oder materialiſtiſchen, angehört. Ehedem nannte 
man nämlich Wiſſenſchaft das poſitive Wiſſen, und 
ſofern es die Uebernatur betraf, nannten es die alten 
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Orientalen Magie. Seit Ablauf des vorigen Jahrhun⸗ 
derts heißt Wiſſenſchaft diejenige, von welcher Sokrates 
behauptet, daß ſie nichts wiſſe, mit andern Worten, die 
fragende Philoſophie, für die jeder Meiſter andre Ant⸗ 
worten hat. Da dieſe Wiſſenſchaft nun einſieht, daß ſie 
mit ihrem inconſequenten und durch Thatſachen widerlegten 
Läugnen die glaubige, ſupernaturaliſtiſche Anſicht nur mehr 
beſtätigt, ſo hat ſie den Ausweg erſonnen, „durch gelehrte 
Theorien dieſe Erſcheinungen in den Kreis unſerer Natur⸗ 
geſetze herabzuziehen, und als etwas ganz Begreifliches 
darzuſtellen.“ Hiemit ſtellt ſich Hr. G. in Oppoſition. 
Voran tritt die Hegeliſche Idee der Identität von Leib 
und Seele, wovon G. mit Recht bekennt, daß er nicht be⸗ 
greife, wie ihre Anhänger die Sache deuten, um dem Ma⸗ 
terialismus zu entgehen. Ich weiß auch nicht, wie ein 
Chriſt es damit vereinigen kann, wenn er von ſeinem Mei⸗ 
ſter z. B. hört, es gebe Menſchen, die den Leib tödten, 
aber die Seele nicht zu tödten vermögen, und ſo viel An⸗ 
deres. Iſt dieſes, was Chriſtus ſagt, eine „vulgäre An⸗ 
ſicht“, fo wollen wir der vornehmen Anſicht der Wiſſen⸗ 
ſchaftler gleich vorweg Lebewohl ſagen, weil hier das Vul⸗ 
gäre mit dem Göttlichen zuſammentrifft. — Das Fern⸗ 
ſehen ſoll nun nach Hrn. W. geſchehen durch den „auf der 
Haut verbreiteten und in den Ganglien eentraliſirten All⸗ 
ſinn!“ Die Fernwirkung iſt dem Hrn. W. „rein undenk⸗ 
bar“ (und doch iſt ſie wahr). Der Rapport mit ſeinen 
Folgen iſt lediglich ein Abdruck des Magnetismus in die 
Somnambule, und zwar ein körperlicher; wobei Hr. W. 
die ſcharfſinnige Bemerkung macht, „der Grundſatz, der 
Geiſt könne ohne ſinnliches Subſtrat wirken, führe zur 
Magie“. Man weiß nicht, was er damit ſagen will, und 
ob das heißen ſoll, die Magie ſey ein Wahn? — Alles 
was die Schlafſeherin weiß und ſieht, kommt von ihrem 
Magnetiſeur. Das Vorherwiſſen geſchieht durch einen 
Rapport — ohne Rapport, und durch den Uebergang frem⸗ 
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der Gedanken — in denen es nicht liegt. Der Somnam⸗ 
bulismus iſt bloß ein thieriſches Leben des Ganglienſyſtems. 
Ein Nachtgebiet, d. i. der Vernunft nach ihren ſinnlichen 
Anſchauungsgeſetzen unbegreifliche Geheimniſſe der Natur, 
gibt es nicht — denn die Hegelianer wiſſen Alles zu er⸗ 
klären, ihre Erflärungen ausgenommen (warum mußte 
doch der brave Hegel ſich ſo verſteigen, und Andre auf 
eine Leiter hinaufziehen, die keinen Widerhalt hat 1). Die 
Somnambulen ſtehen in gar keinem Verhältniß zum Jen⸗ 
ſeits, und die Geiſter ſind nur Produkte ihrer kranken 
Phantaſie, die Erlöſung derſelben bloße Vorſtellung von 
der verheißenen Sündenvergebung. Die Seherin von 
Prevorſt iſt „unter den Händen eines ſchwermüthigen 
Dichters und in das Heilige verzückten Philoſophen zur 
melancholiſchen Schwärmerin geworden“. Das Reden, 
Seufzen u. dgl. der Geiſter ſezt eine menſchlich⸗ organi⸗ 
ſirte Kehle voraus (auch bei dem lieben Gott in der Bibel? 
wenn's kein Mythus iſt), und das hörbare Auftreten, 
Rollen ꝛc. ein maſſiveres Organ als den Nervenäther (ver⸗ 
muthlich auch bei Sturm und Donner? was denkt ſich 
denn Hr. W. unter dem Nervenäther 2). Die fernſtehen⸗ 
den Leſer können jene wunderbaren Wirkungen nicht 
natürlich erklären (die naheſtehenden Hörer noch weniger). 
Es iſt verdächtig, daß die bedeutendſten Töne meiſt in der 
Mitternachtsſtunde vorfielen, die Frau Haufe hat fie ſelbſt 
hervorgebracht, um Aufſehen zu erregen, oder auch nur 
vorgegeben. Das Stöhnen des Geiſtes in das Ohr der 
ſchlafenden Frau Dr. Kerner kam von dieſer ſelbſt im 
Traum her, und war „gewiß nicht ſo ein ſchrecklicher 
Seufzer!“ Die Frau H. hat die Leute mit ihrem magne⸗ 
tiſchen Phantaſieleben angeſteckt, und zwar durch Amulete. 
Es fehlt an Kritik (d. h. an Unglauben). Es ſoll der 
Frau H. nicht gerade abſichtliche Betrügerei zur Laſt ge⸗ 
legt werden; ſie gieng bei ihrem Streben, durch Geiſter⸗ 
erſcheinungen Aufſehen zu erregen, bewußtlos, aber doch 
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ſchlau zu Werke (). Sie hat in Abweſenheit der lau⸗ 
ſchenden Freunde dreimal an die Wand geklopft, und den 
Herbeieilenden aufgebunden, dieß habe ſo eben der Geiſt 
gethan. Kerners und manches Andern Phantafie iſt ge⸗ 
neigt, unwillkürlich zu dichten und Natürliches in's Geiſter⸗ 
hafte zu ſteigern. Kerner und ſeine Umgebungen waren an 
dieſen Geiſtererſcheinungen ſchuld. Kerner ſinkt zum ge⸗ 
meinſten Volksaberglauben herab. Kerner wittert immer 
Geiſter. Alle dieſe und andre, iheils einander wider⸗ 
ſprechende, theils auch der materialiſtiſchen Weisheit innig 
verwandte Dinge lernen wir aus der „Theorie“, die mit 
ihren Behauptungen überaus klug und doch unwiſſenſchaft⸗ 
licher iſt, als irgend ein Ammenmährchen. Hr. G. hat es 
zur Genüge gezeigt, und das Mährchen ſezt doch eine 

höhere Natur voraus. ö 
Hier mag noch eine kleine Anekdote aus dem Leben 
ſtehen. Ich habe einen Mann gekannt — er war auch 
aus Würtemberg — der ſagte einſt in meiner Gegenwart 
mit bedenklicher Miene: „Der Magnetismus hat wirklich 
etwas auf ſich; ich will aber nichts davon wiſſen, es könnte 
mich an meinem Syſtem irre machen.“ Das heißt mit 
andern Worten: Es gibt ein Ding, das die körperlichen 
Gegenſtände ſichtbar macht, Licht genannt, von deſſen Da⸗ 
ſeyn ich ſelbſt bei geſchloſſenen Augen einige Wahrnehmung 
habe; es iſt mir aber bequemer, blind zu ſeyn, darum 
drücke ich die Augen feſt zu, lege eine Binde darüber 
u. ſ. w. Oder was um nichts beſſer iſt: Auf die ſprechend⸗ 
ſten Thatſachen baue ich, um ſie zu begraben, eine felſen⸗ 
feſte-Theorie — eigentlich aber ein Kartenhaus. 
f Se 
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Ueber Herrn Profeſſor Fiſchers zu Baſel 
Kunſt von Geiſterglauben zu erlöſen. 


(Eine Mittheilung aus N. Gerbers Werk: „Das Nachtgebiet der 
Natur u. ſ. w.“ *). . 


Da Hr. Fiſcher in der Ankündigung feines Werkes 
verſichert, daß ſchon das erſte Bändchen (die erſte Doſis) 
ſeiner Schrift, jedem, welcher gründlich von Geiſtern und 
Geſpenſtern erlöst ſeyn wolle, anempfohlen werden könne, 
indem dieſe Erſcheinungen darin erklärt würden, ſo beeilte 
ich mich, es kommen zu laſſen, indem ich feierlich verſichern 
kann, daß auch ich zu denjenigen gehöre, welche von die⸗ 
ſen Geiſtern erlöst zu werden wünſchen, nicht als ob mich 
ſchon irgend einer beunruhigt hätte, denn ich habe noch 
nicht einmal einen Nebelſtreif von einem Geiſt geſehen, 
ſondern inſofern auch ich mich freuen würde, wenn es der 
Wiſſenſchaft gelingen könnte, uns eine haltbare Erklärung 
dieſer Erſcheinungen zu geben. Ich habe die Schrift des 
Hrn. Profeſſor Fiſcher mit Vergnügen geleſen; ſie iſt mit 
Geiſt und Lebendigkeit geſchrieben. Die Art, wie er den 
Somnambulismus vom Schlafwandeln an entwickelt, iſt 
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*) Das Nachtgebiet der Natur im Verhältniß zur Wiſſenſchaft, 
Aufklärung und Chriſtenthum von N. Gerber. Mergentheim 1859. 
Verlag der neuen Buch⸗ und Kunſthandlung 
Magion. I. 3 
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höchſt anziehend, und ich habe manche neue Anſicht darin 
gefunden, für welche ich dem Verfaſſer dankbar bin. Nur 
die verſprochene Erlöſung von den Geiſtern habe ich nicht 
entfernt darin finden können, ſogar noch weniger als in 
der Theorie des Hrn. Wirth, und andern längſt herausge⸗ 
kommenen Schriften. Ich bedaure es, daß ich die Erſchei⸗ 
nung der zwei andern Bändchen der Fiſcher'ſchen Schrift 
nicht abwarten kann, ſondern ſchon jezt meine Anſicht dar⸗ 
über ausſprechen muß, eben darum aber will ich mich auf 
die Hauptſache beſchränken, und behalte mir vor, vielleicht 
in einer ſpätern Schrift das zu beurtheilen, was der Ver⸗ 
faſſer über Geiſtererſcheinungen, Beſeſſenſeyn u. ſ. w. in 
dem ganzen Werke ſagt. 

Hr. Profeſſor Fiſcher leitet den Sn e von 
der, zur Seele gewordenen Lebenskraft ab. Es würde uns 
aber zu weit führen, wenn wir das, was wir dagegen zu 
erinnern haben, hier ausführlich entwickeln wollten, und 
bemerken daher nur, daß dieſe Lebenskraft, nach unſerer 
Anſicht, ſo ungenügend iſt, um dieſe Thatſachen begreiflich zu 
machen, wie der Wärme⸗ und Ausdünſtungsſtoff des Hrn. 
Wirth, der Nervenäther, oder der Nervengeiſt, oder das 
Gehirn, oder die Krämpfe, durch welche e fie erklären 
wollten. 

Doch Hr. Fiſcher ſcheint wenigſtens die Viſionen und 
Geiſtererſcheinungen nicht ſowohl aus der Lebenskraft, als 
vielmehr aus den Sinnwerkzeugen erklären zu wollen, in⸗ 
dem er fie als Hallueinationen betrachtet. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung macht ihn ſo ſicher und beherzt, daß er keck mit 
der ganzen Geiſterwelt in die Schranken tritt, indem er 
pag. 199. ausruft: „mit dieſem Begriff der Hallueination 
gewaffnet, vermag uns keine übernatürliche Erſcheinung 
mehr in Erſtaunen, kein Geſpenſt mehr in Schrecken zu 
ſetzen; denn höchſtens, wenn's nichts Natürliches iſt, iſt's 
Hallucination!“ Zwei Seiten weiter fordert der Hr. 
Profeſſor die Geiſter noch kecker heraus mit den Worten: 


„nun mögen die Viſionen und Geſpenſter kommen wir 
ſtaunen und erſchrecken nicht, denn wir begreifen ſie: „Trotz 
dieſer heldenmüthigen Sprache möchte ich es auf keine 
Probe ankommen laſſen, ob der Hr. Profeſſor nicht ein 
wenig erſchrecken würde, wenn ihm ein ſolches Geſpenſt 
einmal unerwartet des Nachts vor das Bett käme! Hr. 
Fiſcher ſelbſt führt einige Beiſpiele an, daß Männer, 
welche ſolche Erſcheinungen nicht für Hallueinationen, ſon⸗ 
dern ſchlechtweg für Geiſter, ſogar für den Teufel hielten, 
ſie mit ruhigem, feſtem Muthe empfangen haben. Ja wer 
weiß, ob Hr. Fiſcher nicht mehr ſehen würde, als er jezt 
denftiund glaubt, denn er ſagt ſelbſt pag. 232: „ein ruhi⸗ 
ger, auf Geiſter gefaßter Gläubiger ſieht viel weniger als 
ein Ungläubiger“, denn es könnte leicht auch bei ihm der 
Fall ſeyn, was er an derſelben Stelle bemerkt: „dieſe Uns 
glaubigkeit, die ſich ſo angelegentlich prononeirt, 
iſt meiſt nur eine kümmerliche, angſtvolle Nothwehr gegen 
den geheimen Geſpenſterglauben, der Empfindung“, und fo 
wäre es wohl möglich, daß auch die vermeintliche Waffe 
der Hallueination den Hrn. Verfaſſer im Stich laſſen 
könnte. . 

Hr. Fiſcher beruft fih auf die Schrift von Dr. Hagen 
über die Sinnestäuſchungen, welche wir bereits ebenfalls 
angeführt und ausführlich beurtheilt haben. ö 

Eben aus jener Schrift aber wird Hr. Fiſcher ge⸗ 
ſehen haben, daß Dr. Hagen ſelbſt geſteht und gründlich 
beweist, daß alle Hppotheſen, durch welche man dieſe 
Hallucinationen zu erklären ſucht, unhaltbar ſind. 

Nachdem Dr. Hagen die Unhaltbarkeit aller bisherigen 
Erklärungen auf eine unumſtößliche Weiſe gezeigt hat, 
ſucht er ſelbſt die Sache als Krämpfe zu erklären, und 
dieſer Meinung ſtimmt dann auch Hr. Fiſcher bei, und 
macht, wie Dr. Hagen, ſeine Leſer darauf aufmerkſam, 
daß ſie ſelbſt täglich ſolche Hallucinationen durch die Krämpfe 
hervorbringen können, welche z. B. in unſerem Auge ent⸗ 
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ſtehen, wenn wir in die Sonne blicken, oder einen Schlag 
bekommen. Ich glaube aber auch dieſe Krampftheorie der 
Hallueinationen ſo ausführlich widerlegt zu haben, daß ich 
es für unnöthig erachte, noch irgend etwas darüber zu ſa⸗ 
gen. Wenn daher Hr. Fiſcher ausruft: „nun mögen die 
Bifionen und Geſpenſter kommen, wir. erffaunen und er⸗ 
ſchrecken nicht, denn wir begreifen fie, es ſind Hal- 
lueinationen!“ fo will er ein Räthſel durch ein an⸗ 
deres erklären, und ſo lang wir nicht begreifen können, 
was Hallueinationen find, fo find wir im Verſtändniß 
noch nicht weiter. gefommen, wenn man dieſe Viſto onen und 
Geſpenſter für Hallueinationen erklärt. 

Uebrigens ſind dieſe Hallucinationen ein ſehr gutes 
Mittel, um jedem Menſchen alles wegzuſtreiten, ja wir ſelbſt 
ſind nie ſicher, ob das, was wir vor uns zu ſehen glau⸗ 
ben, etwas Mögliches iſt, ſelbſt wenn wir es ſehen, hören, 
riechen, ſchmecken und betaſten können, denn ſobald wir 
uns den Fall denken, daß vielleicht alle unſre Sinnen 
zugleich hallueiniren, fo find wir doch angeführt. Vor 
lauter Aufklärung ſtehen wir dann Beide auf demſelben 
Punkt, auf welchem die Leute im 17ten Jahrhundert vor 
lauter Aberglauben ſtunden, daß wir nämlich nicht mehr 
recht wiſſen, was wir vor uns haben, weil damals der 
Teufel, heut zu Tage aber unſere Phantaſie, die Lebens⸗ 
kraft, oder unſere Sinne durch Hallueinationen uns alle 
mögliche Blendwerke vorgaukeln können, ohne daß wir 
hinter die Wahrheit zu kommen vermögen. Horſt führt 
ein merkwürdiges, auch von Hrn. Fiſcher aufgenommenes 
Beiſpiel an, mit welchem Starrſinn das Zeugniß der Sinne 
zum Schweigen gebracht wird, wenn es der herrſchenden 
Meinung entgegen iſt, und man etwas nicht glauben will. 
In dem Lindheimiſchen Hexenproceſſe wurden 5—6 Weiber 
entſetzlich gemartert, weil ſie bekennen ſollten, ein vor 
kurzem geſtorbenes Kind auf dem Kirchhof ausgegraben, 
und zu einem Hexenbrei verkocht zu haben. Sie geſtanden 
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es. Der Gatte einer dieſer Unglücklichen brachte es end⸗ 
lich dahin, daß das Srab des Kindes in Gegenwart des 
Ortsgeiſtlichen geöffnet ward. Man fand das Kind un⸗ 
veérſehrt im Sarge. Allein nun folgt erſt. das Unglaublichſte, 
die Inquiſition erklärte den unverſehrten Leichnam für ein 
teufliſches Blendwerk und beſtand darauf: weil ſie 
es doch alle eingeſtanden hätten, ſo müßte ihr Geſtändniß 
mehr gelten, als der Augenſchein, und man müſſe fie zur 
Ehre des Dreieinigen Gottes, der die Zauberer und Hexen 

auszurotten befohlen habe, verbrennen, und ſie wurden in 
der That verbrannt! Hätte dieſer Inquiſitor in unfern 
Tagen gelebt, ſo hätte er den unverſehrten Leichnam für 
eine Hallueination aller Sinne erklären können, 
und mit der Hülfe des Rapports ſelbſt den Umſtand, daß 
alle das Gleiche ſehen, gar wohl beſeitigen können. Nach 
dem Geiſt jener Zeit aber mußte es ein Blendwerk 
des Teufels ſeyn. Zwiſchen dieſem angeblichen Blend⸗ 
werk des Teufels und unſeren Phantaſietheorien oder un⸗ 
fern modernen Hallueinationen aller Sinne weiß ich aber 
keinen Unterſchied, als den, daß man im 16ten Jahrhun⸗ 
dert das, was man nicht glauben wollte, dem Teufel 
zuſchob, und heut zu Tage unſerer Phantaſie oder der 
Lebenskraft, oder den hallucinirenden Sinnen zuſchreibt. 
In beiden Fällen iſt es der entſchloſſene Wille, die herr⸗ 
ſchende liebgewordene Meinung, welche mit uns aufgewach⸗ 


ſen iſt, trotz dem Zeugniß der Sinne, nicht aufzugeben, N 


und obgleich ich weit entfernt bin, ſolche Blendwerke dem 
Teufel ſelbſt zuzuſchreiben, ſo möchte ich doch dieſem alten 
Aberglauben vor unſerer modernen Weisheit inſofern den 
Vorzug geben, als ſich leichter denken läßt, daß der 
Teufel, als unſere unſchuldigen Sinnen, oder 
unſere Phantaſie, oder wie man den Theil unſeres Ichs 
nennen mag, uns ſolche Blendwerke. ſollten vormachen 
können. i 

Wenn man nun mit dieſer Hallucination aller Sinne 
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auch noch vollends die Theorie der Anſteckung oder des 
Rapports verbindet, nach welchen ein Blendwerk der Sinne, 
welchem nichts Wirkliches entſpricht, ohne unſer Wiſſen und 
Zuthun auch in andern Köpfen ſich fortpflanzen kann, ſo 
fällt damit, wie Hr. Fiſcher pag. 213. mit Recht fagt, die 
lezte Controlle der Wirklichkeit und Einbildung 
weg. Eben damit aber iſt bewieſen, daß wir zu dieſen 
Vorausſetzungen nicht berechtigt ſind, denn wo jede Con⸗ 
trolle fehlt, iſt auch kein Beweis möglich, und die Behaup⸗ 
tung, daß bei einer Erſcheinung Hallueination und Anſteckung 
ſtattfinde, kann nur ein Machtſpruch ſeyn; denn dieſe Hy⸗ 
potheſe führt, wie Hr. Fiſcher ſelbſt ſagt, zu weit, indem 
ſie uns die Sicherheit jeder ſinnlichen Wahrnehmung raubt, 
weil da, wo auch die lezte Controlle zwiſchen Wirklichkeit 
und Einbildung weggefallen iſt, gar kein Mittel mehr vor⸗ 
handen iſt, uns über die Realität einer Sinnenwahrneh⸗ 
mung Gewißheit zu verſchaffen. Da haben am Ende doch 
die Idealiſten Recht, welche ſchon längſt behaupten, die 
ganze Außenwelt ſey nur eine Hallucination unſerer Sinne, 
und wenn Sonne, Mond und Sterne, und der Seſſel, auf 
welchem ich ſitze, nur Hallueinationen find, fo müſſen es 
freilich die Viſionen und Geiſtererſcheinungen auch ſeyn. 

a Dieſer Lehre von der Anſteckung iſt aber Hr. Fiſcher 
ſehr zugethaͤn, obgleich die Wiſſenſchaft noch gar keinen 
Beweis für dieſe Anſteckung vorgebracht hat: denn noch 
nirgends iſt der Beweis geführt worden, daß da, wo meh⸗ 
rere Perſonen dieſelbe Erſcheinung ſehen, dieſes Schauen 
nicht von Einer unſichtbaren, äußern Urſache her⸗ 
rührt, oder daß und wie es möglich iſt, daß das, was 
ſich A. entweder einbildet, oder durch eine Hallucination 
der Sinne zu ſehen glaubt, in die Köpfe von B. C. D. 
u. ſ. w. überſpringen kann, wovon wir ſonſt gar keine 
Beiſpiele haben, ja nicht einmal das iſt nachgewieſen, wie 
in A. ſelbſt ohne äußere Urſache eine ſolche Täuſchung ent⸗ 
ſtehen kann. Die Erfahrung widerſpricht dieſer Anſteckungs⸗ 
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theorie ganz entfchieden, indem in den meiften Fällen, in 
welchen ein ſolcher Uebergang dieſer Viſionen nach pſycho⸗ 
logiſchen Geſetzen zuerſt hätte erfolgen müſſen, keiner 
ſtatt fand, wo ich dieß an ſchon fo vielen Beiſpielen 
gezeigt habe; da aber, wo er behauptet wird, iſt er nicht 
bewieſen. N 
Wie merkwürdig war es für mich, daß Hr. Fiſcher 
die bekannte Geſchichte, welche Stilling erzählt, in welcher 
auch der Säugling einer Frau Pfarrerin nach der glänzen⸗ 
den Geiſtererſcheinung, welche ſonſt Niemand ſah, das Aerm⸗ 
chen ausſtreckte und zu erkennen gab, daß es dasſelbe fehe, 
was die Mutter als Beweis für dieſe Anſteckung anführt. 
Ich hatte dieß als den ſtärkſten Beweis angeführt, daß hier 
eine äußere Cauſalität, ſowohl auf die Mutter, wie auf 
den Säugling gewirkt haben müſſe, indem das Kind doch 
nicht wohl das Aermchen nach dem Phantaſiebild der Mut⸗ 
ter ausſtrecken werde. Hr. Fiſcher aber kehrt die Sache 
um und ſagt: „Da ſieht man den Rapport, da erkennt 
man ja deutlich, daß die Viſion der Mutter auch auf das 
Kind übergeht.“ Das iſt aber nichts als ein Machtſpruch, 
wodurch weder bewieſen iſt, daß die Mutter nur eine Hal⸗ 
lucination hatte, noch daß dieſe auf das Kind übergegan⸗ 
gen war. Die Erfahrung beſtätigt auch dieſen Rapport 
auf gar keine Weiſe, indem weder die körperlichen Empfin⸗ 
dungen, noch die Gedanken und Gefühle von der Mutter 
auf den Säugling übergehen. Die Mutter kann das furcht⸗ 
barſte Zahnweh oder einen andern Schmerz haben, ohne daß das 
Kind auf ihrem Schoos etwas davon empfindet, ſie kann 
weinen, in Verzweiflung ſeyn, während das Kind dazu lä⸗ 
chelt, und man hat kein Beiſpiel, daß wenn die Mutter 
auch noch ſo lebhaft an den Vater denkt, dieſe gewiß ge⸗ 
müthliche Vorſtellung in das Kind übergeht. Nur bei 
Geiſtererſcheinungen findet man für gut, einen foldhen Rap⸗ 
port anzunehmen, um ihre Objectivität beſtreiten zu können. 
Iſt dieß bei Kindern ſchon undenkbar, fo iſt es noch 
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weit unbegreiflicher, daß ſolche Viſionen ſogar auf Thiere 
übergehen, wie dieß Hr. Fiſcher pag. 216 annimmt. Wir 
haben uns darüber ſchon ausgeſprochen, und wer die ver⸗ 
ſchiedene Organiſation, den ſo unendlich großen Abſprunz 
der Intelligenz zwiſchen Thier und Menſch bedenkt, der 
wird es ganz unmöglich finden, daß ein Menſchengedanke 
in den Kopf eines Thieres fahren könne. Weit entfernt, 
wie Hr. Fiſcher da, wo auch die Thiere die Wahrnehmun⸗ 
gen vom Geiſterweſen theilen, einen Beweis für einen ſol⸗ 
chen Rapport zu finden, ſind mir ſolche Fälle nur die un⸗ 
umſtößlichſten Beweiſe der Objectivität dieſer Geiſter, und 
die Behauptung, daß die Viſi on des Reiters in den Kopf 
ſeines Pferdes oder Hundes, oder einer Kuh gefahren ſey, 
einen mir neuen Beweis, an welche unglaubliche Dinge 
man glauben muß, wenn man nicht an Geiſter glauben 
will *)! 

Hr. Fiſcher ergreift aber auch noch ein anderes Mit⸗ 
tel, uns vom Geiſterglauben zu erlöſen, er bildet ſich näm⸗ 


*) Man möge doch begreifen, daß das Schauen der Geiſter nicht 
mit dem gewöhnlichen Auge, ſondern nur mit dem innern Auge ge⸗ 
ſchehen kann, welches innere (magnetiſche) Schauen beim Erſcheinen 
des Geiſtes (dem wirklichen reellen Daſeyn) in Menſchen, deren Oraa⸗ 
niſation dazu fähig iſt, durch einen Rapport, den der Geiſt ſogteich 
mit ſolchen eingeht, hervorgerufen wird. Würde man Geiſter mit 
dem gewöhnlichen Auge ſehen, ſo wären ſie allen Menſchen ſichtbar, 
fo nur ſolchen, deren Organiſation ſich zu einem ſolchen Rapport eig: 
net. Es iſt nun allerdings möglich, daß dieſer Rapport vom erſten 
Seher auch auf einen zweiten dieſes Napports fähigen, z. V. bei Be⸗ 

, rührung, übergehen kann, deßwegen iſt ader dadurch noch nichts gegen 
eine Realität eines ſolchen Schauens geſagt. Wenn ich einzig auch 
blos durch das Augenglas, das ein Anderer einen Augenblick vor ſich 
hat, einen Gegenſtand ſehen kann, fo iſt dadurch noch nicht erwieſen, 

daß jener Gegenſtand keine Realität habe und ich ihn nur ſehe, weil 
der erſte durch jenes Glas ihn zu ſehen vermeint. — Ich glaube durch 
dieſe Aeußerung ſowohl die Anſicht Hrn. Fiſchers, als Hrn. Gerbers 
berichtigt zu haben. Kerner. 
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lich eine eigene Knochentheorie aus. Drei in ſeiner 
Schrift angeführte Geiſtererſcheinungen (254 — 57) erklärt 
er als Wirkungen von Knochen!! — Die erſte iſt die be⸗ 
kannte Geſchichte in Pfeffels Garten zu Colmar. Der 18⸗ 
jährige Candidat Billing ſieht an einer Stelle des Gar⸗ 
tens eine weibliche Erſcheinung, welche das Angeſicht gegen 
das Städtchen Heiligenkreuz gerichtet hatte, die rechte Hand 
auf's Herz gelegt, die linke hängend. Wenn Pfeffel ſeinen 
Stock durch die Erſcheinung ſchwang, ſo war es, wie wenn 
man mit einem Stab durch eine Lichtflamme fährt, die ſich 
nach ſcheinbarer Trennung wieder vereinigt. Als er mit 
weitgeöffnetem Mantel die Stelle umfaßte, guckt ſie zwiſchen 
ſeinen Armen aus dem Mantel hervor. Da der Seher 
nie an die Stelle ſelbſt hingehen wollte, ergriffen ihn beide 
Brüder Pfeffel und ſchleppten ihn auf die Geſpenſter⸗Stelle, 
er zitterte aber und ſchrie ſo jämmerlich, daß man ihn los⸗ 
laſſen mußte. Pfeffel ließ nun, ohne Wiſſen des Geiſter⸗ 
ſehers, die Stelle aufgraben, und man fand ziemlich tief 
eine Kalkſchichte, und unter derſelben ein Gerippe in der 
Lage, daß es aufgerichtet das Antlitz gegen Heiligenkreuz 
gekehrt hatte. Das Grab wurde wieder zugemacht und 
geebnet, und als Billing drei Tage nachher wieder an die 
Stelle geführt wurde, gieng er ohne Scheu und Zittern dar⸗ 
auf umher. Hr. Fiſcher fühlt nun wohl, daß dieſe Viſion 
nicht die Wirkung. der Ausdünſtung dieſes fo tief in der 
Erde verſcharrten Gerippes ſeyn konnte. Er nimmt daher 
feine Zuflucht zu einer Hypothefe, welche mit der Theorie 
des Hrn. Wirth viel Aehnlichkeit hat (ohne ſie zu kennen 
oder zu nennen), indem er glaubt, daß die Lebensatmos⸗ 
phäre (Aus dünſtung) des Menſchen, weiter gehe, als man 
glaubt, und auch den Boden unter den Füßen durchdringe, 
ungefähr wie der Metall⸗ und Waſſerfühler. 
In dieſem Fall aber würde Billing ganz einfach das 
- vergrabene Gerippe geſehen oder ſonſt wahrgenommen ha⸗ 
ben, nicht aber eine weibliche Erſcheinung geſehen haben, 
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wo feine war. Der Metallfühler glaubt das Metall durch 
aus nicht vor ſich auf dem Boden zu ſehen, ſondern er 
fühlt nur, daß es in der Erde vorhanden iſt. Hier fühlte 
aber Billing von dem Gerippe nichts, und ſah dagegen 
eine Geſtalt, wo nach der Verſicherung des Hrn. Fiſcher 
nichts war, ſonſt hätte er nach dem Ausgraben des Ge⸗ 
rippes auch banerken müſſen, daß es nicht mehr da ſey, 
was durchaus nicht der Fall war, ſondern er ſah nur den 
Geiſt nicht mehr. 

Wenn nach dem eigenen Geſtändniß des Hrn. Fiſcher 
dieſes Gerippe auf materielle Weiſe durch die tiefe Erd⸗ 
ſchichte hindurch die Nerven des Billing nicht ſo angreifen 
konnte, um ihn fo heftig zu erſchüttern, fo kann pſycholo⸗ 
giſch eben ſo wenig erklärt werden, daß, wenn er nur die 
Nähe dieſer Menſchenknochen gefühlt, dieß ihn ſo 
furchtbar ergriffen hätte; denn ein verſcharrtes Gerippe iſt 
nichts ſo Furchtbares, daß er darüber ſo gezittert und ge⸗ 
ſchrieen hätte. 

Weder die ſomatiſche noch die pſpchologiſche Erklärung 
iſt daher hier anwendbar. — Der zweite Fall iſt eben fo be⸗ 
kannt. Paſtor Lindner erwachte einſt mitten in der durch 
Mondſchein erhellten Nacht, und ſah an ſeinem Pult einen 
Paſtor in Amtskleidung ſtehen. Er trug ein Kind auf dem 
Arm, ein anderes, etwas größeres ſtand ihm zur Seite, 
Paſtor Lindner traut ſeinen Sinnen nicht, reibt ſich die 
Augen, richtet ſich im Bette auf und beſinnt ſich, ob er 
wache oder träume. Endlich wie er an ſeinem wachenden 
Geſicht nicht mehr zweifeln kann, ruft er aus: „alle guten 
Geiſter loben den Herrn!“ Darauf geht der erſchienene 
Paſtor auf ihn zu und bietet ihm die Hand, die er aber 
nicht den Muth hat, anzugreifen. Die Erſcheinung wieder⸗ 
holt dieſe Einladung dreimal und verſchwindet. Einige 
Zeit darauf erkennt der Paſtor im Chore der Kirche das 
Porträt des ihm erſchienenen Paſtors und erfährt von ei⸗ 
nem alten Manne der Gemeinde, daß dieſer Mann fein 
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Amtsvorfahr vor 40-50 Jahren geweſen und in dem Ruf 
geſtanden, mit feiner Magd gelebt und etliche. uneheliche 
Kinder mit ihr erzeugt zu haben, von deren Schickſal man 
aber nichts erfahren hätte. Nach einiger Zeit brach man 
einen Ofen im Pfarrhaus ab, und entdeckte unter demſel⸗ 
ben in einer Vertiefung Kindergebeine. Die Erſcheinung 
war nie wiedergekehrt. Auch hier fühlt Hr. Fiſcher fo 
ſtark, daß er mit der Knochentheorie nicht ausreicht, daß 
er die merkwürdige Erklärung beifügt: „unerklärlich wäre 
die Aehnlichkeit mit dem Porträt des Mörders, wenn Pa⸗ 
for Lindner dasſelbe nicht vorher ſchon geſehen und keine 
Kenntniß von dem auf dem Manne ruhenden Verdachte 
gehabt hätte.“ Nun heißt es aber ausdrücklich, daß Lind⸗ 
ner erſt einige Zeit ſpäter das Bild im Chore geſehen und 
jene Geſchichte erfahren habe. Weil nun aber Hr. Fiſcher 
ſelbſt ſagt, daß dieſe Geſchichte nicht natürlich erklärt wer⸗ 
den kann, wenn man den Verlauf der Sache läßt, wie er 
it, fo muß, nur damit fie erklärt werden kann, das Nach⸗ 
folgende zum Vorhergegangenen gemacht werden. Hier iſt 
mithin der Grundſatz geradezu ausgeſprochen, daß, wenn 
eine Erklärung nicht zur Thatſache paßt, die That ſache 
abgeändert werden muß. Wenn einmal dieſes gewaltſame, 
willkührliche Verfahren erlaubt iſt, ſo hört alle Wiſſenſchaft 
und alle Geſchichte auf. Wäre es aber wirklich ſo, daß 
Lindner das Porträt ſchon vorher geſehen und die Ge⸗ 
ſchichte ſchon vorher gehört gehabt, ſo würde er ſchon in 
der Nacht, als er die Erſcheinung hatte, die Aehnlichkeit 
mit dem Bilde erkannt haben und nicht erſt ſpäter durch 
das Bild an den Geiſt erinnert worden ſeyn. — In der drit⸗ 
ten Geſchichte polterte und ſpuckte es in dem Stalle eines 
Pfarrhauſes, welcher deßhalb verlaſſen worden war und 
aus welchem man nächtlicherweile eine Frauensperſon in 
alterthümlichem Gewande mit einem Kübel in der Hand 
aus dem Stalle kommen und in dem vorüberfließenden Bach 
Kinderwindeln waſchen ſah. Ein Schwager des Pfarrers 
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hatte die Kühnheit gehabt, den Geiſt zu eitiven. Gegen 
12 Uhr ſtellte ſich der Geiſt nicht nur bei ihm ein, ſondern 
auch bei dem Ehepaar des Hauſes. Die Thüre des Schlaf⸗ 
gemachs gieng auf, es wehte ein heller Schein durch das 
Zimmer, und es gieng nun leiſetretend auf das Ehebett zu. 
Die Frau rettete ſich unter Decken und Kiſſen; der Mann 
dagegen fing unter Centnerlaſt zu keuchen an, raffte ſich 
jedoch bald wieder auf und rief: „Pack' dich, du verfluchte 
Seele, an den von deinem gerechten Richter angewieſenen 
Ort,“ worauf es ſich auf gleiche Weiſe entfernte. Der 
„Paſtor ließ den Stall bis auf den Grund umgraben, man 
fand in einer irdenen Kachel die Gebeine eines kleinen 
Kindes, welche auf dem Kirchhof begraben wurden, worauf 
der Spuck ein Ende hatte. Hr. Fiſcher nennt dieſe Er⸗ 
ſcheinung nur einen gewöhnlichen, in Phantaſieaufregung 
und Alpdrücken umgeſchlagenen Geiſterſchauer. Dann müſ⸗ 
ſen wir aber nur fragen, was erregte denn dieſen Geiſter⸗ 
ſchauer, dieſe Phantaſieaufregung? etwa die Gebeine im 
Stall, von welchen Niemand etwas wußte? Es muß doch 
wohl etwas vorhergegangen ſeyn, was den Paſtor, welchen 
Hr. Fiſcher ſelbſt beherzt nennt, bewog, den Geiſt zu eiti⸗ 
ren? Was erſchreckte denn nicht nur dieſen Pfarrer, ſon⸗ 
dern auch das in einem andern Zimmer ſchlafende Ehepaar 
ſo heftig? Daß die bloſe Erwartung dieß nicht bewirken 
konnte, beweist die vielfache Erfahrung, wo Perſonen, 
welche ſogar auf dem Kirchhof Geiſter citirten und erwar⸗ 
teten, nichts ſahen. Und das Aufgehen der Thüre, und 
der helle Schimmer und Schein, und das leiſe Gehen, wer 
bewirkte denn das? Etwa auch die Kindsbeine im Stall? 
nach welchen optiſchen Geſetzen ſchickten ſie denn dieſen 
Schimmer durch die Erdſchichten, Thüren und Mauern in 
dieſes Schlafgemach? Ich berufe mich getroſt auf das un⸗ 
befangene Urtheil der Leſer, ob nicht der ſchlichte Volks⸗ 
glaube, nach welchem die Geiſter dieſer Verſtorbenen dadurch, 
daß ihre Knochen nicht nach ihrem Willen beerdigt, und 
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durch die verborgene Schuld, welche auf ihnen laſtete, be⸗ 
unruhigt wurden, nicht weit natürlicher und dem geſunden 
Menſchenverſtand angemeſſener iſt, als die Hypotheſe, daß 
dieſe Knochen dieſe Wirkungen hervorbrachten? Die Er⸗ 
fahrung von Jahrtauſenden, auf welche ſchon Homer Hin- 
weist, zeigt, daß es zu den fixen Ideen dieſer Geiſter ge⸗ 
hört, ſich um ihre Ueberreſte heftig zu bekümmern, und 
nicht zu ruhen, bis fie beerdigt, und dieß ſcheint mir weit 
wahrſcheinlicher als dieſe Knochentheorie. 

Doch — Hr. Fiſcher hat nicht das Verdienſt der Er⸗ 
findung dieſer intereſſanten Knochentheorie, er hat in 
Herrn Dr. Strauß ſchon einen Vorgänger. Dieſer ſchreibt 
die Erſcheinungen, die das bekannte Mädchen von Orlach 
hatte, in einer Beurtheilung dieſer Geſchichte den in ihrem 
Hauſe vorgefundenen Menſchenknochen zu. Er ſagt: „im 
Stalle in einer Ecke fanden ſich Knochen von Menſchen, 
Kindern u. ſ. w. Sollte man nicht annehmen dürfen, daß 
die hier vorgekommenen Menſchenknochen es waren, von 
welchen auf das Mädchen eine Einwirkung ausgieng, die 
nicht, wie dieß auch ſonſt oft genug beobachtet worden iſt, 
nur unbeſtimmtes Uebelbefinden hervorbrachte, ſondern ſich 
in beſtimmten Bildern von Perſonen und Handlungen ver⸗ 
körperte? und ſollten dieſe Knochen diefem Mädchen viel⸗ 
leicht gar richtige Kunde gegeben haben, indem, wie Cuvier 
aus einem Knochen das ganze Thier, ſo ein magnetiſch 
geſteigertes Gefühl aus dem Gerippe der Menſchen mit 
ſeinen Thaten und Schickſalen reconſtruiren könnte? Lie⸗ 
ber wenigſtens wollte ich mir ein ſolches Wunder der Na⸗ 
tur, als eine Einmiſchung der Eſchenmayer'ſchen Unnatur 
gefallen laſſen.“ 

Auf dieſe wenige Knochen, welche im Keller gefunden 
wurden, möchte ich ſchon deßwegen kein großes Gewicht 
legen, weil ſie ſehr leicht von dem ganz nahen Kirchhof 
durch Thiere können dahin gebracht worden ſeyn. Wenn 
Cuvier aus einem Knochen das ganze Thier conſtruirt, 
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ſo ſchließt er nur nach Analogie und hat dazu ein vollkom⸗ 


menes Recht und hinlängliche Thatſachen, durch welche ſeine 
Schlüſſe für Jedermann begreiflich werden. Wenn aber 
nicht nur aus einem Gerippe (denn ein ſolches wurde nicht 
gefunden), ſondern ſogar aus einigen Knochen, welche eben⸗ 
ſowohl von verſtorbenen Orlacher Bauersleuten herrühren 
können: die Geſchichte des Mönchs und der Nonne heraus⸗ 
conſtruirt werden ſoll, ſo iſt das mehr als Zauberei. Dieß 
würde Niemand ſtärker fühlen als Dr. Strauß ſelbſt, 
wenn er mit derſelben Unbefangenheit urtheilen würde, wie 
in ſeinem Leben Jeſu. Denn dort erklärt er es z. B. für 
ganz unmöglich, daß Jeſus der Samariterin angeſehen 
haben könne, daß ſie ſchon 5 Männer gehabt habe, wenn 
er auch nach ſeiner höhern Weisheit die Seele dieſer Frau 
ganz durchſchaut hätte, da doch ſchwerlich jeder eine beſon⸗ 
dere Spur in ihrem Gemüth zurückgelaſſen hätte; denn eine 
»ſolche empiriſche Nicht⸗Allwiſſenheit, ſondern Allwiſſerei 
würde das menſchliche Bewußtſeyn zerſtören. „Das In⸗ 
nere des Menſchen, ſagt er, iſt nur aus einer Reihe von 
Reden und Handlungen zu erkennen, eine Gabe, ohne dieſe 
Vermittlung in das Gemüth des Menſchen einzudringen 
ſtreift ſchon an das Viſionäre, und damit in ein Gebiet 
hinein, für welches der von den Rabbinern für dieſe Gabe 
des Meſſias gebrauchte Ausdruck: odorando judicare feines⸗ 
wegs zu monſtrös iſt.“ Vergleichen wir dieſe Stelle mit 
obiger, ſo werden wir kaum begreifen, wie derſelbe Schrift⸗ 
ſteller ſo verſchieden urtheilen kann. Während er Jeſu, 
trotz ſeiner höhern, wenn auch nur menſchlichen Weisheit, 
mit Recht die Fähigkeit abſpricht, in der Seele einer Frau 
zu leſen, daß ſie ſchon 5 Männer gehabt habe, da wohl 
ſchwerlich jeder eine beſondere Spur in ihrem Innern zu⸗ 
rückgelaſſen habe, während er uns deutlich ſagt, daß nur 
aus einer Reihe von Reden und Handlungen das Innere 
des Menſchen zu erkennen ſey, ſchreibt er hier einem Or⸗ 
lacher Bauernmädchen die Fähigkeit zu, aus einigen Kno⸗ 


— 49. — 

chen die ganze Geſchichte laͤngſt verſtorbener Menſchen her⸗ 
auszuconſtruiren! Wenn von 5 Männern keine Spur in 
der Seele jener Frau zurückblieb, wie viel weniger wird 
eine Spur in der Geſchichte dieſes Mönchs und dieſer Nonne 
an ihren Knochen zurückgeblieben ſeyn? und wie unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß dieſe wenigen Knochen gerade dieſen 
Perſonen gehörten? Dabei müßten wir uns immer noch 
das Wunder denken, daß das Mädchen dieſe Geſchichte aus 

den Knochen herausconſtruirte, ohne es zu wiſſen, und 
ſich dabei einbildete, ſie ſehe die Geiſter dieſer Verſtorbenen 
vor ſich, und erfahre von ihnen, was ſie durch die Knochen, 
von welchen ſie nichts wußte, erfahren hatte. Könnten wir 
aber je an eine ſolche Zaubergabe denken, ſo kann ſie bei 
dieſem Mädchen ſchon darum nicht vorausgeſezt werden, 
weil ſich ſonſt ſogar auf neuen Gräbern keine Wirkung 
dieſer Art bei ihr zeigte. Wenn die wenigen Knochen, 
welche im Stalle gefunden wurden, eine ſo außerordentliche 
Wirkung gehabt hätten, wie ſehr hätte ſie nicht erſt der 
ganze Kirchhof angreifen müſſen, welcher ſo nah bei ihrem 
Haus liegt? So oft ſie in die Kirche gieng, und das war 
in der langen Zeit, in welcher ſie dieſe Geiſter ſah, oft 
der Fall, ſo mußte fie durch den Kirchhof geben. Nun 
hätten doch gewiß dieſe friſche Leichen, dieſe vielen ver⸗ 
ſcharrten Knochen in einem unendlich ſtärkeren Grad auf 
ſie wirken müſſen, als die paar Knochen im Stall, von 
welchen ſie nichts wußte! Sie hätte die Geiſter aller die⸗ 
fer Verſtorbenen ſehen und ihre geheimſte Geſchichte aus 
dieſen Knochen herausconſtruiren müſſen, da ſie noch fri⸗ 
ſcher und unverſehrter darin abgedruckt hätten ſeyn müſſen; 
aber von dieſem Allem hat man nie Etwas erfahren; ſie 
wandelte ohne die mindeſte Wirkung über dieſe Gräber, 
wie andere Menſchen. Ich, für meine Perſon, will daher 
lieber an eine Einmiſchung der Eſchenmayer'ſchen Unnatur 
glauben, als daß unſere Schickſale und Thaten an unſern 
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Knochen hängen bleiben, und nach Jahrhunderten von un⸗ 
ſern Enkeln abgeleſen werden können.“ 
Bei ſolchen Abmühungen eines Hrn. Fiſchers, Wirths 


u. ſ. w. den Glauben an Geiſtererſcheinungen ertödten zu 


wollen, fallen einem unwillkührlich die Verſe Kerners bei, 
die er in ſeiner Dichtung: „Der Bärenhäuter im Salzbade“ 
jenem Dichter Otto gegen den Badprediger (den Reprä⸗ 
ſentanten jener Herren) in den Mund legt: 


„O wie dieſer Superfeine, 5 
Daß er nur gebildet ſcheine, 
So langweilig ſich abnöthet!“ 


Nichts wird den Perſonen, welche an Geiſtererſchei⸗ 
nungen glauben, häufiger vorgeworfen, als Mangel an 
Critik. ö 

Mit dieſem Vorwurf werden beſonders Kerner und 
Andere aus allen Gegenden Deutſchlands überſchüttet, und 
Jeder, welcher nur die Feder führen kann, um einen Spaß⸗ 
Artikel für eine Zeitung zu ſchreiben, hält ſich für berech⸗ 
tigt, dieſen Tadel in die Welt hineinzupoſaunen. Aller⸗ 
dings iſt es gerade bei Erſcheinungen dieſer Art am noth⸗ 
wendigſten, nur mit der höchſten Vorſicht zu Werk zu 
gehen und die ſchärfſte und ſtrengſte Critik anzuordnen. 
Alle Mittel, welche die Vernunft und Erfahrung uns dar⸗ 
bietet, um uns vor Täuſchung zu bewahren und reine 
Wahrheit zu finden, müſſen hier angewendet werden. Ja 
wir müſſen mit doppelter Vorſicht prüfen, eben weil wir 
uns in einem Gebiet der Nacht befinden, wo man Täu⸗ 
ſchungen aller Art mehr ausgeſezt iſt, als ſonſt. Endlich 
hat jede Vorausſetzung einer übernatürlichen Erklärung 
die Wahrſcheinlichkeit immer ſo lange gegen ſich, bis das 
Gegentheil klar bewieſen iſt, indem das Uebernatürliche im⸗ 
mer nur höchſt ſeltene Ausnahme iſt. Es muß daher be⸗ 
ſonders der Charakter der Perſonen, welche Thatſachen 
dieſer Art beachteten oder berichten, ihre Glaubwürdigkeit, 
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ihre Fahigkeit, Erſcheinungen dieſer Art richtig aufzufaſſen, 
ſorgfältig geprüft werden. Das Alles iſt ſo billig und 
vernünftig, daß weder Kerner noch irgend ein Anderer, wel⸗ 
cher an Geiſtererſcheinungen glaubt, nur im geringſten da⸗ 
gegen ſtreiten wird. Allein das genügt der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kritik Alles nicht; es ſind vielmehr ganz andere, 
ganz beſondere Forderungen, welche ſie an die Kritik macht, 
und ſonſt nie und nirgends angewendet werden, als einzig 
und allein zur Bekämpfung des Geiſterglaubens. Es iſt 
dieß mit einem Wort die Kritik des entſchloſſenen 
Unglaubens, des feſten Willens, nicht an dieſe Erſchei⸗ 
nungen zu glauben, und dieſes Syſtem ſteigert daher ihre 
Forderungen ins Unendliche, um ſo mehr, je ſtärker die 
Beweisgründe für die Realität dieſer Erſcheinungen wer⸗ 
den. Je mehr die Thatſachen mit ihrer unwiderſtehlichen 
Gewalt ihren Behauptungen widerſprechen, um ſo verzwei⸗ 
felter, um ſo hitziger und hartnäckiger wird der Kampf um 
die vorgefaßte Meinung geführt, welche man nicht aufgeben 
will, weil man dieſe Erſcheinungen nun einmal für etwas 
Unmögliches, Unvernünftiges hält, was mit unſern heilig⸗ 
ſten Intereſſen im Widerſpruch ſtehen ſoll. Eben darum 
müſſen die Anforderungen der ſogenannten Critik immer 
ſtrenger, zulezt unbilliger und unvernünftiger werden. Die 
Gegner des Geiſterglaubens gehen immer von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, dieſe Erſcheinungen ſeyen abſolut unmög⸗ 
lich, dieß iſt ihnen ſo gewiß, als die Sonne am Himmel, 
und es bleibt ihnen daher nichts übrig, als immer feſt zu 
behaupten, alle, welche Erſcheinungen dieſer Art geſehen 
haben wollen, müſſen entweder Betrüger oder Betrogene 
ſeyn, und entweder ihre Glaubwürdigkeit, ihre Moralität 
oder ihren Verſtand, ihre Intelligenz in Zweifel zu ziehen, 
oder immer mehr und immer andere Beweiſe zu fordern 
und damit ins Unendliche zu ſteigern, bis es zulezt zur 
wahren Unmöglichkeit wird, ihren Aufforderungen zu ge⸗ 
nügen, und dann haben fie natürlich gewonnenes Spiel. 

Magikon. 1. 4 
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Wir wollen nur einige kritiſche Grundſätze dieſer Art an⸗ 
führen, auf welche wir ſpäter oft zurückkommen und viele 
Beiſpiele dafür nachweiſen werden. Vor Allem iſt der Charakter 
keines Mannes ſo rein und unbeſcholten, daß er nicht mehr 
oder weniger angegriffen, oder verdächtig gemacht wird, 
ſobald er für Erſcheinungen biefer Art Zeugniß gibt. Es 
iſt nicht nöthig, Beweiſe dafür anzuführen; alle Perſonen, 
welche in dieſem Fall waren, mußten dieſe traurige Erfah⸗ 
rung machen. Ja man hat mit einer ganz eigenen Spitz⸗ 
findigkeit ſich bemüht, wenigſtens indirekt einen Schatten 
auf die Perſonen zu werfen, welche in der öffentlichen 
Meinung zu hoch ſtehen, deren ſittlicher Charakter zu erha⸗ 
ben iſt, um ihnen auf dem gewöhnlichen Weg beikommen 
zu können. Man ſpricht bei ihnen entweder von unbewuß⸗ 
tem, abſichtsloſem Betrug, oder man unterſcheidet zwiſchen 
der Glaubwürdigkeit im bürgerlichen, gewöhnlichen Leben, 
und der Glaubwürdigkeit bei ſolchen Thatſachen. So wurde 
im Beobachter der Grundſatz aufgeſtellt: Kerner, Eſchen⸗ 
mayer ꝛc. verdienten unſern vollen Glauben, wenn ſie uns 
etwas aus dem bürgerlichen Leben bezeugen, aber dieſe 
Glaubwürdigkeit höre auf, ſobald ſie uns etwas berichten, 
was mit dem Nachtgebiete der Natur im Zuſammenhange 
ſtehe. Das heißt doch offenbar nichts anderes; als: fie 
müſſen als ehrliche Männer betrachtet werden, ſoweit es 
uns gefällt, ſie dafür gelten zu laſſen oder ſoweit es in 
unſer Syſtem paßt. Wie ſollten wir denn eine ſolche Zwei⸗ 
deutigkeit des Charakters denken? Könnten wir den Mann 
wirklich achten, welcher zwar moraliſch genug wäre, um im 
bürgerlichen Leben ehrlich zu ſeyn, aber zum Lügner würde, 
um Geiſtererſcheinungen zu erſinnen? Beſteht nicht die 
Moralität gerade darin, daß ſie uns in allen Fällen von 
der Lüge abhält; und muß nicht dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit, 
welche uns im bügerlichen Leben die Wahrheit heilig macht, 
uns nicht auch von jeder Lüge abhalten, wenn von Erſchei⸗ 
nungen aus dem Nachtgebiete der Natur die Rede iſt? 
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Wie lächerlich wäre es, wenn wir ohne allen Beweis das 
Recht hätten, zu behaupten: er iſt zwar ein gewiſſenhafter, 
grundehrlicher Matt, „der unſere ganze Achtung verdient, 
nur wenn er etwas behauptet, was unſerer Anſi cht wider⸗ 
ſpricht, dürfen wir ihn für einen Lügner halten! 

Oder man erklärt alle die, welche an ſolche Erſchei⸗ 

nungen glauben, für dumm, zuckt mitleidig die Achſeln 
über ihre Verſtandesſchwäche und kann nicht begreifen, wie 
man nur fo beſchränkt im Geiſt ſeyn kann, um ſolche al⸗ 
berne Dinge zu glauben. Wir werden ſpäter ergötzliche 
Beiſpiele davon anführen. Dieß iſt ein ſehr gut ausge⸗ 
dachtes Mittel, um Recht zu behalten und die öffentliche 
Meinung zurückzuhalten, denn nichts fürchten die Menſchen 
mehr, als lächerlich zu werden, und die meiſten wollen auch 
lieber für ſchlecht, als für dumm gelten. 
Oder man beruft ſich auf die Denkungsweiſe, auf das 
wiſſenſchaftliche Syſtem der Beobachter, Zeugen oder Be⸗ 
richterſtatter, um ſie zu verwerfen. Der eine wird ver⸗ 
worfen, weil er Dichter iſt, eine lebhafte Phantaſie beſitze, 
der Andere im Gegentheil, weil er ſtumpfſinnig, dumm, 
unwiſſend ſey, ein Anderer, weil er ein Pietiſt, ein Anderer 
gar, weil er ein Chriſt iſt und an das neue Teſtament 
glaubt. Schon das, daß Jemand an ſolche Erſcheinungen 
glaubt, iſt bei manchen hinlänglich, um ſein Zeugniß zu 
verwerfen, es ſollen nur ſolche gehört werden, welche nicht 
daran glauben. 

Bald heißt es wieder, man darf keinem Einzelnen in 
dieſer Sache glauben, ſind es aber Mehrere, ſo wird dieß 
als geiſtiger Rapport erklärt, ſo ſezt man voraus, ſie ſeyen 
alle in das Wahnleben mit hineingezogen worden. Alle 
dieſe Forderungen und noch viele andere, welche noch ſpä⸗ 
ter vorkommen werden, ſind eigentlich keine Kritik, ſondern 
eine vielfache Umſchreibung der Worte: wir ſind feſt 
entſchloſſen, an dieſe Erſcheinungen nicht zu 
glauben, und je mehr Beweiſe uns dafür anges 
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führt werden, um fo mehr werden wir unfere 
Forderungen zu. ſteigern wiſſen. Dieß iſt aber ge⸗ 
wiß nicht wiſſenſchaftlich; vernünftig iſt nur die Kritik, 
welche dieſelben Mittel zur Erforſchung der Wahrheit an⸗ 
wendet, und bei Erſcheinungen dieſer Art nach denſelben 
ſtrengen Regeln verfährt, durch welche man ſich auch ſonſt 
vor Täuſchung ſichert, nicht aber, wenn man ganz neue, 
unſtatthafte Forderungen macht, welche einzig und allein 
erſonnen ſind, um den Glauben an Geiſtererſcheinungen zu 
bekämpfen. N 3 


Ein Wort, die Kreiſe der Seherin von 
Prevörſt betreffend. 


In einem Aufſatze in der deutſchen Vierteljahrsſchrift 
Nr. 7. S. 187. ſagt Herr Dr. Hauff: N 
„Die Seelentypen der mannigfaltigſten Art, welche 
den ſogenannten Sonnenkreis und Lebenskreis der Seherin 
von Prevorſt bilden, würden mehr Licht über das Weſen 
unſerer Seele verbreiten, als irgend ein pſychiſches PhA- 
nomen aller Zeiten, wenn ſich ausmachen ließe, ob und 
in wie weit dieſe Anſchauungen reine Produkte jener Frau 
waren. Bei dem im hellſehenden Zuſtand ſo mächtigen 
Rapport mit andern Individuen und namentlich mit dem 
Magnetiſeur mag dieß allerdings ſchwer oder unmöglich 
ſeyn; wie iſt es aber möglich, daß Kerner bei der 
Frage, ob und in wie weit die Frau jene pythagoräi⸗ 
ſchen und platoniſchen Ideen etwa ihm aus der Seele 
geleſen, gar nicht verweilt und das Gegentheil gerade 
voraus ſezt ?“ 0 
Hier möchte ich nun doch wiſſen, wie ich bei dieſer 
Frage hätte ernſtlicher verweilen können, als daß ich im 
Buche und nachher ſchon vielſeitig in andern Blättern auf's 
ſtandhafteſte verſicherte: daß aus meiner Seele dieſe Frau 
jene Ideen nicht nahm und nicht hätte nehmen können, — 
da ſolche Ideen nicht entfernt in mir lagen und ich damals 
den Plato noch gar nicht geleſen hatte? Ja! jene Frau 
machte jene ewig merkwürdigen geiſtigen Typen allein aus 


— 634 8 


ihrem Innern und fie giengen aus ihr hervor wie aus der 
Spinne das geometriſche Gewebe. Der beſte Beweis dafür 
iſt, daß ſie keinen Punkt mehr, keinen weniger, machen 
konnte, als wozu ihr die Hand von innen heraus (wie 

der Zeiger durch das innere Uhrwerk) geführt wurde. Sie 
ſind ganz reine Produkte inneren Naturlebens und nur 
deßwegen platoniſch und pythagoräiſch, weil jene Philoſo⸗ 
phen auch hauptſächlich innere Naturanſchauung und keine 
bloße gläſerne, abſtrakte Philoſophie hatten, ſo mußte ſie 
mit dieſen zuſammenkommen, was mir um ſo mehr für die 
Wahrheit dieſer ihrer Typen ſpricht. 5 


Im Plato heißt es: „Die Seele iſt unſterblich und 
hat einen arithmetiſchen Anfang, ſo wie der Leib einen 
geometriſchen hat. Sie iſt das Bild eines überall vertheil⸗ 
ten Geiſtes, hat ſelbſt Bewegung und durchdringt von der 
Mitte aus den ganzen Körper rund herum. Sie iſt aber 
nach übereinſtimmenden Zwiſchenräumen getheilt und macht 
gleichſam zwei mit einander verbundene Kreiſe.“ 
Den einen nennt Plato die Bewegung der Seele (was 
der Lebenszirkel dieſer Seherin), den andern nenut er die 
Bewegung des Alls und der Irrſterne (was der Sonnen⸗ 
zirkel dieſer Seherin iſt). „Auf dieſe Art,“ ſagt Plato, 
„iſt die Seele in Verbindung mit Außen geſezt, erkennt 
was iſt und beſteht harmoniſch, weil ſie in ſich ſelbſt die 
Elemente und eine beſtimmte Harmonie hat.“ 

Im Aelian findet ſich nachſtehende Stelle: „Die 
Peripathetiker glauben, die Seele, welche des Tags dem 
Körper diene, ziehe ſich des Nachts in Kugelgeſtalt (Kreis- 
geſtalt) in die Gegend der Bruſt zurück und ſchaue dann 
hell in die Zukunft“ — welche Stelle uns auch an jene 
Kreiſe der Seherin mahnt. 


Auch in Swedenborg, von dem jene Seherin nicht das 
Mindeſte wußte, finden wir eine Anmahnung an dieſe 
Kreiſe. „Oaß das Böſe und Falſche,“ ſagt dieſer Seher, 
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„feinen Sitz im natürlichen Gemüthe (in mente naturali, 
was der Sonnenzirkel unſerer Seherin wäre) hat, kommt 
daher, daß dieſes Gemüth eine Welt im Kleinen oder im 
Bilde iſt (in forma seu in imagine mundus); das geiſtige 
Gemüth aber (was der Lebenszirkel unſerer Seherin wäre) 
ein Himmel im Kleinen oder im Bilde (in forma seu in 
imagine coelum), und im Himmel das Böſe nicht wohnen 
kann. Beide Gemüther find in Kreiſe ausge⸗ 
bogen.“ N 

Jene Stelle im Plato fand ich erſt lange nachdem die 
Seherin jene Kreiſe und Typen gezeichnet und erklärt 
hatte und auf jene Stelle im Aelian machte mich erſt 
kürzlich Hr. Dr. Menzel aufmerkſam. Auch auf die Stelle 
im Swedenborg wurde ich erſt lange nach jenen Er⸗ 
öffnungen der Seherin aufmerkſam gemacht. Man leſe 
doch auch im Buche der Seherin von Prevorſt die Weiſe 
nach, wie aus ihr jene Typen und Kreiſe hervorgiengen, 
und Jeder, der nur irgend eine Beobachtungsgabe hat, 
wird, ſchon aus dieſer Weiſe, klar erkennen, daß 
jene Eröffnungen der Seherin nicht Produkte eines An⸗ 
dern waren. Dort heißt es ſchon zehn Jahre lang: 
„Am dritten Tage entwarf Frau H. eine Zeichnung von 
zwei Kreiſen, wie fie (Taf. I.) zu ſehen iſt. Sie entwarf 
dieſe ganze Zeichnung ſelbſt in unglaublich kurzer Zeit, 
und gebrauchte zu den mehreren hundert Punkten, in die 
dieſe Kreiſe getheilt werden mußten, keinen Zirkel oder 
ſonſtiges Inſtrument. Sie machte das Ganze mit freier 
Hand und fehlte nicht um einen Punkt. Bei dieſer Arbeit 
kam ſie mir wie eine Spinne vor, die auch ohne ſichtbare 
Inſtrumente ihre künſtlichen Kreiſe macht. Sobald ſie ſich 
eines Zirkels bedienen wollte, den ich ihr, weil ich ihr 
das Geſchäft dadurch zu erleichtern glaubte, anbot, machte 
ſie Fehler.“ 

Ferner beherzige man, was S. 251. jenes Buches ſteht: 
„Die Seherin hatte ein Jahr lang den Lebenskreis mit 
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feinen Charakteren nicht mehr angeſehen, da brachte ich ihr 
den hier lithographirten. Sie las die Charaktere auf ihm 
und bemerkte ſogleich ein Zeichen, das einen Punkt zu viel 
hatte. Sie hatte das Original nicht zur Vergleichung, ich 
brachte es herbei und fand, daß ſie wirklich Recht hatte.“ 
So iſt auch merkwürdig, daß, als ſie die Zeichnung 
verfertigte und bei einem Punkte ihr ein Dintenfleck aus 
der Feder floß, und ich haben wollte, ſie ſolle nun den 
nächſten Punkt (denn ſie war in Verlegenheit, weil der 
nächſte Punkt noch in den breitern Fleck gefallen wäre) 
auf die Seite des Fleckes machen, ſie nicht im Stande war, 
mit der Hand nur um eine halbe Linie hinaus zu rücken; 
denn es wurde ihr dieſelbe, wie ein Zeiger an der Uhr, 
von einem innern Räderwerk, ſo auch nur von einer in⸗ 
neren Gewalt aus im Kreiſe geführt, und ſie ſelbſt (ihr 


Gehirn) konnte dagegen nichts thun, um keinen Punkt 


nach eigenem Belieben die Hand rücken. — Ich glaube, 
daß namentlich auch dieſe Erſcheinungen Beweiſe genug 
ſind, daß jene Kreiſe und Typen der Seherin aus ihrem 
eigenen innerſten Naturleben hervorgiengen und nicht dem 
Verſtande eines Anderen abgeborgte Reminiszenſen waren. 

Der Rapport zwiſchen Magnetiſeur und Magnetiſirtem 
iſt ſich auch nicht in jeden Fällen gleich, und war in dem 
Falle der Seherin von Prevorſt, wie ſchon oft bemerkt 
wurde, durchaus ſchwach. Es war dieſelbe nicht im 
Mindeſten mit einer von dem Willen eines Magnetiſeurs 
abhängender Somnambülen zu vergleichen; Frau H. war 


bekanntlich mehr eine Ideoſomnambüle als eine Magne⸗ 


tiſirie. N 
Alle tiefern Somnambülen waren auch noch immer 

Ideoſomnambüle und von keinem Magnetiſeur abhängig, 

und unter ſolche iſt beſonders auch Frau H. zu rechnen. 


Ich habe niemals beobachtet, daß ſie nur entfernt auch ſonſt 


je eine Idee von mir aufgefaßt und als die ihrige wieder⸗ 
gebracht hätte, nicht einmal bemerkte man das in ihren 
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Verordnungen für ſich oder für Andere, wir waren ſogar 
oft mehr im Widerſpruch mit einander. 

Eine, gleichfalls gewiſſen Theorien zu lieb, mit Ge⸗ 
walt herbeigeriſſene Behauptung (die man ſo oft hören 
muß) iſt, Eſchenmayer habe durch ſeine Ideen jene 
Kreiſe der Seherin geſchaffen. Eſchenmaper hatte von 
ſolchen, ehe ſie geſchaffen wurden, ſo wie ich, nicht den 
mindeſten Begriff, und an ihrer Schaffung und Auslegung, 
welche leztere ſchon in der Zeichnung liegt, nicht den min⸗ 
deſten Theil. Ich ſprach dieſe Wahrheit ſchon ſo oft aus, 
daß es mir avs Eckel vor dieſer fo oftmalen ee 
ſehr ſchwer wird, davon abermals zu ſprechen. 

Nachdem ich die feſte Beobachtung, die gewiſſe Gr. 
fahrung gemacht hatte, daß jene Typen und Kreife einzig 
aus dem Innern jener Seherin und einzig durch inneres 
Naturleben hervorgiengen, und keine andere Seele an ihnen 
Theil hatte, was konnte ich anders thun, als die öffentliche 
Verſicherung geben, daß es beſtimmt und auf Eid und 
Ehre hin ſo ſey? — Ich that dieß ſchon mehr denn 
zehnmal, aber immer kommt wieder Einer, der die Frau 
H. nicht beobachtet, hinter ſeinem Ofen hervor, ſezt ſich an 
ſeinen Schreibſitz und ſchreibt (weil er derlei Eröffnungen 
ſeines andern Glaubens und Bildung zu lieb ſo gerne zu 
nichte machen möchte) alſo: 

„Noch erwähnen wir eines Punktes, der deutlich zeigt, 

wie ſchlecht in dieſer dämoniſchen Sphäre beobachtet wird. 

Denn wie iſt es möglich, daß Kerner bei der Frage, 

ob und inwieweit die Frau jene pythagoräiſchen und 
platoniſchen Ideen etwa ihm (111) aus der Seele ge⸗ 
leſen, gar nicht ernſtlich (111) verweilt, und das Gegen⸗ 
theil gerade vorausſezt?“ 

Mein lieber Vetter Hauff! Iſt es Dir um die Sache 
der Wahrheit ſo ſehr zu thun, warum nahmſt Du Dir 
nicht die kleine Mühe, als jene Seherin von Prevorſt 
noch am Leben war, zu mir zu kommen und ſelbſt von 
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ihren Eröffnungen und Weſen Einſicht zu nehmen ? Gewiß, 
mein Lieber! dann hätteſt Du Dich eines andern belehrt 
und es wären aus Deinem Aufſatze (der übrigens Deinem 
Gehirnleben alle Ehre macht), manche Aeußerungen weg⸗ 
gefallen, die davon zeugen, daß ich Dir total fremd feyn 
muß. 5 
Ich empfehle übrigens dem geneigten Leſer hier ſchließ⸗ 
lich dasjenige, was Görres über dieſe Kreiſe in ſeiner 
Vorrede zum Su ſo ſchrieb. Er iſt einer der Wenigen, 
die ihre hohe Bedeutſamkeit tief erkannten und wohl be⸗ 
greift, wie ſolche einzig nur aus innerem Naturleben 
hervorgehen konnten. Möchten im Geiſte lebende Menſchen 
dieſe Kreiſe immer mehr bedenken: denn gewiß liegt in 
ihnen noch Manches, was unvollendet und verhüllt geblie⸗ 
ben iſt. Sie ſind das theuerſte tiefſte Vermächtniß der 
Seherin und werden einſt ſchon ihre weitere Würdigung 
finden. ee 
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Berichte aus England. 


"Aus den Anmerkungen des Hrn. Samuel Jackſon zu feiner enge 
liſchen Weberfegung von Jung⸗Stillings Theorie der Geiſterkunde 
(Theory of pneumatology, London 1834) entlehnt. 


1. 
Ein Traum. 
Aus den Times vom 16. Auguſt 1828. 


In der Nacht des 11. Mai 1812 weckte Hr. Williams, 
von Scorrier⸗houſe bei Redruth in Cornwall, ſeine Frau, 
und erzählte ihr äußerſt aufgeregt, ihm habe geträumt, er 
ſey in der Vorhalle des Hauſes der Gemeinen, und ſehe, 
wie ein Mann mit einer Piſtole einen Herrn erſchieße, der 
eben in die Halle eingetreten, und von dem es geheißen, 
er ſey der Kanzler. Frau Williams gab darauf natürlich 


zur Antwort, es ſey nur ein Traum geweſen, und empfahl 


ihm ſich zu beruhigen, und ſo bald wie möglich wieder 
einzuſchlafen. Das that er, aber kurz nachher weckte er 


ſie wieder, und ſagte, er habe zum zweiten Mal denſelben 


Traum gehabt, worauf ſie bemerkte, er ſey von ſeinem 
vorigen Traum ſo ſehr aufgeregt geweſen, daß er ihm 
vermuthlich im Sinne geblieben ſey, und bat ihn, er möge 
ſuchen ſich zu beruhigen und einzuſchlafen, was er auch 
that. Das nämliche Geſicht wiederholte ſich zum dritten 
Mal, worauf er, ungeachtet ihres Zuredens, daß er ſtill 
ſeyn und ſich bemühen möge es zu vergeſſen, aufſtand, als 


+ 
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es eben zwiſchen ein und zwei Uhr war, und ſich anzog. 
Bei dem Frühſtück waren die Träume der einzige Gegen⸗ 
ſtand der Unterhaltung, und Vormittags gieng Hr. Wil⸗ 
liams nach Falmuth, wo er das Nähere davon allen Bekannten 
erzählte, die er antraf. Am folgenden Tag kam Hr. Tucker 
von Trematon⸗Caſtle in Begleitung ſeiner Frau, der Tochter 
des Hrn. Williams, um die Dämmerung nach Scorrier⸗ 
houſe. Unmittelbar nach der erſten Begrüßung, als fie ins 
Zimmer traten, wo ſich Herr, Frau und Fräulein Williams 
befanden, fieng Hr. Williams an, dem Hrn. Tucker die 
Umſtände ſeines Traumes zu erzählen; und Frau Williams 
bemerkte ihrer Tochter, der Frau Tucker, lachend, ihr Vater 
könne den Hrn. Tucker nicht einmal zum Sitzen kommen 
laſſen, ehe er ihm von ſeiner nächtlichen Heimſuchung ge⸗ 
ſprochen habe. Auf dieſen Bericht bemerkte Hr. Tucker, 
für einen Traum ſchicke ſich der Kanzler in der Vorhalle 
des Hauſes der Gemeinen ganz gut, er werde jedoch in 
der Wirklichkeit nicht allda zu finden ſeyn; und Hr. Tucker 
fragte dann, wie. der Mann ausgeſehen habe, wo denn 
Hr. Williams ihn bis ins Kleinſte beſchrieb, aber von Hru. 
Tucker zur Antwort erhielt: Ihre Beſchreibung paßt durch⸗ 
aus nicht auf den Kanzler, gewißlich aber ſehr genau auf 
Hrn. Perceval, den Kanzler der Schatzkammer, und ob er 
gleich mein größter Feind iſt, dem ich je in meinem Leben 
begegnet habe, und zwar aus einer ganz ungegründeten 
Urſache, fo würde es mir doch in der That überaus leid 
ſeyn zu hören, daß er ermordet worden, oder daß ihm 
irgend eine Unbilde der Art zugeſtoßen ſey. Hr. Tucker 
fragte ſodann den Herrn Williams, ob er je Hrn. Perce⸗ 
val geſehen habe, und bekam zur Antwort, er habe ihn nie 
geſehen, habe auch nie an ihn geſchrieben, weder in öffent⸗ 
lichen noch Privatangelegenheiten, kurz, daß er niemals 
mit ihm etwas zu thun gehabt, noch auch in der Halle des 
Hauſes der Gemeinen je in feinem Leben geweſen ſey. In 
dieſem Augenblick, während Beide noch ſo ſtanden, hörten 
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ſie ein Pferd vor die Hausthür galoppiren, und unmittel⸗ 
bar darauf trat Hr. Michael Williams von Treviner, Sohn 
des Hrn. Williams von Scorrier, ins Zimmer, und ſagte, 
daß er von Truro (das ſieben engliſche Meilen von Scorrier 
entfernt liegt) hergeſprengt ſey, indem er daſelbſt einen 
Herrn geſehen, der denſelben Abend mit dem Briefeourier 
(mail) von London gekommen ſey, und erzählt habe, er 
ſey am Abend des 11. in der Halle des Hauſes der Ge⸗ 
meinen geweſen, als ein Mann Namens Bellingham den 
Hrn. Perceval erſchoſſen habe; und da dieſes große Miniſterial⸗ 
Veranderungen verurſachen und die politiſchen Freunde des 
Hrn. Tucker betreffen möchte, fo ſey er fo ſchnell wie mög⸗ 
lich fortgeeilt, ihn damit bekannt zu machen, indem er zu 
Truro gehört, daß er Nachmittags daſelbſt auf ſeinem Weg 
nach Scorrier durchgekommen. Nachdem das Erſtaunen, 
welches dieſe Nachricht hervorbrachte, ſich ein wenig gelegt 
hatte, beſchrieb Hr. Williams ſehr genau das Anſehen und 
die Kleidung des Mannes, den er im Traum die Piſtole 
abfeuern geſehen, wie zuvor den Hrn. Perceval, 1 Aingefähr 
ſechs Wochen nachher „ da Hr. Williams Geſchäfte in der 
Stadt hatte, gieng er in Begleitung eines Freundes nach 
dem Haus der Gemeinen, wo er, wie ſchon bemerkt, nie 
zuvor geweſen war. Sobald er an die Stufen am Eine 
gang der Halle kam, ſagte er: „dieſer Ort iſt ſo deutlich 
mir im Andenken aus meinem Traum, als ein Zimmer in 
meinem Hauſe,“ und machte dieſelbe Bemerkung, als er in 
die Halle getreten war. Er beſtimmte dann genau den 
Fleck, wo Bellingham ſtand, als er feuerte, und welchen 
Hr. Perceval erreichte, als er von der Kugel getroffen war, 
und wo und wie er fiel. Der Anzug ſowohl des Hrn. 
Perceval als des Bellingham ſtimmte mit der Beſchreibung, 
die Hr. Williams gemacht hatte, bis auf das Kleinſte 
überein. 

Die Times verſichert, daß Hr. Williams damals am 
Leben war, und die Zeugen, welchen er die Umſtände 
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ſeines Traums mitgetheilt, ebenfalls; und daß der Her⸗ 
ausgeber den Bericht von einem unzweifelhaft wahrhaften 
Correſpondenten habe. 


2. 
Eine Todesanzeige. ya" 


Im Journal (Tagebuch) des Rev. Johann Wesley 
iſt folgender Bericht eines Frauenzimmers enthalten. 

Vor dreißig Jahren bekam ich einen Heirathsantrag von 
Hrn. Richard Mercier, der damals als Freiwilliger in der 
Armee diente. Der junge Mann lag zu der Zeit in Char⸗ 
leville im Quartier, wo mein Vater wohnte, welcher ſeine 
Anträge genehm hielt, und mich ihn als meinen künftigen 
Gatten betrachten hieß. Als das Regiment die Stadt ver⸗ 
ließ, verſprach er in zwei Monaten zurückzukehren und 
mich zu heirathen. Von Charleville gieng er nach Dublin, 
von da in ſein väterliches Haus, und von da nach Eng⸗ 
land, wo er, da ſein Vater ihm die Stelle eines Cornets 
(Fähndrichs) unter der Reiterei gekauft hatte, viel Schmuck 
für die Hochzeit anſchaffte, dann nach Irland zurückkam, 
und uns wiſſen ließ, daß er in wenig Tagen in unſerm 
Haus zu Charleville ſeyn werde. Darauf war die Familie 
mit der Anſtalt zu ſeinem Empfang und zu der nachfolgen⸗ 
den Heirath beſchäftigt, als einſt zu Nacht, da meipe 
Schweſter Marie und ich im Bette lagen und ſchliefen, ich 
durch das plötzliche Oeffnen des Vorhangs an meiner Seite 
geweckt wurde, und indem ich auffuhr, den Hrn. Mercier 
neben dem Bette ſtehen ſah. Er war in ein weites Lein⸗ 
tuch gehüllt, und hatte ein Taſchentuch, wie eine Nacht⸗ 
kappe gefaltet, auf dem Kopf. Er ſah mich ſehr ernſthaft 
an, und indem er das Kopftuch lüftete, welches ſein Ge⸗ 
ſicht ſehr verſchattete, ſo zeigte er mir die linke Seite ſeines 
Kopfs, die ganz blutig und mit ſeinem Gehirn bedeckt 
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war; das Zimmer war inzwiſchen völlig hell. Mein 
Schrecken war außerordentlich, und wurde noch dadurch 
vermehrt, daß er ſich über das Bett neigte und mich in 
ſeine Arme ſchloß. Mein Geſchrei brachte die ganze Familie 
in Aufruhr, die gedrängt in das Zimmer kam. Auf ihr 
Eintreten zog er ſeine Arme ſanft zurück, und ſtieg in die 
Höhe, wie durch die Decke. Ich blieb eine Zeit lang in 
heftigem Fieber. Als ich reden konnte, ſagte ich ihnen, 
was ich geſehen hatte. Jemand von ihnen gieng einen 
oder zwei Tage nachher zum Poſtmeiſter wegen Briefe, 
und fand ihn in der Zeitung leſen, worin die Nachricht 
enthalten war, daß der Cornet Mercier zu Dublin in das 
Glockenhaus der Chriſtkirche (Christchurch) gegangen ſey, 
gerade nachdem die Glocken ausgeläutet, und als er unter 
den Glocken geſtanden, eine davon, die mit dem Untertheil 
aufwärts gekehrt geweſen, plötzlich wieder umgeſchlagen, 
ihm an die eine Seite des Kopfs gefahren ſey, und ihn 
auf der Stelle getödtet habe. Bei fernerer Nachfrage er⸗ 
fuhren wir, daß es die linke Kopfſeite geweſen. 


N 


3. N 
Die fromme Geiſterſeherin. 
Aus demſelben Tagebuche. 


Den 25. Mai 1768. Als ich. zu Sunderland war, 
ſo ſchrieb ich aus dem Mund einer von Kindheit auf gottes⸗ 
fürchtigen Perſon einen der ſeltſamſten Berichte nieder, die 
ich je geleſen habe; gleichwohl kann ich keinen Grund finden, 
ihn zu bezweifeln. Der wohlbekannte Charakter jener ſchließt 
allen Verdacht von Betrug aus, und die Natur der um⸗ 
fände ſelbſt die Möglichkeit einer Täuſchung. 

Darunter ſind allerdings manche, die ich nicht begreife; 
aber das iſt für mich ein ſehr geringfügiger Einwand; 
denn was begreife ich doch, ſelbſt von Dingen, die ich täg⸗ 
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lich ſehe? Wahrlich nicht das kleinſte Sandkorn oder Gras⸗ 
hälmchen. Ich weiß nicht wie das eine wächst, noch wie 
die Theile des andern zuſammenhängen. Was habe ich 
denn für einen Vorwand, um wohlbezeugte Thatſachen zu 
leugnen, weil ich ſie nicht begreifen kann? 

Es iſt eben ſo wahr, daß die Engländer im Allge⸗ 
meinen und die meiſten Gelehrten in Europa alle Erzäh⸗ 
lungen von Hexen und Erſcheinungen als bloße Altweiber⸗ 
mährchen aufgegeben haben. Ich bedaure es und ergreife 
willig dieſe Gelegenheit, meine feierliche Verwahrung gegen 
dieſes gewaltſame Compliment einzulegen, welches ſo Viele, 
die an die Bibel glauben, denen zollen, die nicht daran 
glauben. Ich danke ihnen dieſen Dienſt nicht. Ich nehme 
wahr, daß dieſe Leute die Grundurſache von dem Geſchrei 
ſind, welches ſich erhoben und mit ſolchem Uebermuth durch 
die Nation verbreitet worden, in gradem Widerſpruch, 
nicht allein gegen die Bibel, ſondern gegen die Stimmen 

der weiſeſten und beſten Menſchen aller Zeiten und Völker. 
Sie wiſſen wohl (die Chriſten mögen es wiſſen oder nicht), 
daß das Aufgeben der Zauberei in der That das Aufgeben 
der Bibel iſt; und ſie wiſſen auf der andern Seite, daß 
wenn nur eine einzige Erzählung von dem Verkehr zwiſchen 
Menſchen und körperloſen Geiſtern (separate spirits) zus 
gelaſſen wird, ihr ganzes Luftſchloß (Deismus, Atheismus, 
Materialismus) zu Boden fällt. Ich kenne daher keinen 
Grund, weßwegen wir uns eben dieſe Waffe ſollen aus 
den Händen winden laſſen. Gewiß, es gibt noch außer⸗ 
dem zahlreiche Beweiſe, die ihre eiteln Einbildungen über⸗ 
flüſſig beſchämen, aber wir brauchen uns aus keinem hin⸗ 
aushöhnen zu laſſen; weder Vernunft noch Religion ver⸗ 
langt ſolches. N . 
Einer der vornehmſten Einwürfe gegen all dieſe Ber 
richte, den ich einmal über das andere habe geltend machen 
hören, iſt der: „Haben Sie jemals ſelbſt eine Erſcheinung 
geſehen ?“ Nein, ich habe auch niemals einen Mord ge⸗ 
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ſehen, dennoch glaube ich, daß es ein Ding der Art gibt, 
und daß ſogar an einem oder dem andern Ort alle Tage 


ein Mord begangen wird. Ich kann daher als vernünf⸗ 
tiger Mann die Thatſache nicht leugnen, ob ich ſie gleich 


‚nie gefehen habe und vielleicht nie ſehen werde. Die Aus⸗ 


ſage unverwerflicher Zeugen überführt mich völlig, ſowohl 
von dem Einen als von dem Andern. 

Eliſabeth Hobſon war 1744 in Sunderland ge⸗ 
boren. Ihr Vater ſtarb, als ſie drei oder vier Jahre alt 
war, und ihr Oheim, Thomas Rea, ein frommer Mann, 
erzog ſie wie ſeine eigene Tochter. Sie war von Kindheit 


‚auf ernſt, und wuchs auf in der Furcht Gottes. Gleich⸗ 


wohl hatte ſie ein tiefes und ſcharfes Sündengefühl, bis 
ſie ſechszehn Jahre alt war, wo ſie Frieden mit Gott fand, 
und von der Zeit an war ihr ganzes Verhalten ihrem 
Glauben (profession) gemäß. 

Mittwoch den 25. Mai 1768 und die drei folgenden 


Tage ſprach ich weitläufig mit ihr; ich konnte fie jedoch, 
nur mit großer Schwierigkeit zum Reden bewegen. Das 


Weſentliche von dem was fie ſagte, war Folgendes: 


Von meiner Kindheit an, wenn Jemand von unſern 
Nachbarn ſtarb, Männer, Weiber oder Kinder, ſo ſah ich 
ſie insgemein, entweder grade wenn ſie ſtarben, oder kurz 
zuvor; ich fürchtete mich auch gar nicht, es war mir ſo 
gewöhnlich. Oftmals wußte ich dann in der That nicht, 
daß ſie todt waren. Ich ſah viele von ihnen bei Tag, 
viele bei Nacht. Die, welche kamen, wenn es dunkel war, 
brachten Licht mit ſich. Ich bemerkte, daß kleine Kinder 


und viele erwachſene Perſonen ein helles, herrliches Licht 


um ſich hatten; aber viele hatten ein trübes, erſchreckliches 
Licht, und eine dunkle Wolke über ſich her. 

Als ich dieſes meinem Oheim ſagte, ſo ſchien er gar 
nicht verwundert darüber, ſondern ſagte manchmal: „Sey 
nicht bange, laß nur deine Sorge ſeyn, Gott zu fürchten 


und ihm zu dienen; ſo lang er dir bei Seite iſt, kann dir 
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Niemand Schaden thun.“ Zu andern Zeiten ſagte er — 
indem er dann und wann ein Wort fallen ließ, aber ſelten 
auf eine Frage darüber mir antwortete — „böſe Geiſter 
erſcheinen ſehr ſelten, außer zwiſchen eilf Uhr Nachts und 
zwei Uhr Morgens; ſind ſie aber Jemanden ein Jahr lang 
erſchienen, ſo kamen ſie häufig bei Tage. Was irgend 
von Geiſtern, gut oder böfe, dei Tag kommt, die kommen 
bei Sonnenaufgang, Mittags, und bei Sonnenuntergang. 

Als ich zwiſchen zwölf und dreizehn Jahren war, ſo 
hatte mein Oheim einen Miether, der ein ſehr verruchter 
Menſch war. Einſt Nachts, um halb eilf Uhr, ſaß ich in 
meiner Stube, und hatte zufällig mein Licht ausgelöſcht, 
als er über und über in einer Flamme hereinkam. Ich 
ſchrie auf: „Wilhelm, warum kommt ihr ſo herein mich 
zu erſchrecken?“ Er ſagte nichts, gieng aber weg. Ich 
gieng ihm nach in ſein Zimmer, fand ihn aber feſt ſchlafend 
in ſeinem Bette; einen oder zwei Tage nachher wurde er 
krank, und innerhalb der Woche ſtarb er in raſender 
Verzweiflung *). 

Ich war zwiſchen vierzehn und fünfzehn, als ich eines 
Morgens ſehr früh hingieng, die Kühe zu holen. Ich 
mußte queer über zwei Felder in einen uiedern Grund, von 
dem es hieß, daß es da ſpuke. Viele Perſonen waren 
dort erſchreckt worden, und ich ſelbſt hatte oft Männer und 
Weiber (manchmal ſo viele, daß ihre Zahl nicht zu nennen 
iſt) dicht bei mir vorbeigehen und verſchwinden ſehen. 
Dieſen Morgen, als ich gegen denſelben hin kam, hörte 
ich einen verworrenen Lärm, als ob ſich viele Leute zank⸗ 
ten; ich achtete aber nicht darauf, und gieng weiter, bis 

ich nahe an das Gatter kam. Da ſah ich auf der andern 
Seite einen jungen Mann in Purpur gekleidet, welcher 
ſagte: „Es iſt zu früh, geht wieder hin, woher ihr 


=) Der Böſewicht alſo trägt die Verdammniß ſchon in ſich, ehe 
er ſtitet. - - . 
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gekommen ſeyd, und der Herr fey mit euch und fegne 
euch; und alsbald war er weg. 

Als ich ſechszehn Jahre alt war, erkrankte mein Oheim 
und wurde immer ſchlimmer, drei Monate lang. Eines 
Tags wurde ich mit einem Auftrag ausgeſchickt, und da ich 
durch einen engen Weg heimgieng, ſah ich ihn im Felde 
und ſchnell auf mich zukommen. Ich lief ihm entgegen, 
aber er war weg. Als ich heim kam, fand ich, daß er 
nach mir verlangte. Sobald ich an ſein Bette trat, ſchlug 
er die Arme um meinen Nacken, und in Thränen aus⸗ 
brechend ermahnte er mich ernſtlich, in den Wegen Gottes 
fortzuwandeln, und hielt mich feſt, bis er niederſank und 
ſtarb; und ſogar da konnte man ſchwer ſeine Finger los⸗ 
machen. Ich wäre gern mit ihm geſtorben, und wünſchte 
mit ihm begraben zu werden, todt oder lebendig. 

Von der Zeit an weinte ich vom Morgen bis in die 
Nacht, und betete, daß ich ihn ſehen möchte. Ich wurde 
ſchwächer und ſchwächer, bis eines Morgens um ein Uhr, 
als ich lag und weinte wie gewöhnlich, ich ein Geräuſch 
hörte, und indem ich mich erhob, ihn an das Bette kom⸗ 
men ſah. Er ſah ſehr verdrießlich aus, ſchüttelte den 
Kopf gegen mich, und in ein oder zwei Minuten gieng 
er weg. N 

Eine Woche nachher mußte ich mich zu Bette halten, 
und wurde immer übler, bis nach ſechs oder ſieben Tagen 
man an meinem Leben verzweifelte. Da, um eilf Uhr 
Nachts, kam mein Oheim herein, ſah vergnügt aus, und 
ſezte ſich neben das Bette. Er kam hernach jede Nacht 
zu berfelben Stunde, und blieb bis der Hahn krähete. 
Ich war äußerſt froh, und hielt meine Augen auf ihn ge⸗ 
richtet ſo lang er dablieb. Wenn ich zu trinken oder ſonſt 
etwas verlangte, ob ich gleich weder ſprach noch mich be⸗ 
wegte, fo holte er. es, und ſezte es auf den Stuhl neben 
das Bette. Ich konnte in der That nicht reden. Oftmals 


bemühte ich mich, aber ich konnte die Zunge nicht regen. 
} 5 E . 
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Jeden Morgen, wenn er weggieng, wägte er ſeine Hand 
gegen mich, und ich hörte eine köſtliche Muſik, als ob viele 
Perſonen zuſammen ſängen. 

Nach ſechs Wochen wurde ich beſſer. Da dachte ich 


einſt in der Nacht nach, ob ich wohl thäte zu verlangen, 


daß er kommen möchte, und bat, Gott möge ſeinen eige⸗ 
nen Willen thun, als er hereinkam und neben meinem 
Vette ſtand. Er war aber nicht in feiner gewöhnlichen 
Tracht; er hatte ein weißes Gewand an, das ihm bis auf 
die Füße reichte n). Er ſah ganz vergnügt aus. Um ein 
Uhr ſtand bei ihm eine weißgekleidete Perſon, größer als 
er, und ausnehmend ſchön. Dieſer kam mit dem Geſang 
wie von vielen Stimmen, und blieb bis nahe an den 
Hahnenſchrei. Dann lächelte mein Oheim, und wägte die 
Hand gegen mich zwei oder dreimal. Sie entfernten ſich 
mit unausſprechlich ſüßer Muſik, und ich ſah ihn nie 
mehr **). = 

Ein Jahr hernach warb ein junger Mann um mich, 
und in einigen Monden waren wir einverſtanden uns zu 
ıheirathen. Aber er hatte erſt noch eine andre Reiſe vor, 
und gieng eines Abends an Bord ſeines Schiffes. Um eilf 


Uhr, da ich hinausgieng nach meiner Mutter zu ſehen, ſah 


ich ihn an ſeiner Mutter Thür ſtehen, die Hände in den 
Taſchen und den Hut in die Augen gedrückt. Ich gieng 
zu ihm, und ſtreckte die Hand aus um feinen Hut zu Tüfs 


ten, aber er gieng ſchnell bei mir vorbei, und ich ſah die 


- 


Mauer an der andern Seite der Enggaſſe ſich theilen, 


während er hindurchgieng, und ſich dann unmittelbar hinter 


ihm ſchließen. Den nächſten Morgen um zehn ſtarb er. 


*) Sf das nicht immer daffelbe, was wir in der Seherin von 
Prevorſt und anderwärts leſen? Das Gewand bezeichnet eine höhere 
Stufe des Friedens, deſſen Entwickelung das zu frühe, heftige Ver⸗ 
langen der Nichte einigermaßen geſtört zu haben ſcheint. 

aa) elbermals ein Beweis erſtiegener höherer Seligkeit oder Vol⸗ 


lendung. 
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Wenige Tage nachher gieng Johann Simpſon, einer 
unſerer Nachbarn, ein Mann, der wahrhaft Gott fürchtete 
und mit dem ich be ſonders bekannt war, zur See, wie gewöhn⸗ 
lich. Er ſegelte ab auf einen Dienſtag. Die folgende 
Freitags⸗Nacht, zwiſchen eilf und zwölf Uhr, hörte ich Je⸗ 
mand in meinem Zimmer gehen, und jeder Tritt lautete, 
als ob er im Waſſer gienge. Alsdann kam er neben das 
Bette in ſeiner Seejacke, ganz naß, und ſtreckte ſeine Hand 
über mich aus. Drei Waſſertropfen fielen auf meine Bruſt 
und fühlten ſich kalt wie Eis. Ich bemühte mich ſeine 
Frau zu wecken, die bei mir lag, aber ich konnte es ſo 
wenig als wenn fie tobt wäre. Hernach hörte ich, daß er 
in dieſer Nacht Schiffbruch gelitten hatte. In weniger denn 
einer Minute verſchwand er, kam aber die ſechs oder ſieben 
folgenden Nächte jedesmal zu mir, zwiſchen eilf und zwei. 
Ehe er kam und wenn er weggieng, hörte ich immer eine 
ſanfte Muſik. Nachher kam er ſowohl bei Tag als Nacht; 
jede Nacht um zwölf, mit der Muſik bei ſeinem Kommen 
und Gehen, und jeden Tag bei Sonnenaufgang, am Mit⸗ 
tag und bei Sonnenuntergang. Er kam, in welcher Ge⸗ 
ſellſchaft ich auch ſeyn mochte, in der Kirche, im Predigt⸗ 
haus (Diſſenter⸗Kirche), in meine Reihe (class), war immer 
gerade vor mir, und veränderte ſeine Stellung, wie ich 
die meinige. Wenn ich mich ſezte, ſo ſezte er ſich; wenn 
ich kniete, ſo kniete er; wenn ich ſtand, ſo ſtand er gleich⸗ 
falls. Ich hätte gern mit ihm geredet, aber ich konnte 
nicht; ſo entſank mir innerlich das Herz. Inzwiſchen griff 
es mich mehr und mehr an, ſo daß ich meine Eßluſt, meine 
Farbe und meine Kräfte verlor. Dieß dauerte zehn Wo⸗ 
chen, während ich abzehrte und es Niemanden zu ſagen 
wagte. Zulezt kam er vier oder fünf Nächte ohne alle 
Muſik und ſah ſehr traurig aus. In der fünften Nacht 
zog er die Bettvorhänge gewaltſam hin und her, mich im⸗ 

mer ſtarr anſchauend und wie höchſt bekümmert. Das that 
| er zwei Nächte. In der dritten Nacht N ich mich um 


eilf Uhr nieder, nach der Seite des Bettes zu. Ich ſah 
ihn ſchnell im Zimmer auf⸗ und abgehen. Entſchloſſen ihn 
anzureden, aber nicht gewillet, daß es Jemand hören ſollte, 
ſtand ich auf und gieng hinauf auf die Bodenkammer. Als 
ich die Thür öffnete, ſah ich ihn auf mich zukommen, und 
ſchrack zurück; worauf er in einiger Entfernung ſtehen blieb. 
Ich ſprach: „Im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen 
Geiſtes, was habt ihr mit mir zu ſchaffen?“ Er antwor⸗ 
tete: „Betty (Lisbeth), Gott verzeihe euch, daß ihr mich 
ſo lang von meiner Ruhe abhaltet. Habt ihr vergeſſen, 
was ihr verſpracht, ehe ich zur See gieng — für meine 
Kinder zu ſorgen, wenn ich ertränke? Ihr müßt Wort 
halten, ſonſt kann ich nicht ruhen.“ Ich ſprach: „Ich 
wünſchte, ich ware todt.“ Er ſagte: „Sprecht nicht ſo; 
ihr habt vorher noch mehr durchzumachen; und überdem, 
wüßtet ihr ſo viel wie ich, ſo würdet ihr nicht ſorgen, wie 
bald ihr ſterben ſollt. Ihr mögt die Kinder in ihrem Ler⸗ 
nen vorwärts bringen, ſo lange ſie leben; ſie haben nur 
kurze Zeit.“ Ich ſagte: „Ich will ſo viel Sorgfalt an⸗ 
wenden, als ich kann.“ Er fügte hinzu: „Euer Bruder 
hat geſchrieben, ihr ſolltet nach Jamaica kommen; aber 
wenn ihr hingeht, wird es eurer Seele ſchaden. Ihr denkt 
auch darauf, euern Stand zu verändern; aber wenn ihr 
den heirathet, an den ihr denkt, ſo wird es euch von Gott 
abziehen, und ihr werdet weder hier noch dereinſt glücklich 
ſeyn. Haltet feſt an Gott und wandelt fort in dem 
Wege, worin ihr auferzogen ſeyd.“ Ich fragte: „Wie 
bringt ihr eure Zeit zu?“ Er antwortete: „Mit Lobge⸗ 
fängen. Aber davon werdet ihr bald mehr wiſſen; denn 
wo ich bin, da werdet ihr gewißlich auch ſeyn. Ich habe 
viel Glückſeligkeit verloren, indem ich zu euch gekommen 
bin, und ich hätte nicht ſo lange warten ſollen ohne andre 
Mittel euch zum Reden zu bringen; aber der Herr wollte 
nicht zulaſſen, daß ich euch erſchreckte. Habt ihr noch ſonſt 
was zu ſagen? Es geht ſtark auf zwei, und hernach kann 
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ich nicht mehr bleiben. Ich werde noch zweimal vor dem 
Tod meiner zwei Kinder zu euch kommen. Gott ſegne 
euch!“ Unmittelbar darauf hörte ich ein Singen, als wenn 
tauſend Stimmen vereinigt wären. Er gieng dann die 
Treppe hinunter, und ich folgte ihm bis zum erſten Abſatz. 
Er lächelte, und ich ſagte: „Ich hätte gerne, daß ihr wieder⸗ 
kämet.“ Er ſtand ſtill bis ich zu ihm kam. Ich that ihm 
zwei oder drei Fragen, die er ſogleich beantwortete, aber 
hinzufügte: „Ich wünſchte ihr hättet mich nicht zurückge⸗ 
rufen; denn jezt muß ich etwas von euch nehmen.“ Er 
hielt ein wenig ein und ſagte: „Ich denke, ihr könnt euch 
am beſten von dem Gehör eures linken Ohres trennen.“ 
Er legte ſeine Hand darauf, und in dem Augenblick war 
es taub wie ein Stein; und erſt vor einigen Jahren habe 
ich wieder ganz weniges Gehör darauf bekommen *). Der 
Hahn krähete als er zur Thür hinausgieng, und alsdann 
ſchwieg die Muſik. Das ältere von ſeinen Kindern ſtarb 
mit drei und einem halben, das jüngere ehe es fünf Jahre 
alt war. Er erſchien vor eines jeden Tod, aber ohne zu 
reden. Nach dieſem ſah ich ihn nicht mehr. 
Kurz vor Michaelis 1768 gieng mein Bruder Georg, 


der ein guter junger Menſch war, zur See. Den Tag 


nach Michaelstag, um Mitternacht, ſah ich ihn neben mei⸗ 
nem Bette ſtehen, umgeben von einem herrlichen Licht, und 
mich ernſthaft anſchauend. Er war über und über naß. 
Dieſelbe Nacht ſcheiterte das Schiff, worauf er fuhr, an 
einem Felſen, und das ganze Schiffsvolk ertrank. 

Den 9. April 1797 um Mitternacht lag ich wach im 
Bette und ſah meinen Bruder Johann daneben ſtehen. Ge⸗ 
rade zu der Zeit ſtarb er in Jamaica. 


*) Was dieſer Raub oder dieſes Wahrzeichen oder Pfand bedeutet, 
möchte ſich nur aus dem erklären laſſen, was die Erzählerin ver⸗ 
ſchweigt. Man ſehe unten etwas Aehnliches. 
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Durch ſeinen Tod bekam ich Anſpruch auf ein Haus 
zu Sunderland, das uns von unſerm Großvater Johann 
Hobſon hinterlaſſen war, einem äußerſt gottloſen Mann, 
der vor vierzehn Jahren ertrunken iſt. Ich beſtellte einen 
Anwalt, um es von meiner Tante zu erſtreiten, die Beſitz 
davon genommen hatte; da ich aber mehr Schwierigkeit 
fand als ich erwartet hatte, ſo gab ich es im Anfang De⸗ 
cembers auf. Drei oder vier Nächte hernach, als ich vom 
Gebet aufſtand, kurz vor eilf, ſah ich ihn in geringer Ent⸗ 
fernung daſtehen. Ich ſchrie: „Gott ſegne mich! was bringt 
euch hieher?“ Er antwortete: „Ihr habt das Haus auf⸗ 
gegeben; Hr. Parker hat euch dazu gerathen; aber wenn 
ihr es thut, fo werde ich keine Ruhe haben. Zuverkäffig 
wird Hr. Dunn, den ihr beſtellt habt, nichts für euch thun. 
Geht nach Durham, beſtellt dort einen Anwalt, und ihr 
werdet es erlangen.“ Seine Stimme war laut, und ſo 
hohl und tief, daß jedes Wort mich durchdrang. Seine 

Lippen bewegten ſich nicht im mindeſten, noch auch ſeine 
Augen, ſondern der Schall ſchien aus dem Fußboden zu 
kommen. Als er ausgeredet hatte, ſo drehte er ſich um 
und gieng zum Zimmer hinaus. 

Im Januar, als ich neben dem Bette ſaß, ein Viertel 
vor zwölf, kam er herein, ſtellte ſich vor mich, ſah mich 
ernſthaft an, gieng dann auf und ab, ſtand wieder und ſah 
mich an. Das that er eine halbe Stunde Yang, und fo 
kam er jede andre Nacht während drei Wochen. Dieſe 
ganze Zeit ſchien er zornig, und manchmal war ſein Blick 
ganz wild und grimmig. Einſt in der Nacht ſaß ich wei⸗ 

nend im Bette, da kam er und fing an die Decken weg⸗ 
zuziehen; ich ſuchte ſeine Hand zu berühren, konnte aber 
nicht, worauf er zurückfuhr und lächelte. 

Die zweitnächſte Nacht, um zwölf, ſaß ich wieder auf 
und weinte, als er kam und ſich neben das Bett ſtellte. 
Als ich ein Schnupftuch ſuchte, ſo ſchritt er nach dem Tiſch, 
nahm eines, brachte es und ließ es auf das Bett fallen. 


Nach dieſem kam er drei oder vier Nächte, zog die Decken 


‘ 


weg und warf fie auf die andre Seite des Bettes. 

Zwei Nächte hernach kam er als ich auf dem Bette 
ſaß, und nachdem er auf⸗ und abgegangen war, fo ſchnappte 
er das Halstuch mir vom Nacken; ich fiel in Ohnmacht. 
Als ich zu mir kam, ſtand er gerade vor mir, gleich dar⸗ 
auf kam er dicht an mich heran, warf es auf das Bett 
und gieng weg. 

Da ich das Jahr zuvor lange krank geweſen war, da 
ich durch ſein öfteres Wegziehen der Decken mich ſehr er⸗ 
kältet hatte und von dieſen Erſcheinungen abgemattet war, 
ſo mußte ich nun meiſtens das Bett hüten. Die nächſte 
Nacht, bald nach eilf, kam er wieder. Ich fragte: „In 
Gottes Namen, warum plagt ihr mich ſo? ihr wiſſet, daß 
es mir jezt unmöglich iſt nach Durham zu gehen. Aber 
ich fürchte daß ihr nicht ſelig ſeyd, und bitte, laßt mich 
wiſſen ob ihr es ſeyd oder nicht?“ Nach einer kurzen 


Pauſe antwortete er: „Das 'iſt eine kühne Frage, die ihr 


thut. Wofern ihr wußtet, daß ich übel that bei meinen 
Lebzeiten, ſo ſorget ihr es beſſer zu machen.“ Ich ſagte: 
„Es iſt ein anſtößig Ding, auf ſolche Art zu leben und 


zu ſterben.“ Er erwiederte: „Es iſt jezt keine Zeit zu 


Betrachtungen; was geſchehen iſt, läßt ſich nicht ungeſche⸗ 
hen machen.“ Ich ſagte: „Es muß eine große Glückſelig⸗ 
keit ſeyn, in dem Herrn zu ſterben.“ Er ſagte: „Haltet 
euer Maul! haltet euer Maul! Auf eure Gefahr erwähnt 


ſolch ein Wort nicht mehr vor mir.“ Ich war erſchrocken 


und ſuchte mein Herz zu Gott zu erheben. Er ſtieß einen 
ſtarken Schrei aus und ſank dreimal nieder, jedesmal mit 
einem lauten Stöhnen. Als er jezt verſchwand, ſo that 
es einen großen e Blitz, und hr verlor die Beſin⸗ 
20 *), 


=) Alſo ſobald das Gewiſſen aufgeweckt wird, ſo fängt auch die 
Qual au. Die irdiſchen Sorgen find ihre kurzen Ableiter. 


„ 


Drei Tage nachher gieng ich nach Durham und legte 
die Sache in die Hände des Anwalts Hry. Hugill. Die 
nächſte Nacht um eins kam er herein, aber indem ich die 
Bibel ergriff, gieng er weg. Einen Monat hernach kam 
er um eilf. Ich ſagte: „Herr ſegne mich! was hat euch 
wieder hergebracht?“ Er ſagte: „Hr. Hugill hat nichts 
gethan als Einen Brief geſchrieben; ihr müßt ſchreiben 
oder wieder nach Durham gehen; es kann in wenig Tagen 
entſchieden ſeyn.“ Ich fragte: „Warum geht ihr nicht zu 
meinen Tanten, die mir es vorenthalten?“ Er antwor⸗ 
tete: „Ich habe keine Macht, zu ihnen zu gehen, und ſie 
können es nicht ertragen. Wenn ich könnte, ſo würde ich 
zu ihnen gehen, wäre es nur um ſie zu warnen; denn ich 
beſorge, wo ich bin, werde ich gar Viele kriegen, die mir 
Geſellſchaft leiſten.“ Er fügte hinzu: — „Nehmt euch in 
Acht! Peggy (ihre Tante) führt Unheil im Schild; ſie wird 
ſuchen euch zu begegnen, wenn ihr aus dem Kirchenſtuhl 
(class) kommt. Ich ſage es nicht, euch zu hindern dahin 
zu gehen, ſondern damit ihr vorſichtig ſeyn möget. Laßt 
Jemand mit euch hin⸗ und wieder zurückgehen; wiewohl 
ich nicht ſagen kann, ob ihr entrinnen werdet.“ Ich ſagte: 
„Sie kann nichts weiter thun, als Gott ihr zuläßt.“ Er 
antwortete: „Wir haben alle zu wenig mit ihm zu thun; 
erwähnt das Wort nicht mehr. Sobald dieſes entſchieden 
iſt, ſo kommt zu mir zu Beyldon⸗Hill (etwa eine halbe 
Engl. Meile von der Stadt) zwiſchen zwölf und eins in 
der Nacht.“ Ich ſagte: „Das iſt ein zu einſamer Ort für 
eine Frauensperſon, um zu der Zeit in der Nacht dahin⸗ 
zugehen. Ich bin bereit bei den Ballaſt⸗Hills oder auf dem 
Kirchhof mit euch zufammenzutreffen. Er ſagte: „Das 
geht nicht; aber wovor fürchtet ihr euch?“ Ich ſagte: 
„Ich fürchte mich nicht vor euch, aber vor rohen Men⸗ 
ſchen.“ Er ſagte: „Ich will euch ſicher ſtellen, ſowohl im 
Hinweg, als wieder zurück.“ Ich fragte: „Darf ich nicht 
einen Geiſtlichen mitbringen?“ Er antwortete: „Geht ihr 
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Damit um? Ich will von Niemand geſehen ſeyn als von 
euch. Ihr habt mich ſchon ſchwer genug geplagt; bringt 
ihr Jemand mit, fo haftet für die Folge.“ 

Von der Zeit an erſchien er alle Nacht zwiſchen eilf 
und zwei. Wenn ich Feuer und Licht auslöſchte, in Hoff⸗ 
nung ihn nicht zu ſehen, ſo half es nichts; denn ſobald er 
kam war die ganze Stube hell, aber von einem ſchrecklichen 
Licht, wie das von brennendem Schwefel; aber ſo oft ich 
die Bibel nahm oder niederkniete, oder auch im Herzen 
betete, ſo war er weg. ö 

Donnerstag den 12. Mai kam er um eilf, als ich am 
Feuer ſaß. Ich fragte: „In Gottes Namen, was begehrt 
ihr?“ Er ſagte: „Ihr müßt nach Durham gehen oder 
ſchreiben; ich kann nicht von euch bleiben bis dieſes ent⸗ 

ſchieden iſt, und ich kann nicht bleiben wo ich bin *).“ Als 
er weg war fo mußte ich heftig weinen, weil ich meiner 
Unruhe kein Ende ſah. In dieſem Kampfe verblieb ich 
bis nach eins und dann gerieth ich in ein Fieber. Um 
zwei kam ich zu mir ſelbſt und ſah neben dem Bette Einen 
in weißem Gewande ſtehen, das ihm bis auf die Füße 
reichte. Ich rief: „Im Namen des Vaters, Sohnes und 
heiligen Geiſtes!“ Er ſagte: „Der Herr iſt mit euch; 
ich bin gekommen euch zu tröſten. Was habt ihr für Ur⸗ 
ſache ſo zu klagen und zu murren über eure Freunde? 
Betet für ſie und überlaſſet ſie Gott. Steht auf und be⸗ 
tet.“ Ich ſagte: „Ich kann nicht beten.“ Er ſagte: 
„Aber Gott wird euch helfen; haltet nur feſt an Gott; 
ihr ſeyd auch läſſig mit Andern zu beten und ſcheuet euch 
das Abendmahl zu nehmen. Brecht durch dieſe Läſſigkeit 
und dieſe Furcht hindurch. Der Herr ſegne euch und ſey 
immer mit euch!“ Als er weggieng, ſo hörte ich viele 
Stimmen Hallelujah ſingen, in einer Melodie, dergleichen 


*) Er glaubte durch die Entſcheidung zur Ruhe zu kommen — 
aber ſchwerlich mit Recht. 


ich nie gehört hatte. Alle meine Unruhe war weg, und 
ich begehrte nichks als mit ihnen davon zu fliegen. 

Scamſtag den 28. Um zwölf ſtand mein Großvater 
neben meinem Bette. Ich ſagte: „In Gottes Namen, was 
begehrt ihr?“ Er ſagte: „Ihr macht der Sache kein 
Ende; ſchaffet, daß ſie ſobald als möglich entſchieden wird. 
Mein Kommen iſt mir ſelbſt ſo unbequem als es euch ſeyn 
kann.“ Ehe er kam war ein ſtarker Brandgeruch, und die 
Stube war voll Rauch, der mir in die Augen drang und 
mich auf einige Zeit hernach beinahe blind machte. 

Mittwoch den 21. Juni. Um Sonnenuntergang gieng 
ich bei Hrn. Knot die Treppe hinauf; da ſah ich ihn aus 
dem’ Zimmer gegenüber auf mich zukommen. Er gieng 
oben auf der Treppe dicht bei mir vorbei. Ehe ich ihn. ſah, 
roch ich einen ſtarken Brandgeruch, und ebenſo Miß Has⸗ 
mer. Es kam mir in den Hals und erſtickte mich beinahe. 
Ich ſezte mich und verlor die Beſinnung. 

Freitag den 3. Juli ſaß ich beim Mittageſſen; da 
däuchte mir, ich höre Jemand über "den Gang kommen. 
Ich ſchaute um und fah meine Tante, Margarethe Scot, 
von Newceaſtle, hinter mir ſtehen. Samſtag, bekam ich ei⸗ 
nen Brief, der mir anzeigte, daß ſie an jenem Tage ge⸗ 
ſtorben war. 

So weit Eliſabeth Hobſon. 

Sonntag den 10. Juli erhielt ich den folgenden Brief 
von einem Freund, dem ich ſie empfohlen hatte. 

Sunderland den 6. Juli 1768. 

„Ich habe Ihnen gemeldet, daß Eliſabeth Hobſon in 
den Beſitz des Hauſes geſezt worden. In derſelben Nacht 
kam ihr alter Beſuch, der ſie eine Zeit lang nicht beunru⸗ 
higt hatte, wieder, und ſagte: „Ihr müßt mit mir zuſam⸗ 
mentreffen zu Boyldon⸗Hill, Donnerſtag Nacht ein wenig 
vor zwölf. Ihr werdet viele Erſcheinungen ſehen, die euch 
heißen werden zu ihnen kommen, aber bewegt euch nicht, 
gebt ihnen auch keine Antwort. Ein Viertel vor zwölf 


Fo. 


7 


werde ich kommen und euch rufen, aber noch immer ant⸗ 


wortet nicht und bewegt euch nicht. Sie ſagte: „Es iſt 
was Hartes für mich, daß ihr verlangt, ich ſoll dort mit 
euch zuſammenkommen. Warum könnt ihr nicht jezt Abs 
ſchied nehmen?“ Er antwortete: „Es dient zu euerm Be⸗ 
ſten, daß ich es verlange. Ich kann jezt von euch Abſchied 
nehmen; aber wenn ich es thue, ſo muß ich etwas von 
euch nehmen, das ihr nicht gern fahren laſſen würdet.“ 
Sie ſagte: „Mögen nicht etliche Freunde mit mir kommen?“ 
Er ſagte: „Sie mögen; aber ſie dürfen nicht gegenwärtig 
ſeyn, wenn ich komme.“ 

Dieſelbe Nacht kamen unſer zwölf bei Hrn. Daviſon 
zuſammen (eine Viertel Engl. Meile von dem Hügel) und 
brachten einige Zeit im Gebet zu. Gott war in Wahrheit 
mit uns. Dann giengen unſer ſechs mit ihr auf den Platz 
und ließen die Uebrigen zurück, um für uns zu beten. Wir 
kamen etwas vor zwölf dahin und blieben dann in geringer 
Entfernung von ihr ſtehen. Da es eine ſchöne Nacht war, 
ſo behielten wir ſie im Geſicht, und brachten die Zeit mit 


. Beten zu. Sie blieb dort bis wenige Minuten nach eins. 


Als wir ſahen, daß ſie ſich wegbewegte, ſo giengen wir ihr 
entgegen. Sie ſagte: „Gott ſey Dank, es iſt Alles vor⸗ 
über und zu Ende! Ich fand Alles wie er mir geſagt 
hatte. Ich ſah viele Erſcheinungen, die mich zu ſich riefen, 
aber ich antwortete nicht und bewegte mich nicht. Dann 
kam er und rief mir in der Entfernung, aber ich achtete 
nicht darauf; bald hernach kam er zu mir her und ſagte: 
„Ihr kommt wohl gerüſtet.“ Er gab ihr dann die Gründe 
an, warum er ſie erſucht hatte mit ihm an dem Orte zu⸗ 
ſammenzutreffen, und warum er hier Abſchied nehmen konnte 
und nicht in dem Hauſe, ohne etwas von ihr zu nehmen. 
Aber zugleich befahl er ihr, es Niemanden zu ſagen, bei⸗ 
fügend: „Wenn ihr dieſes irgend einer Creatur entdeckt, 
fo bin ich genöthigt, euch fo lang ihr lebt zu beunruhigen; 
thut · ihr es nicht, ſo werde ich euch nicht mehr beunruhi⸗ 


— 78 — 


gen, noch euch jemals mehr ſehen, weder in der Zeit, noch 
in der Ewigkeit.“ Er bot ihr dann Lebewohl, wägte die 
Hand und verſchwand. 


4. ’ 
Der Gutsherr von Cool. 
Auszug eines Briefs des rn. Jakob Hamilton. 


Der Bediente des Dr. Menzie, Arztes zu Dumfries 
in Schottland, ſagte ſeinem Herrn und vielen Andern, 
der Gutsherr (laird) von Cool, der kürzlich geſtorben 
war, ſey ihm erſchienen, habe ihn niedergeritten nnd fein 
Pferd getödtet; habe ihn auch an den und den Ort beſtellt, 
wo er etwas ſpäter mit ihm zuſammentreffen ſollte, was 
er zu thun verſprochen habe. Aber Hr. Paton, zu der 
Zeit Prediger zu Dumfries, N ihm, das Verſprechen 
nicht zu halten. 

Hr. Ogilvie, damals Prediger zu Innerwick unweit 
Dunbar, der dieß hörte, tadelte Hrn. Paton ſehr, und 
ſagte: „Wäre er da geweſen, er würde ihm nicht nur ge⸗ 
rathen haben, ſein Verſprechen zu halten, ſondern mit ihm 
gegangen ſeyn.“ Der nachſtehende Bericht über das, was 
darauf erfolgte, von der eigenen Hand des Hrn. Ogilvie 
geſchrieben, wurde nach ſeinem Tode von Frau Ogilvie 
‚in feinem Pult gefunden. Sie gab ihn dem Hrn. Lundie, 
damalen Prediger von Oldhamſtocks, der ihn mir gab. 

Jakob Hamilton. 

Das Folgende iſt von der Copie des Hrn. Lun die 
abgeſchrieben. 

Den 3. Febr. 1772, Abends um ſieben Uhr, als ich 
auf dem Friedhofsweg daher kam, ſo kam Einer hinter 
mir her geritten. Ich ſchaute zurück und rief: „Wer da?“ 
Er antwortete: „Der Gutsherr von Cool.“ In der Mei⸗ 
nung, es wollte mir Einer einen Streich ſpielen, ſchlug 


au A 

ich nach ihm mit meinem Rohr. Es fand keinen Wider⸗ 
tand, ſondern fuhr mir aus der Hand, wohl zwanzig 
Elen weit. Ich ſtieg ab und hob es auf, fand aber einige 
Schwierigkeit wieder aufzuſteigen, theils durch das Sprin⸗ 
gen meines Pferds, theils wegen eines Zitterns, das durch 
neine Gelenke rann. Er wartete bis ich wieder zu ihm 
kam, und ich ſagte: „Wenn ihr der Gutsherr von Cool 
ſeyd, was habt ihr mit mir zu ſchaffen?“ Er antwortete: 
„Ihr habt unternommen, was Wenige in Ridsdale thun 
würden.“ Ich fragte verwundert: „Was habe ich unter⸗ 
nommen?“ Er erwiederte: „Lezten Samſtag tadeltet ihr 
den Hrn. Paton, daß er dem jungen Menſchen gerathen, 
ſein Verſprechen nicht zu halten, und ſagtet, ihr waͤret 
bereit ſelbſt mit ihm zu gehen.“ 

Ogilvie. Wer hat euch benachrichtigt, daß ich das 
geſagt habe? 

Cool. Wir Todte wiſſen viele Dinge, wovon die 
Lebenden nichts wiſſen. Mein ganzes Begehren iſt, daß 
ihr euer Verſprechen erfüllen wollet, und meine Aufträge 
an meine Frau ausrichten. 

Ogilvie. Habe ich geſagt, daß ich den ganzen 
Weg nach Dumfries machen wollte, um dergleichen aus⸗ 
zurichten? Es iſt mir nie in den Sinn gekommen. 

Cool. Was ihr im Sinn hattet, weiß ich nicht; 
aber ich kann mich auf meine Nachricht ver aſſen, daß das 
eure Worte waren. Aber ich ſehe, ihr ſeyd etwas in Bere y 
wirrung; ich will euch wieder aufwarten, wenn ihr mehr 
Gegenwart des Geiſtes habt. 5 f 

Inzwiſchen waren wir unter den Kirchhof gekommen, 
und während ich überlegte, ob ich es verſprochen hätte oder 
nicht, ſo brach er von mir durch den Kirchhof durch, mit 
ſo ſchreckbarer Gewalt und ſo ziſchendem Geraͤuſch, daß 
es mich in noch größere Verwirrung brachte. Als ich nach 
Haus kam, und meine Frau mich ſehr bleich ſah, ſo fragte 
ſie, was mir fehle? Ich ſagte zu ihr, ich ſey ein wenig 
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unwohl, und verlangte etwas zu trinken. Nachdem ich 
dadurch erleichtert und erfriſcht war, zog ich mich in meine 
Stube zurück, um über dieſes erſtaunenswürdige Begebniß 
nachzudenken. , 

Den 5. März 1772, als ich um Sonnenuntergang bei 
Wilhelm White's Moor vorbeiritt, kam der Gutsherr von 
Cool wieder zu mir herangeritten, und ſagte: „Fürchtet 
euch nicht, ich will euch nichts zu leid thun.“ Ich verſezte: 
„Ich fürchte mich nicht im geringſten; denn ich weiß, daß 
der, auf den ich traue, ſtärker iR „denn ihr Alle zuſammen⸗ 
genommen.“ 

Cool. Ihr ſeyd ſicher vor mir, wie zu meinen 
Lebzeiten. a s 

Ogilvie. So laßt uns ein freies Geſpräach zuſam⸗ 
men führen, und gebt mir einige Nachricht über die andre 
Welt. 

Cool. Welche Rarigt begehrt ihr von mir? 

Ogilvie. er ihr in einem Zuſtande der Seligkeit 
oder nicht? 

Cool. Das iſt eine Frage, die ich nicht beantworten 
will. Fragt ſonſt was. 

5 Ogilvie. So frage ich denn, was iſt das für eine 
Art von Leib, worin ihr erſcheinet? 
N Cool. Es iſt nicht derſelbe Leib, worin ich Zeuge 
eurer Verheiratbung war, noch der, worin ich ſtarb; der 
vermodert im Grabe; ſondern es iſt ein ſolcher Leib, der 
mir im Augenblick entſpricht. Ich kann ſo ſchnell in die⸗ 
ſem Leib als ohne ihn fliehen *). Will ich nach London 
gehen, nach Jeruſalem oder nach dem Mond, ſo kann ich 
dieſe Reiſen gleich bald vollbringen; denn es koſtet mich 


*) Dieſer Leib wäre alſo ein Gewebe aus elementariſchen Theis 
len, unterſchieden vom Nervengeiſt, und mittelſt des leztern willkür⸗ 
lich angezogen? oder iſt es der Nervengeiſt ſelbſt, und das ohne ihn 
eine bloße Idee („als wenn ich keinen Körper hätte“)? oder endlich, 
heißt es fo viel wie: „bloß in Gedanken?“ 
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nur einen Gedanken. Dieſer Leib iſt gerade ſo flüchtig 
wie euer Gedanke. In gleicher Zeit könnt ihr eure Ge⸗ 
danken nach Rom wenden, und ich in Perſon dahingehn. 

Ogilvie. Aber ſagt mir, ſeyd ihr noch nicht vor 
Gott erſchienen und abt von ihm als Richter ein Urtheil 
empfangen? 

Cool. Noch nie. 

Ogilvie. Man glaubt insgemein, es ſey ein beſon⸗ 
deres Gericht unmittelbar nach dem Tode, und ein allge⸗ 
meines am jüngſten Tag. 

Cool. Nichts dergleichen, nichts dergleichen. Es 
gibt keine Unterſuchung, kein Urtheil, bis zum jüngſten 
Tag. Der Himmel, den gute Menſchen unmittelbar nach 
dem Tode genießen, beſteht in der Heiterkeit ihres Gemüths, 
der Zufriedenheit ihres guten Gewiſſens, und der gewiſſen 
Hoffnung ewiger Herrlichkeit. Die Hölle, welche die Gott⸗ 
loſen unmittelbar nach dem Tode leiden, beſteht in ihrer 
Bosheit, in dem Stachel eines erwachten Gewiſſens, dem 
Schrecken vor dem Anblick des großen Richters und vor 
der ewigen Pein ). Und ihr Elend im Tode ſteht im 
richtigen Verhältniß zu dem Uebel, das ſie im Leben tha⸗ 
ten; aber Einige von dieſen, wenn gleich nicht gut, waren 
weit weniger gottlos als Andre, und ſind daher weit we⸗ 
niger elend. Und auf der andern Seite, Einige waren 
nicht gottlos in dieſem Leben, hatten jedoch nur einen 
geringen Grad von Güte; und ihre Geſichter ſind nicht 
verſchiedener im Leben, als ihre Umſtände nach dem Tode 
ſind. N 
Ogilvie. Dieß bei Seite, ich möchte noch eine ans 
dre Frage thun. Wie kommt ihr zur Kenntniß deſſen, was 
ich dem Hrn. Paton geſagt habe? Wart ihr bei uns, wenn 
gleich unſichtbar? 


*) Aber beides iſt ja ſchon ein particulares Gericht, welchen 
Gute und Böſe unterworfen ſind. 
Wragiren. 1. 6 


Ze 
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Cool. Nein. Aber ihr müßt wiſſen, daß nicht allein 
Engel fortwährend vom Himmel geſandt werden, gute 
Menſchen zu hüten und zu tröſten, ſondern daß auch die 
Geiſter heiliger Menſchen zu gleichem Auftrag verwendet 
werden. 

Ogilvie. Aber hat jeder Menſch feinen Schutzengel? 

Cool. Nicht jeder, aber viele einzelne Menſchen haben 
ihn; und es gibt wenige Familien, die nicht einen zu 
ihrer Aufwartung hätten. Aus dem, was ihr von Geiſtern 
gehört habt, mögt ihr leicht begreifen, wie einer jedem 
Glied einer Familie dienſtbar ſeyn kann, wenn ſie auch 
weit von einander entfernt ſind. Ja, ein mächtiger Engel 
oder abgeſchiedener Geiſt iſt hinreichend für manche Dörfer; 
aber einer großen Stadt find viele Engel oder abgeſchie dene 
Geiſter zugewieſen, die von einem großen Engel beauf⸗ 
ſichtigt werden. Satan nun, in der Herrſchaft über ſein 
Reich, äfft dem Reiche Chriſti ſo viel wie möglich nach. 
Demnach ſchickt er auch Geſandte aus; aber weil er ihrer 
die Fülle hat, ſo läßt er oft zwei oder drei eine Familie 
bedienen, wenn ſie von großer Macht und Einfluß iſt. 

Ogilvie. Ich verſtehe nicht, wie die böſen Engel 
zaßlreicher als die guten ſeyn ſollen. 

Cool. Welches auch die Zahl der Teufel ſeyn mag, 
ſo if gewiß die Zahl böſer abgeſchiedener Geiſter, die zu 
dieſem Zweck verwendet werden, überſchwänglich größer, 
als die der guten. Und es iſt ein ſo großer Unterſchied 
zwiſchen den guten und böſen Geiſtern, als zwiſchen den 
guten und böſen Engeln, ſowohl rückſichtlich ihrer Erkennt⸗ 
niß, als Thätigkeit, Stärke und Vermögen. Ja, manche 
abgeſchiedene Geiſter übertreffen manche urſprüngliche Engel 
in all dieſen Beziehungen. Nun haben ſowohl die guten 
als die böſen Engel beſtimmte Zeiten der Zuſammenkunft, 
wo die vornehmſten Engel, gute und böſe, denen das Amt 
über Städte, Hauptſtädte oder Königreiche übertragen iſt 
(nicht zu gedenken der Dörfer oder Individuen), Alles 
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boͤren, was vorgegangen. Viel Falſches wird unter den 
Lebendigen erzählt, aber nichts der Art unter den Todten. 
In der That, ein böſer Geiſt würde kein Bedenken tragen, 
etwas Falſches zu ſagen, wenn er irgend etwas damit ge⸗ 
winnen könnte; aber das kann er nicht. Nein, wenn er 
ſeinen Bericht abſtattet, ſo darf er nichts als die Wahr⸗ 
heit ſagen, oder wehe ihm! Aber außer ihren monatlichen, 
vierteljährlichen und jährlichen Zuſammenkünften können 
abgeſchiedene Geiſter einen Ausflug machen, einander zu 
beſuchen, wenn es ihnen beliebt. Drei von dieſen unter⸗ 
richteten mich von dem, was ihr ſagtet: Andreas Akeman, 
der des Hrn. Thurſtons Familie wartet, Jakob Corbett, 
der über die Familie des Hrn. Paton wacht, und nach 
Frau Paton ſah, als ſie in euerm Hauſe war, und ein 
eigenthümlicher Abgeſandter, der beſtellt iſt über die eurige 
zu wachen. 

Ogilvie. Darüber war ich ſehr verwundert, und 
nach einem kleinen Bedenken fragte ich: Iſt denn ein Ab⸗ 
geſandter der Hölle, der meiner Familie wartet ? 

Cool. Ihr mögt euch darauf verlaſſen, es iſt einer. 

Ogilvie. Und was iſt fein Geſchäfte ? 

Cool. Euch von eurer Pflicht abzuwenden, und euch 
ſo viel Böſes thun zu laſſen als er vermag; aber es hängt 
viel davon ab, den Geiſtlichen auf feiner Seite zu haben *). 

Hiebei überfiel mich ein Grauen, das ich nicht aus⸗ 
drücken kann; aber nachher ſammelte ich mich wieder und 
ſagte: Aber gibt es einen Teufel, der unſerer Familie 
wartet, obgleich unſichtbarꝰ 

Cool. So gewiß als ihr athmet. Allein es if auch. 
ein guter Engel, der eurer Familie wartet, * iſt ſtärker 
denn jener. 


Ogilvie. Seyd ihr deſſen gewiß? 


*) Der Sinn iſt wohl: gut mit Gott, folglich auch mit ſeinem 
Diener zu ſtehen. N 


6 * 
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Cool. Ja, und da ſizt eben jezt einer auf euerm 
rechten Arm. Aber er hätte wohl ſonſt wo ſeyn dürfen, 
denn ich gedachte euch keinen Schaden zuzufügen *). 

Ogilvie. Wie lang iſt er bei mir geweſen? 

Cool. Erſt ſeit wir bei Branskie vorbei kamen; aber 
jezt iſt er weg. u 
Ogilvie. Ich wünſchte jezt von euch zu ſcheiden, 
und euch ein ander Mal zu fehen. 

Cool. Es fey. Ich bedarf eurer Hülfe auf eine 
andere Weiſe. Für jezt ſage ich euch Lebewohl. — Indem 
er das ſagte, verließ er mich, vorn an dem Pfad, der 
nach Elmsclough führt. 

Den 5. April 1772, als ich von Oldhamſtocks zurück⸗ 
kehrte, ſtieß Cool mit mir bei der zerſtörten Ringmauer 
zuſammen. Ich ſagte zu ihm: es freut mich euch zu ſehen; 
was iſt nun euer Verlangen an mich? 

Cool. Alles was ich begehre iſt, daß ihr zu meiner 
Frau gehen wollet, die mein ganzes Vermögen beſizt, und 
ſie von folgenden Umſtänden unterrichten. Erſtlich ſchul⸗ 
dete ich dem Vorſteher (provost) Crosby 500 Pf. Schot⸗ 
tiſch (scots), mit drei Jahr Zinſen. Bei ſeinem Tode 
ſchmiedete mein Bruder und ich eine Quittung, und als 
fein Erbe wegen dieſes Schuldſcheins an mich ſchrieb, fo 
zeigte ich ihm die Quittung und beſchwichtigte ihn. Zwei⸗ 
tens, als ich von Robert Kennedy's Tod hörte, ſo ſchmie⸗ 
dete ich eine Handſchrift von 190 Pf. Sterling, die mir 
bezahlt wurden. Drittens, als Thomas Greor ſtarb, ſo 
war ich ihm 36 Pf. Sterling ſchuldig; ich traf einen armen 
Jungen, einen Schreiber, dem ich ſagte, ich hätte die 
Rechnung des Thomas Greor bezahlt, aber keinen Em⸗ 
pfangſchein, und wünſchte, er ſollte mir einen ſchreiben. 
Er gerieth in Heftigkeit, und ſagte, er würde ſich lieber 


7) Hiedurch und durch andre umſtände charakteriſirt ſich Goors 
Zuſtand. 2 


! 
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hängen laſſen. Ich ſagte, nein, ich hätte nur geſcherzt, 


und wünſchte, er möchte deſſen nie bei Jemand erwähnen. 
Zum vierten, ich ſchickte zu euerm Bruder, der Alles, 
was ich verlangte, für eine Guinee that, und für eine 
Guinee und eine halbe drüber mir eine Entlaſtung über 
weitere 200 Pf. (Schottiſch) gab, die ich euerm Schwieger⸗ 
vater ſchuldig war. Was mich aber mehr quält, als all 
das Uebrige, iſt die Ungerechtigkeit, die ich gegen Homer 
Maxwell begangen habe, deſſen Geſchäftsführer ich war. 
Ich hatte von ihm 2000 Mark geborgt, von denen er 200 
bei einem Andern geborgt hatte. Dafür gab ich ihm meine 
Verſchreibung. Er ſtarb in jenem Jahr mit Hinterlaſſung 
von neun Kindern. Seine Frau ſtarb einen Monat vor 
ihm. Seine älteſte Tochter wünſchte, daß ich die Papiere 
durchſehen und ihr eine Berechnung über ihr Capital und 
Schulden geben ſollte. Ich ließ ſeine Verſchreibung in 
meine Taſche gleiten, wodurch ſeine Umſtände ſich übel 
herausſtellten, und die neun Kinder alle darben. Dieſe 


Dinge bitte ich euch meiner Frau vorzuſtellen, und zu 


ſchaffen, daß ſie in Richtigkeit kommen. Sie hat Fonds. 
genug. Iſt dieſes geſchehen, ſo denke ich wird mir leichter 
werden. N 

Nach einer kurzen Pauſe antwortete ich: Es iſt eine 
gute Verrichtung, die ihr mir auftragen möchtet, nämlich 
dem Bedrängten Recht zu verſchaffen, und ich würde dabei 
ſelber gewinnen; dennoch bitte ich ein wenig Aufſchub, um 
die Sache zu überlegen. Ihr braucht mich nicht Muth 
faſſen zu heißen; denn ob ich gleich euern Zuſtand einſehe, 
ſo fürchte ich mich doch ſo wenig vor euch, als vor einem 
neugebornen Kind. Sagt mir denn, weil eure Behendig⸗ 
keit ſo groß iſt, daß ihr im Augenblick tauſend Meilen 


17 


weit fügen könnt, warum könnt ihr nicht zu eurer Frau 


fliegen, ihre Säcke unſichtbarerweiſe in euern Hut leeren, 


und an dieſen Leuten Gerechtigkeit üben? 
Cool. Ich kann nicht. 


„ 
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Ogilvie. Ihr ſagt aber, wenn dieſe Dinge in 
Richtigkeit kämen, ſo würde euch leichter werden. Ich 
verſtehe das nicht; denn welche Gerechtigkeit auch den Leu⸗ 
ten jezt wird, ſo bleibt die Schuld der Ungerechtigkeit im⸗ 
mer auf euch liegen. Allein warum könnt ihr nicht Geld 
nehmen, eure Schulden zu bezahlen? 

Cool. Ich kann keines Menſchen Geld anrühren, 
wegen deren, die zu Hütern der Gerechtigkeit verordnet ſind. 

Ogilvie. Wohl, aber nehmen nicht Menſchen be⸗ 
ſtändig Andern ihr Geld? und könnt ihr das nicht, der 
ihr euch ſelbſt in hundert Geſtalten verwandeln könnt? 

Cool. Gott läßt nicht zu, daß wir Jemand beein⸗ 
trächtigen; und in der That, Menſchen können ſich vor 
Menſchen ſchützen, aber nicht vor Geiſtern. Wären dieſe 
nicht beſchränkt, ſo wäre nichts, was ein Menſch hat, ſicher. 

Ogilvie. Aber könntet ihr nicht nach den Minen 
von Mexiko gehen, wo Gold genug iſt, das nie vermißt 
werden würde? 

Cool. Keine Geiſter, gute oder böſe, haben irgend 


| Macht, Geld oder Gold anzurühren. 


O gil vie. Aber was hindert böſe Geiſter daran? 
Cool. Eine höhere Macht, die Alles hütet und 


regieret. 


Ogilvie. Warum könnt ihr aber nicht ſelbſt zu eurer 
Frau gehen, und ihr ſagen, was euch im Sinne liegt. 

Cool. Das iſt eine von den Fragen, die ich nicht 
beantworten will. Wenn ihr aber hingehen wollt, ſo will 
ich euch voller Zufriedenheit für eure Unruhe machen. 

Am 10. April, da ich von Old⸗Cambus kam, traf ich 
ihn wieder auf der Poſtſtraße, vorn an der Heide, welche 
das Pees heißt. Er fragte, ob ich die Sache überlegt 
hätte? Ich ſagte zu ihm: Ja, und bin immer derſelben 
Meinung. Denn was für einen Narren würde ich aus 
mir machen, wenn ich mich anſchickte nach Dumfries zu 
gehen, und eurer Frau zu ſagen, ihr wäret mir erſchienen 
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und hättet mir von vielen Fälſchungen und Schelmereien 
erzählt, die ihr begangen, wofür ihr zieme, Erſatz zu 
leiſten? Iſts wahrſcheinlich, daß ſie ihr Geld hingeben 
wird? Würde ſie nicht vielmehr ſagen, ich ſey verrückt, 
wofern ſie mich nicht wegen Ehrenkränkung verklagen wird? 
Aber laſſen wir dieſen Gegenſtand bis zu unſerer nächſten 
Unterredung fallen und — ö 


Hier endigt das Manuſcript. Ob Herr Ogilvie ihn 
nicht mehr geſehen, oder ob der Tod ihn verhindert hat, 
ihr übriges Geſpräch aufzuſchreiben, iſt ungewiß. 


Jedenfalls zu bedauern. Denn Ogilvie war zum Theil 
in tiefere, dem unruhigen Geiſt ſehr nützliche Fragen ein⸗ 
gegangen, und ſchon dieſes Bruchſtück iſt lehrreich. Ver⸗ 
muthlich hat er ſich erſt in den Verhältniſſen nach der 
Sichtbarkeit erkundigt, und hierauf weitere kluge Einleitun⸗ 
gen getroffen. 
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Sur Geſchichte der Waänſchelruthe. 
(Aus England.) 


Vor etwa 50 Jahren befand ſich eine reiche Britin, 
Lady Newark, in Provence, in einem Schloſſe, deſſen 
Eigenthümer gern einen Brunnen zu ſeinem Hausgebrauche 
hätte haben mögen. Alle Nachforſchungen nach einer Quelle, 
welche er ſeit mehreren Jahren angeſtellt, waren fruchtlos 
geblieben. Man deutete ihm endlich einen Bauer an, der 
in dem Rufe ſtand, Waſſer erſpähen zu können. Er ent⸗ 
ſchloß ſich ihn kommen zu laſſen. Die Engländerin machte 
ſich außerordentlich luſtig über die Vorausſetzung, daß ein 
Individuum, dem es an allem Unterricht gebrach, das mehr 
ein einfältiges, als ein aufgewecktes Anſehen hatte, mit 
ſolcher Fähigkeit begabt ſeyn ſollte. Der Landmann be⸗ 
gnügte ſich, bei ihren Spöttereien die Achſeln zu zucken und 
zu entgegnen: „Sie werden ſchon ſehen.“ 

Im Beiſeyn mehrerer anderer Perſonen, die eben ſo 
ungläubig waren als Lady Newark, begann er gleich nach⸗ 
her ſeine Verrichtung. Mit der Wünſchelruthe in der Hand 
ſchritt er ernſt und ruhig vorwärts, die Geſellſchaft ein⸗ 
ladend, einige Schritte hinter ihm zu bleiben. Plötzlich 
blieb er ſtehen. Die Ruthe krümmte ſich ſtark, und war 
gegen eine gewiſſe Stelle des Bodens gerichtet. Die Ein⸗ 
ladung, hier nachzugraben, wurde unmittelbar in Ausfüh⸗ 
rung gebracht, und zum größten Erſtaunen aller Anweſenden 
ſtieß man auf eine beträchtliche Quelle, die noch jezt fließt. 


‘ 
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Dringend befragt und durch eine ihm verſprochene ſtarke 
Belohnung offenherzig gemacht, erflärte der Bauer, daß 


er durchaus keine Kenntniß habe, weder von Naturgeheim⸗ 
niſſen, noch von andern, und daß er, wenn er beauftragt 
werde, nachzuforſchen, ob an einer Stelle Waſſer vorhan⸗ 
den ſey, er einzig und allein auf ſeine Wünſchelruthe ſich 
berufe, die er vom erſten Haſelſtrauch abſchneide, und die 
ſich, ohne ſeine Mitwirkung, dem Ort zuwende, wo eine 
Duelle ſeyn ſolle. Bleibe fie dagegen ruhig in feiner Hand, 
ſo dürfe er gewiß ſeyn, daß man kein Waſſer finden werde. 

Begreiflich lachten alle Anweſende über eine ſolche Er⸗ 
klärung. Einer nach dem Andern ergriff die Wünfchelruthe, 
hielt ſie, der Vorſchrift gemäß, in der Hand, und ſchritt 
in verſchiedenen Richtungen fort. Sie blieb vollkommen 
ruhig. Scherzend wurde ſie endlich auch Lady Newark an⸗ 


geboten; fie nahm fie gleichermaßen. Aber wie groß war 


ihr Erſtaunen und das der Uebrigen, als nach etwa 30 
Schritten, in einer andern Richtung, wie die vom Bauer 
verfolgte, die Ruthe ſich auf einmal in ihrer Hand zu 


bewegen und gegen den Boden zu neigen begann. Man 


grub nach und fand Waſſer. 

Nach ihrer Rückkehr in England wagte es die Ge⸗ 
nannte nur ganz in Geheimem, ihrer Wünſchelruthe ſich 
zu bedienen, weil ſie beſorgte, durch ihr Begehen ſich lächer⸗ 
lich zu machen. Erſt als Dr. Hulton 1803 ſeine „Nach⸗ 
forſchungen Oſanams“ herausgab, worin der Umſtand mit 
der Wünſchelruthe als eine erwie ſene Abgeſchmackt⸗ 
heit bezeichnet wird (vierter Band, S. 260), wagte es 
Lady Newark, ihm einen X. J. Z. unterzeichneten Brief 
zu ſchreiben, und ihm Alles mitzutheilen, was ſie über 
dieſen Gegenſtand ſelbſt erfahren hatte. f 

Sie gab ihm eine Adreſſe, falls er noch umſtändlichere 
Angaben zu haben wünſche. Er ermangelte nicht, darum 
ſich zu bewerben, und nach einigen gewechſelten Briefen 
faßte ſie den Entſchluß, ihm in Woolwich einen perſönlichen 


— 
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Beſuch abzuſtatten. Hier entdeckte ſie unter ſeinen Augen, 
mit Hülfe ihrer Wünſchelruthe, eine Quelle an dem Orte, 
wo Dr. Hulton zu ſeinem Sommeraufenthalt ſich ein Haus 
erbauen ließ, und wo man bis dahin nicht die geringſte 
Spur von Waſſer bemerkt hatte. Der Eigenthümer ver⸗ 
kaufte ſein Landgut einige Zeit nachher ans Collegium zu 
Woolwich, und zwar mit bedeutendem Gewinn, der eben 
erwähnten Quelle wegen. 

Er ſagt ſelbſt, daß er der Augenſcheinlichkeit nicht wider⸗ 
ſtehen konnte, als er die Ruthe in der Hand ſeiner Begleiterin, 
welche ſie ganz locker hielt, ſich bewegen, gegen den Boden 
ſich ſenken und beinahe brechen ſah. In der ſeinigen blieb 
ſie ganz ruhig. Eine philoſophiſche oder vernunftgemäße 
Erklärung des wunderbar ſcheinenden Umſtandes gibt er nicht, 
weshalb wir eben ſo wenig in nähere Erörterungen darüber 
uns vertiefen mögen. Fügen wir jedenfalls hinzu, daß wir 
die Wahrheit der Sache ſo lange zu bezweifeln uns die Frei⸗ 
heit nehmen, bis wir mit eigenen Augen davon uns zu über⸗ 
zeugen und ſie in allen ihren Einzelnheiten genau zu unterſuchen, 
wo nicht zu erforſchen, Gelegenheit gefunden haben werden “). 

Es ſoll noch jezt in England mehrere angeſehene, viel⸗ 
ſeitig unterrichtete Perſonen geben, unter andern einen ge⸗ 
wiſſen Sir Carl H **, und eine Miß Fenwich, welche beide 
die gleiche Fähigkeit haben, und zwar in einem noch höhern 
Grade, als Lady Newark. Der erſte hält ſie geheim und hat 
es nicht gern, wenn man ihn erſucht, davon ein Beiſpiel 
aufzuftellen, während die lezte ſich eine beſondere Ehre daraus 
macht. 


) In Deutſchland iſt die Wirkung der Wünſchelruthe m 
mus) ſchon längſt als eine Naturwahrheit e 


I. f 
Mittheilungen · aus Deutſchland. 
1. 
Borausfagende Träume. 


Der noch lebende Pediger und Gelehrte Gribel zu 
Lübek theilte nachſtehenden merkwürdigen Traum feines 
Vaters einem meiner Freunde mündlich mit. 

„Gribel's Vater hatte eine Wunde am Finger, durch 
falfhe Behandlung kam der Brand dazu und die Aerzte 
erklärten) um noch Schlimmerem vorzubeugen, müſſe die 
ganze Hand abgenommen werden. Er ergibt ſich, obgleich 
mit ſchwerem Herzen darein, und der folgende Tag wird 
zur Operation feſtgeſezt. Die Aerzte entfernen ſich und 
der Krankliegende fügt zum leztenmal die leidende Hand in 
die andere zum Gebete und ſchlummert ſo betend ein. 
Frau und Tochter ſitzen an ſeinem Bette. Er ſchläft ſehr 
ruhig, endlich erwacht er ganz freudig und ſagt: „die 
Hand wird mir nicht abgenommen werden. Eine glänzende 
Erſcheinung zeigte ſich mir im Traume und verkündigte mir 
dieß, hinzufügend: die Krankheit wird nur die beiden erſten 
Gelenke des leidenden Fingers abſtoßen und die Hand wird 
etwas gekrümmt bleiben.“ , 

Dieſes wird von der Frau für einen bloßen Traum 
erklart. 
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Den andern Morgen kommen die Aerzte und erſtaunen, 
indem ſie den Verband abnehmen. Es hat ſich auffallend 
mit dem Finger gebeſſert. Er lächelt: denn er wußte es 

vorher, daß ſie es ſo finden würden. Die Operation wird 
verſchoben, die Beſſerung ſchreitet vorwärts, endlich wird 
die Operation für unnöthig erklärt und die Krankheit endigt 
ganz wie jene Erſcheinung Gribeln angekündigt. 


2. 


Abercronmbin berichtet von einem Mann in Edin⸗ 
burg, der an einer Pulsadergeſchwulſt im Kniegelenk 
litt, und wo zwei Wundärzte bereits die Operation be⸗ 
ſchloſſen hatten, daß feiner Gattin träumte, die Krankheit 
habe einen andern Ausweg genommen, und die Operation 
ſey nicht nöthig. Als der Kranke die Geſchwulſt am an⸗ 
dern Morgen nach dem Traume unterſuchte, fand er, daß 
das Klopfen in derſelben aufgehört hatte; und die Natur 
half ſich nach und nach von ſelbſt. 


8. 


Pfarrer Hartmann, ehemals zu Doffingen, erzählte: 
ein Weib ſeiner Gemeinde habe ſich in eine Spindel ge⸗ 
ſtochen, welche Verwundung ſo ſchlimm für die ganze Hand 
ausfiel, daß der ehemalige Leibchirurg Divernoy kein Mittel 
mehr wußte, als die Abnahme der ganzen Hand, wozu er 
auch ſchon einen Tag beſtimmte. Das Weib ſchlief unter 
Beten und Bekümmerniß ein, da träumte ihr, es werde 
ihr angezeigt, wenn ſie ſich nur den Goldfinger amputiren 
ließe, ſo werde die ganze Hand gerettet. 

Der Operateur, der den andern Tag ankam, wollte 
nicht daran. Das Weib aber hatte eine ſolche Zuverſicht 
zu dem, was ihr im Traume geſagt worden, daß ſie dar⸗ 
auf beſtand und alle Gefahr auf ſich zu nehmen erklärte. 

Hierauf wurde die Operation an dem einen Finger 
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vollzogen und mit ſo glücklichem Erfolge, daß die Hand 
gerettet wurde und keiner Operation mehr bedurfte. 
Dieſe drei Beiſpiele beweiſen zugleich, wie durch 
geiſtige und körperliche Leiden die Seele des Menſchen oft 
in innere Kreiſe gezogen wird, in denen dann ihr im 
Schauen aufgeht, das ihr in den äußeren Kreiſen der 
Sinne nicht werden kann. 


Sn 


4. 


N., ein angeſehener Mann, war in Folge ſſphyliti⸗ 
ſcher Vergiftung blind geworden. Er konnte ſein Schickſal 
nicht ertragen, und wälzte ſich in der Verzweiflung auf dem 
Boden — ſo ein ganzes Jahr lang. Da ſprach einer ſeiner 
Freunde, ein barſcher Krieger, zu ihm: „ich wüßte wohl, 
was ich thäte“ — „was denn?“ — „ich nähme eine Piſtole, 
und gäbe mir einen Schuß durch den Kopf.“ Dieſe uner⸗ 
wartete militäriſche Auskunft brachte den Blinden augen⸗ 
blicklich zur Beſinnung. Er hatte hierauf einen merkwür⸗ 
digen Traum, den er ſogleich einem andern Freunde mittheilte, 
welcher mit einer tiefen Einſicht in die Geheimniſſe der Natur 
einen lebendigen Glauben an Chriſtum verbindet. Dem 
Blinden hatte geträumt, er ſey vor der Stadt ſpazieren 
gegangen einem Walde zu; da habe ſich eine Buhlerin an 
ihn gehängt, von der er ſich immer los machen wollte, aber 
umſonſt — da ſey er auf den Einfall gekommen, er wolle 
ſich blind ſtellen, um die Zudringliche zu vertreiben — 
nun habe er, wie ein Blinder, getappt, und augenblicklich 
ſey er daheim geweſen, und frei. „Was bedeutet dieſes?“ 
Der chriſtliche Freund deutete ihm nun den Traum, indem 
er ſprach; „Durch die Blindheit, die. Gott dir geſchickt hat, 
biſt du von deinem verderblichen Wandel gerettet worden; 
als Blinder haſt du nun deine wahre Heimath gefunden — 
der Herr hat es wohl mit dir gemeint, denn er hat dich frei 
gemacht. Erkenne hierin ſeine Gnade, und ſey ihm dankbar 
dein Lebenlang!“ — Von nun an war der Blinde glücklich. 


N 


= 90 
5. 


Frau N. aus Mainz lag mehrere Monate in Stutt⸗ 
gart im Haufe des Herrn Dr. M. krank. Dieſe hatte einige 
Nächte hindurch ganz ſchauerliche Träume von Särgen und 
Todtengerippen, denen fie das Haar kämme u. ſ. w. Als 
ſie im Herbſte nach Hauſe kehrte, bemerkte ſie, daß am 
Kirchhofe ihres Wohnortes (Dieſſenhof) gebaut wurde, 
und erfuhr, man habe wegen des Bauweſens einen Theil 
des Kirchhofes abgegraben und die gefundenen Gerippe an 
einer andern Ecke eingegraben, worunter auch die Gebeine 
ihrer vor noch nicht langer Zeit verſtorbenen Schweſter. 
Sie erfuhr auch da nach genauerer Erkundigung, daß daß 
Ausgraben genau in derſelben Stunde Statt gefunden, in 
der ſie jn Stuttgart wiederholt von aufgewühlten Särgen 
und eee geträumt hatte. 


II. N 
Vorausſchauen Sterbender. 
1. 


Vorausſchauen im Todeskampfe. 


Der talentvolle Chemiker L..... lag im Entzündungs⸗ 
fieber. Das Uebel hatte die Hirnhäute ergriffen, und er 
rang zwiſchen Leben und Tod. Seine ſchwerbekümmerte 
Gattin klagte mir, wie er — auch ſogar in jenem qual⸗ 
vollen Zuſtande der Kranken, wo in das wache Bewußt⸗ 
ſeyn und Erkennen ſich die Fieberbilder mit unabweisbarer 
Frechheit eindrängen — fortwährend nicht zu Hauſe zu ſeyn 
behauptete; wie ihn dieß ſehr beängſtige und er durch alles 
Zureden kaum für Augenblicke zu überzeugen ſey, daß er 
nicht eine Stube in der Wohnung einer Frau Hill habe 
beziehen müſſen, welche einen ſehr widrigen Eindruck auf 
ihn gemacht habe. Er nannte ſie oft, ſah ſie leibhaftig, 
und war viel beſchäftigt, ſich aus ihrer Behauſung los zu 
machen. Ich fragte, ob er eine Frau dieſes Namens kenne, 
oder vielleicht in der lezten Zeit irgend eine engliſche No⸗ 
velle geleſen habe? Aber der tüchtige practiſche Mann 
hatte ſo viel in ſeinem Fache zu leſen, daß er an derglei⸗ 
chen kaum je mehr denken mochte, auch gab es keine Frau 
dieſes Namens unter allen, die er kannte, und ſie erſchien 
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ihm ſelbſt als eine Fremde. Nicht Rückerinnerung alſo, 
ſondern eine Fieberphantaſie. Er unterlag der Krankheit, 
und die troſtloſe Wittwe ſah den Vater ihrer drei unmün⸗ 
digen Kinder hinaustragen nach der Stadt der unterirdi⸗ 
ſchen Wohnungen, deren Dächer die kleinen Hügel bilden, 
Kreuze ihre Schornſteine, Grabmäler ihre Bollwerke und 
Denkſäulen ihre Thürme. Es war ihr Bedürfniß, einen 
Theil des geringen Nachlaſſes zu einem Gedächtnißſteine 
für den theuren Todten aufzuwenden. Als er fertig war, 
betrat ſie ſelbſt zum erſtenmal den Kirchhof; ſie ließ ſich 
den Grabhügel zeigen, der ihr Glück einſchloß, und las 
dicht neben ihm an, auf einem Kreuze: „Hier ruht die wohl⸗ 
edle Frau Anna Hill.“ 


N 2. 
Fernſchauen einer Sterbenden. 
(uuszug aus einem Briefe.) 

„Meinen Bruder Carl in Augsburg hat nur fünf 
Tage ſpäter wie mich das gleiche Geſchick getroffen, auch 
er hat in Folge einer entzündlichen Krankheit ſeine liebende 
Lebensgefährtin verloren. Meine Schwägerin hatte den 
Tod meiner lieben Frau nicht mehr erfahren, wohl aber 
hatte ſie eine Ahnung von ihm. Denn mein Bruder ſchrieb 
mir in lezterer Beziehung: „Am 3. April zwiſchen zwei 
und drei Uhr Morgens fragte mich Marie plötzlich: haſt 
du keine Nachricht von Fritz bekominen? Seine Frau 
muß entbunden worden ſeyn, und es geht ihr dießmal nicht 
gut?“ — Eine Stunde früher war meine Frau zu Ellwan⸗ 
gen verſchieden.“ 


III. 
| Erſchetnungsgeſchichten. 
1. 


Es befindet ſich zu Weinsberg die Familie eines 
ehrſamen Bürgers und Fuhrmanns Namens Küſtner. 
In ihr war noch ein einziger lediger Sohn von etlich 
und zwanzig Jahren, der hauptſächlich das Fuͤhrwerk des 
Vaters verſah und als ein rechtſchaffener, fleißiger, nüchterner 
Jüngling bekannt war. Auch ſeine Geſundheit war immer 
feſt, er litt nie an Nervenſchwäche oder Ueberreizung. Es 
herrſcht in dieſer Familie keine Frömmelei und auch kein 
beſonderer Glauben an außerordentliche Erſcheinungen. Die 
Eltern ſchliefen mit einander in einem Zimmer, das von 
dem, in dem der Sohn ſchlief, durch die dazwiſchen liegende 
Wohnſtube getrennt war. 

In dem Zimmer des Sohnes befand ſich außer ſeinem 
Bette an der entgegengeſezten Wand noch ein leeres Bett, 
beſtimmt für etwa kommende Gäſte. In einer Nacht, und 
zwar ungefähr um Mitternacht vergangenen Frühlings, 
kam es dem Sohne, als er ganz wach im Bette ſaß, vor, 
als ſeufze etwas ganz fürchterlich in jenem leerſtehenden 
Bette, er erhob ſich, unterſuchte, fand nichts, aber hörte 
immer das furchtbare Seufzen. Dadurch erſchrocken und 
des Schlafs beraubt, kam er vor der Eltern Bett und klagte 
Magiton. I. 7 8 
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ihnen, daß es ihm unmoglich ſey zu ſchlafen: denn er werde 
immerhin von den ſchauerlichſten Seufzern, die aus jenem 
leeren Bette kämen, geweckt. 

Die Eltern begaben ſich nun mit ihm in jenes Zim⸗ 
mer, hörten aber durchaus nichts, während der Sohn im⸗ 
mer feſt behauptete, es ſeufze ja immer noch eben ſo ſtark 
und ſchauerlich fort. 

Die Eltern beruhigten ihn nun ſo gut ſie konnten und 
er legte ſich wieder, 

In der andern Nacht erſchien er wieder zur gleichen 
Zeit vor dem Bette der Eltern und führte gleiche Klage. 
Sie giengen nun abermals mit ihm, hörten nichts, wäh⸗ 
rend er immer das Seufzen zu hören vorgab, unterſuchten 
nun aber das Bett und die ganze Gegend deſſelben, horch⸗ 
ten auch im Stalle und in der entfernten Kammer des 
Knechtes, vernahmen aber nichts, wogegen der Sohn im⸗ 
mer behauptete, ſie müſſen es hören: denn er höre es ja 
immer und ſie hätten ja doch ſonſt auch noch ein gutes 
Gehör, und es ſey ein Seufzen „ das ein Tauber hören 
müſſe. 

In der dritten Nacht erſchien der Sohn wieder vor 
dem Bette der Eltern, aber jezt erſt gegen drei Uhr, und 
jezt zerſtört und zitternd und ſagt: er habe die fürchter⸗ 
lichſte Nacht feines Lebens gehabt. Um die Zeit, wo er 
ſonſt von jenen Seufzern geweckt wurde, ſey er auf einmal, 
er wiſſe nicht durch was, erwacht, habe ſich wach und bei 
vollen Sinnen im Bette anfgeſezt, da ſey die weiße Ge⸗ 
ſtalt einer kleinen alten Frau von jenem Bette her auf ihn 
zugekommen, ſey zu ſeinen Haupten ein paarmal hin⸗ und 
hergegängen und habe ſich hierauf zu ihm auf's Bett ge⸗ 
ſezt und ihn mit einem ganz traurigen Geſichte angeblickt. 
Es ſey ganz Geſtalt und Geſicht ſeiner verſtorbenen Groß⸗ 
mutter (deren Liebling er war) geweſen. Nachdem ſie ihn 
lange ſo angeblickt, habe ſie ihm auf einmal mit den Hän⸗ 
den drei Striche über Haupt, Schläfe und Hals gemacht, 
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worauf ihn ein Schauer ergriffen, und er mit halberſtickter 
Stimme: o Gott! gerufen. Auf dieſes ſey die Geſtalt 
wieder langſam gegangen und wie durch die Wand bei je⸗ 
nem Bette verſchwunden. Die Eltern ſuchten ihn hierauf 
ſo viel ihnen möglich zu beruhigen und er ſah, fühlte und 
hörte in den folgenden Nächten auch nichts der Art mehr, 
wurde auch nie mehr geweckt. Weder von ihm noch den 
Eltern wurde von dieſer Sache auch mehr geſprochen, man 
bemerkte aber, daß er von dieſer Zeit an mehr in ſich ge⸗ 
kehrt lebte und öfter als ſonſt in Bibel und Geſangbuch 
las. Einige Monate darauf fuhr er mit einem beladenen 
Holzwagen die Steige von Löwenſtein herunter, gerieth 
beim Sperren unter das Rad, Bruſtkammer und Herz 
wurden ihm zerdrückt, er blieb im Momente todt, nur ſeine 
Leiche kam noch in's elterliche Haus. . 

Dieſe Geſchichte iſt beſonders auch deßwegen von Werth, 
weil ſie ſich unter Menſchen ereignete, die durchaus keine 
Seite darbieten, von der aus ihre Wahrheit angegriffen 
werden könnte, es ſind durchaus ſchlichte, wahrheitsliebende, 
auch geſunde und ganz nüchterne Menſchen. Dieſe Erſchei⸗ 
nung betreffend, ſo war ſie ohne Zweifel vorausſagend, die 
eines Schutzgeiſtes, wohl weniger vor der Gefahr warnend, 
als zur nahen wichtigen Kataſtrophe vorbereitend, zu jenem 
ſchnellen Tode, wie auch dieſer Menſch von dort an 
mehr in ſein Inneres gieng und mehr geiſtigem, religiöſem 
Leben oblag. 


2. 


Herr Stiftsprediger Jäger zu Oberſtenfeld er⸗ 
zählt folgende Begebenheit, die einem ſeiner Freunde vor 
einigen Jahren begegnete: 

„Mein Freund iſt Kaufmann und machte mit einem 
andern Freunde eine Reiſe. Sie übernachteten in demſel⸗ 
ben Gaſthof, wo fie zwei in einander gehende Zimmer hat⸗ 
ten. In einem ſchlief der Freund des Kaufmanns, im an⸗ 
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dern dieſer ſelbſt, ſo daß er auf das Bett ſeines Freundes 
hinſehen konnte. Nachts hörte er deutlich, daß die Thüre 
feines Zimmers ſich öffnet, er richtet ſich auf und ſieht 
ganz genau eine ältlich weibliche Geſtalt hereinkommen, an 
ſich vorüberſchweben bis an das Bett ſeines Freundes, wo 
ſie ſtehen bleibt und ſich eine Zeit lang über dieſen hin⸗ 
beugt. Der Kaufmann war ſo erſchreckt und ergriffen über 
das, was er ſieht, daß er ſeine Blicke wegwendet, und als 
er den Muth bekommt, wieder hinzuſehen, war die Erſchei⸗ 
nung weg. 

An ſeinem Freunde konnte er des Morgens nichts be⸗ 
merken, daß er etwas geſehen habe. Er theilte es ihm 
endlich mit. Dieſer ſcherzte darüber und verſicherte, daß 
er all' die Seinigen wohl verlaſſen habe. Sie reiſen wei⸗ 
ter und nach einigen Tagen erhält der Freund einen Brief, 
der ihm ſagte, daß ſeine Mutter geſtorben. Tag und 
Stunde des Todes waren die gleichen, in welcher der Kauf⸗ 
mann die nächtliche Erſcheinung hatte: denn der Merkwür⸗ 
digkeit wegen hatte er ſich dieſelben ſogleich aufgezeichnet. 


3. 


; Ein ſehr achtbarer Mann theilte mir nachſtehende That⸗ 
ſache mit: 

„Mein Vater, der verſtorbene Oberjuſtizrath Knapp 
in Tübingen, ein gewiß durchaus nüchterner und von 
aller Schwärmerei himmelweit entfernter Mann, der ſich eher zur 
Gegenparthei in dieſer Hinſicht hinneigte, ſagte oft: ein Fak⸗ 
tum bleibe ihm, ſo wenig er etwas auf Geiſtererſcheinun⸗ 
gen halte, doch merkwürdig, weil er es ſelbſt erlebt und 
ſich, bei ganz geſunden Sinnen, wenigſtens hier nicht ge⸗ 
täuſcht habe. „Ich ritt,“ ſagte er, „als Student in einer 
Vakanz einſt nach Güglingen, wo ich zuvor wenige 
Jahre als Scribent zugebracht, und wollte an jenem Abend 
noch in ein anderes, etwa 3—4 Stunden entferntes Ort 
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zurückkehren. Es wurde fpät und meine Freunde warnten 
mich dringend vor einem nächtlichen Ritt, weil ich durch 
einen Hohlweg müſſe, bei welchem es zu Nacht gar nicht 
geheuer ſey. Als muthiger Jüngling verlachte ich ihre 
Beſorgniß und ritt wohlgemuth nach 10 Uhr fort. Ich 
hatte jenes Geſpräch rein vergeſſen und kam endlich an 
den Hohlweg, ganz unbefangen, nicht von ferne an einen 
Spuck denkend. Plötzlich flieg mein Pferd, zitterte, ſchäumte 
und gab auf alle Weiſe feine Furcht kund — und fiehe, 
neben dem erhöhten Rande des Hohlwegs, den ich ſchon zur 
Hälfte zurückgelegt, hüpfte und flatterte es mit heftigem 
Geziſch und Gepraſſel ſchreckhaft auf, — ein breiter feu⸗ 
riger Lichtſtreif, etwa zimmerhoch, erſtreckte ſich die ganze 
Länge des Hohlwegs am Rande hinab, und in dieſem 
Feuernimbus ſchwebte eine große Schaar der ſeltſamſten 
Geſtalten, verſchiedene Menſchen, Roſſe, Hunde und ande⸗ 
res dieſer Art, licht⸗röthlich und nebelhaft, langſam an mir 
vorüber. Ich blieb ganz bei klarer Befinnung und betrach⸗ 
tete, trotz des Stampfens meines Pferdes, die curioſe 
Sippſchaft, bis endlich das Pferd ausriß und mit mir quer⸗ 
feldein durchgieng. Da irrte ich denn gegen zwei Stunden 
auf dem Ackerfeld umher, und kam zulezt in ein ganz auf 
der Seite gelegenes Dorf, wo ich nothgedrungen übernach⸗ 
tete. Erſt am andern Morgen fand ich den verlorenen 
Weg wieder. 

So unbegreiflich mir die Sache blieb, ſo wahr iſt ſie, 
indem ich vom Wein nicht erhizt und meiner Sinne völlig 
mächtig war. 

Ich ſetze hinzu, daß mein lieber Vater von Ju- 
gend auf ein ſehr diätes Leben führte und daß er ſich 
in feinem Leben niemals mit Wein überfehen hat. 


4. A 
Herr Pfarrer Zeller zu Laichingen erzählt folgende, 


„ 
8 
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dem Tode ſeines Vaters vorausgegangene wahre Bege⸗ 
benheit: 
Mein Vater war etlich und 50 Jahre alt und dazu⸗ 


mal Pfarrer zu Nußbaum. Er war geſund, nicht ängſtlich 


und nicht geiſterglaubig und führte einen ganz nüchternen 
Lebenswandel. Er war eines Tages zu einem Freunde ei⸗ 
nige Stunden von ſeinem Wohnorte gegangen und als er 
ſich bis gegen Nacht dort verweilt hatte, wollte ihn der 
Freund nicht weiter laſſen, indem er ſagte: er befürchte, 
es könnte ihm in der Nachtzeit an einer Stelle des Weges, 
die er bezeichnete und die mein Vater zu paſſiren hatte, 
etwas Unangenehmes wiederfahren: denn. viele Menſchen 
ſeyen dort ſchon nächtlich durch dieſe oder jene geſpenſtige 
Erſcheinung geäfft und erſchreckt worden. Da mein Vater 
an derlei nicht glaubte, ſo verlachte er dieſe Beſorgniß und 
gieng in ſpäter Nacht den verrufenen Weg. Schon hatte 


er denſelben beinahe paſſirt und dachte an das Geſprochene 


7 


nicht mehr, — als er auf einmal auf der rechten Seite 
des Weges ganz deutlich einen Sarg erblickte, der neben 
ihm und mit ihm gieng wie auf Füßen. Er betrachtete 
die Erſcheinung genau und verſicherte ſich ihrer auf's be⸗ 
ſtimmteſte, gerieth aber in keine Furcht, ſondern dachte noch 
ganz ruhig dieſer Sonderbarkeit nach. Da ſie nicht von 
ihm wich, fo ſprach er endlich laut — „was du auch ſeyeſt, 
hebe dich weg von mir!“ allein der Sarg, und zwar ganz 
der eines erwachſenen Menſchen, gieng nach wie vor wie 
auf Füßen neben ihm her bis an fein Ort. Hier ſprach 
er noch einmal: „Sage mir, in Jeſu Namen, was willſt 
du?“ Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, richtete ſich 
der Sarg vor ihm ſenkrecht in die Höhe. Jezt erſt er⸗ 
ſchrack er, er wollte weiter ſprechen, — aber nun war der 
Sarg verſchwunden. 

Er kam nach Haufe, legte ſich ermatte und hoͤchſt an⸗ 
gegriffen zu Bette, erzaͤhlte ſeiner Gattin den Vorfall und 
ſtarb wenige Tage hernach. 


— 18 — 
5. 

In der Didaskalia ſtand vor einigen Monaten fol⸗ 
gende Anzeige: 

„Darmſtadt den 20. Juli 1839, Vor mehreren Iah- 
ren hatten wir im Hauſe der vereinigten Geſellſchaft einen 
Hlopfenden Geiſt, der längere Zeit hindurch, beſonders in 
den nächtlichen Stunden, großen Kummer wachte, ehe es 
gelang, ſeinen Sitz zu entdecken und ihn ſomit für furcht⸗ 
ſame Gemüther unſchädlich zu machen. (Wie es damit 
ſtand, iſt mir nicht mehr erinnerlich, es mag immerhin Be⸗ 
trug geweſen ſeyn, wie öfters.) Jezt find wir gar fp 
glücklich, auch einen Schulgeiſt zu beſitzen, der vorgeſtern 
früh in der neunten Stunde der in dem neuen Schulge⸗ 

bäude an der Stadtkirche verſammelten Jugend in einer 
weißen verſchleierten Geſtalt, welche — wie man erzählt — 
zur Thüre hereingekommen, durch die Lehrſäle gewandelt 


und dann hinausgegangen ſey, zum erſten Mal erſchienen 2 


ſeyn ſoll. Die Kinder, ergriffen durch eine Erſcheinung, 
welche außer dem Bereich ihres Faſſungsvermögens lag, 
vermochten der Regung der Furcht nicht lange zu wider⸗ 
ſtehen, ſondern verließen fämmtlih den unheimlichen Ort, 
der ihnen Gefahr zu drohen ſchien. Nur durch vieles Zu⸗ 
reden konnten ſie bewogen werden, ſich geſtern zu dem 
Schulunterricht wieder einzufinden. — Geſtern Abend war 
der geräumige Kirchenplatz von Neugierigen angefüllt, welche, 
während das Innere des Hauſes durchſucht wurde, das 
intereſſante Schulgeſpenſt gerne zu ſehen wünſchten, ohne 
jedoch ihren Zweck zu erreichen.“ 

So weit die Didaskalia. Ueber vorſtehende Geſchichte 
zog ich in Darmſtadt nähere Erkundigung ein, und erhielt 
volle Beſtätigung derſelben, mit dem Zuſatz, daß einige 
der Schulknaben vor Schrecken erkrankt ſeyen, auch ſeyen 
die Meinungen über den Geiſt ſehr getheilt; Einige ſagten, 
es ſey die verſtorbene Frau G.... M.. geweſen, welche 


verlange, daß das Gebäude nicht zur Schule, ſondern zum 
Waiſenhaus eingerichtet werden ſolle; Andere glaubten, es 
ſey der Geiſt der vor wenigen Tagen verſtorbenen Frau 
des Glöckners der naheſtehenden Kirche geweſen. Sicher 
ſoll es ſeyn, daß die nächſte Nacht zwei Geiſtliche in dem 
Gebäude verblieben, um wo möglich den Geiſt zur Ruhe 
zu beten. 

Hiemit verbinde ich noch eine Nachricht über 

die weiße Frau. 

Bekannt iſt es, daß ſeit langen Jahren in dem Darm⸗ 
ſtädter Schloß eine weiße Frau wandelt. Ich erfuhr auf 
Erkundigung von einem zuverläſſigen Mann, welcher vor 
Jahren als Soldat in den Gängen des Schloſſes als Wache 
ſtand, daß auch er ſie geſehen habe. Sie ſey zwiſchen 11 
und 12 Uhr Nachts an ihm vorübergeſchwebt, klein von 
Geſtalt, weiß gekleidet, mit einem Schleier über dem Kopf. 
Sie habe ſich gar nicht umgeſehen, ſondern ſtarr vor ſich 
hingeſchaut. Er ſey nicht erſchrocken, indem er ſchon von 
ſeinen Kameraden viel von dem Geiſte gehört habe, der 
ſich öfters ſehen läßt, jedoch ohne Bedeutung. 


an 


Mit Namen angeführte Orte, an denen 
Erſcheinungen haften. 


Zur Beobachtung und Nachforſchung für ſolche Freunde 
der Natur, die nicht philoſophiſch⸗ oder medieiniſch⸗dumm 
geworden, wird es gut ſeyn, wenn in dieſen Blättern hi 
und da Stellen, Orte und Häuſer mit Namen benen 
werden, an welchen Erſcheinungen ſchon ſeit Jahren 1 
und wo die Bewohner wechſelten und die Nachkommenden 
immer wieder daſſelbe bemerkten, zum Beweiſe, daß ſolche 
Phänomene nicht aus Somnambülen oder ſonſt aus Ein⸗ 
zelnen hervorgiengen, ſondern ſich als für ſich ſelbſt beſtehend 
und objectiv an ſolchen Orten bewegen. 

1. Fall. 

In dem Schloſſe Ma pen fels, Oberamts Weinsberg, 
das nur noch von einem Beamten bewohnt wird, wurde 
ſchon von den verſchiedenſten Bewohnern meiſtens zur nädhts 
lichen Weile, eine Schattengeſtalt beobachtet, die vom 
obern Stock in den untern und wieder umgekehrt hörbar 
gieng. Auch geht ihr Gang öfters über den Hofplatz ei⸗ 
nem Thurme zu, in welchem ſich jezt noch Glocken zum 
Läuten in die Kirche befinden. In dieſen Thurm hinauf 
und wieder herunter hört man ſehr oft ein Gehen, ganz 
dem menſchlichen Tritte gleich, und bemerkt man eine Nebel⸗ 
fäule in Form und Größe eines Menſchen. Hörbar iſt 
die Erſcheinung ſehr vielen, ſichtbar (als Nebelſäule) we: 
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nigern. Herr Amtmann Harſch daſelbſt und ſeine Fa⸗ 
milie gibt darüber gerne Auskunft. — 
2. Fall. 

In dem Stadtpfarrhauſe zu Beilſtein, Oberamts 
Marbach, zeigt ſich ſehr oft das Gleiche. Auch hier ver⸗ 
kündigt es ſich dem Ohre durch Töne wie von Menſchen⸗ 
ſchritten und dem Auge wie eine Rauchſäule, die, wenn 
nirgends ein Feuer im Hauſe iſt, vom obern Stock in den 
untern und umgekehrt ſchreitet und im obern Stock immer 
einem gewiſſen Zimmer zuläuft. Einmal wurde, ohne daß 
ein Menſch die Wiege berührte, das Kind in derſelben wie 
durch eine unſichtbare Hand gewiegt, und als die Mutter 
die Wiege ergriff, fühlte ſie das Gegengewicht, das auf 
der andern Seite noch an der Wiege zog. Den Kindern 
des Hauſes wird die Geſtalt eines Menſchen, namentlich 
eines Mannes, in jener Nebelſaͤule oft ſichtbar. 

8. Fall. 

In der Geſchichte der Seherin von Prevorſt 2. TH, 
heißt es in der 7. Thatſache alſo: 

„Herr Pfarrer H. zu K. (Herr Pfarrer Hochſtetter 
zu Kleferſulzbach) erzählte mir öfter, daß er hie und da 
in feinem Haufe nächtlich ihm ganz unerklärliche Töne höre: 
Töne, als klopfe Jemand an den Wänden, als athme Je⸗ 
mand unter ſeiner Bettſtelle, als rolle eine Kugel im Zim⸗ 
mer umher, und oft höre man auch wie Tritte eines Man⸗ 
nes durch die Zimmer gehen, wobei die Thüren fi fi ch von 
ſelbſt öffnen. 

Schon oft ſey er, als ein ſehr beherzter Mann, dieſen 
Tritten nachgegangen, aber nie auf einen natürlichen Grund 
gekommen. Er wollte zugleich die Beobachtung gemacht 
haben, daß alle jene Töne und jenes Gehen ſich immer vor 
dem Tode eines ſeiner Kinder, deren er mehrere verloren, 
häufiger und ſtärker habe vernehmen laſſen. Herr Hoch⸗ 
ſtetter kam auf einen andern Dienſt, ohne feinem Nach⸗ 
folger, dem Herrn Pfarrer R. (Rheinwald) eine Mit 
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theilung über dieſe Sonderbarkeit im Hauſe zu machen. 
Kaum aber war dieſer im Hauſe, ſo wurden auch ihm dieſe 
Töne auffallend, und es gelang ihm bisher nicht, trotz aller 
Mühe, eine natürliche Urſache derſelben zu ergründen. Sie 
beſtehen, erzählt auch er, hauptſächlich in Tönen wie Athem⸗ 
züge aus hohler Bruſt, oft wie unter meinem Bette, unter 
dem keine andere Perſon ſchläft - und auch kein Thier ſich 
befindet, in Klopfen, andern ſonderbaren Tönen, und als 
gienge, wenn alles ruhig iſt, ein Mann durch das Haus. 
Schon oft verfolgte ich dieſe Töne, konnte aber nie, auch 
nicht durch den Geſichtsſinn, eine Wahrnehmung machen. 
Eine weibliche Perſon im Hauſe behauptet, es ſey nach 
ſolchen Tönen ſchon mehrmals eine ſchwarze Geſtalt an ihr 
vorübergegangen und eine ſolche auch einmal beim Erwa⸗ 
chen vor ihr. geſtanden ? — 

Herr Pfarrer Rheinwald kam auf einen 1 
Dienſt und ihm folgte Herr Pfarrer Möxicke. Dieſer 
wußte von den Wahrnehmungen der vorigen Herrn Pfar⸗ 
rer nicht das mindeſte. 

Auch er hörte das gleiche Gehen, Werfen, Töne wie 
von Waſſertropfen (wo keine waren). Selbſt ein Schuß 
geſchah einmal im Zimmer wo ſein Vikar ſchlief, der auch 
dieſer Unheimlichkeiten wegen nicht mehr blieb. Auch 
eine beſondere Lichterſcheinung ward ihm einmal im Zim⸗ 
mer. Nicht nur er, ſondern wer ſonſt mit ihm dieſes Haus 
bewohnte, wurde und wird noch durch derlei Phänomen in 
ihm beunruhigt. 

Nachdem Herr Pfarrer Möricke dieß ſchon Alles erfahren 
hatte, las er die Thatſache in der Geſchichte der Seherin von 
Prevorſt. Er wurde aufmerkſam und dachte „ſo iſt es 
ja ganz in deinem Hauſe,“ und als er die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben, mit denen dort die Namen des Orts und der Per⸗ 
ſonen gegeben ſind, näher verglich — erkannte er erſt, daß 
hier von ſeinem Hauſe und ſeinen Vorgängern die Rede 
iſt. — N ' 
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4. Fall. 
Bei dem Dorfe Maſſenbachhauſen, unweit Heil⸗ 
bronn, befand ſich eine Stelle, wo ſich der Boden etwas 
erhaben zeigte, die aber ſonſt keine weitere Auszeichnung 
hatte. An dieſer Stelle bemerkten verſchiedene der Orts⸗ 
bewohner oft nächtlich ein ſonderbares geſpenſtiges Thier. 
Einige verglichen es mit einem großen gehörnten Hunde, 
andere mit einem ſchwarzen Bock. Thatſache aber iſt, daß 
eine derlei Erſcheinung auf jener Stelle wirklich verſchie⸗ 
dene Bewohner des Ortes hatten und daß jene Stelle all 
gemein als eine ſolche bekannt war. 
Als man kürzlich auf dieſelbe Stelle ein Haus baute, 
— zeigte ſich ein Grab, in welchem ſich die Ueberreſte ei⸗ 
nes menſchlichen Gerippes vorfanden. Neben denſelben lag 
ein verroſtetes Schwert, eine Art Sichel und eine franzö⸗ 
ſiſche Silbermünze, eine ſogenannte Livre tournois aus 
dem 14. Jahrhundert. 8 


Magiſch⸗magnetiſche Heilungen. 


Ich ſprach in meinem Sendſchreiben an Hrn. Ober 
Medieinalrath Dr. Schelling „Nachrichten von dem Vor⸗ 
kommen des Beſeſſenſeyns ꝛc.“ mein Bedauern aus, daß 

ſich ſo wenig Menſchen vorfinden, die durch die vereinten 
Kräfte, der pſychiſchen Kraft des religiöſen Glaubens, 
verbunden mit organiſcher Kraft, Dämoniſch⸗Magnetiſche 
zu heilen fähig ſind. „Möglich iſt es freilich,“ heißt es 
in jenem Sendſchreiben, „daß im Verborgenen manche 
Menſchen der Art leben, die dieſe beiden Kräfte, und zwar 
in viel höherem Maße, als ich ſie in Menſchen kennen 
lernte, in ſich vereinigen und zu ſolchen Heilungen benuzt 
werden können. Aber wie ſind dieſe zu ertragen und zu 
ermeſſen? Manche beſitzen dieſe Kräfte ohne es ſelbſt zu 
wiſſen.“ 

Es iſt mir daher ſehr erfreulich, daß mir durch nach⸗ 
ſtehende Mittheilung ein Mann bekannt wurde, der jene 
Kräfte offenbar in ausgezeichnetem Grade beſizt, wofür die 
hier mitgetheilten Heilungen zeugen. Es iſt mir leid, daß 
ich nicht ermächtigt bin, feinen Namen und Wohnort zu 
veröffentlichen, wodurch freilich auch zu viele Anforderun⸗ 
gen an ihn geſchehen könnten. Ich gebe ſeine eigenen 
ſchlichten Erzählungen hier wörtlich ſelbſt und bemerke nur 
das noch, daß er nicht in Württemberg lebt. 
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„Ich bin von keinem wiſſenſchaftlichen Stande, ich 
erlernte die Kaufmannſchaft, übe ſie aber nicht aus, was 
meine Verhältniſſe mir erlauben. Ich wurde von Kindheit 
auf durch meine braven Eltern in der rvangeliſch⸗lutheriſchen 
Religion erzogen, und zur Frömmigkeit und Gottesfurcht 
angehalten. Ich hatte von Jugend auf bis auf heute große 
Liebe zur heiligen Schrift. Das Elend meiner Mitmenſchen, 
das man bei jedem Schritt findet, machte mich nachdenkend, 
und die Erfahrung zeigte mir, daß auf dem Wege der 
gewöhnlichen Medieamente vielen Uebeln nicht abgeholfen 
wird, dagegen hatte ich häufig Gelegenheit, erſtaunliche 
Wirkungen durch die ſympathetiſche Heilungsweiſe hervor⸗ 
bringen zu ſehen, welches mich veranlaßte, mich eifrig zu 
beſtreben, in Beſitz dieſer Kenntniſſe zu kommen und dieſel⸗ 
ben bei der erſten ſich mir anbietenden Gelegenheit in An⸗ 
wendung zu bringen. Da aber dieſe ſympathetiſche Kuren 
vielfältig mit dem Worte Gottes verbunden ſind, ohne daß 
der eigentliche lebendige Glaube dazu mitwirkt (wie ich 
denn von Leuten weiß, daß ſie jenen Glauben nicht haben, 
und dennoch in gewiſſen Fällen durch die Sympathie Außer⸗ 
ordentliches leiſten), ſo ſtieg in mir der Gedanke auf: daß 
durch das lebendig machende Wort Gottes und Gebet im 
wahren Glauben und Vertrauen auf Gott und 
Jeſum Chriſtum unendlich mehr geleiſtet werden könnte 
und müßte, als durch die bloße Sympathie, unbeſchadet 
des auch mit ihr oft verbundenen göttlichen Wortes. Mich 
erinnernd: „Bittet ſo“ ꝛc., bat ich zu dieſem Zwecke den 
lieben Gott, daß er mir doch um Jeſu Chriſti willen 
Gnade und Kraft des Gebetes geben, den Glauben ſtaͤrken 
und mein Thun und Laſſen ſegnen möge. Nun kamen mir 
Fälle vor und ich fieng in Gottes Namen ſolchen Leiden⸗ 
den Hülfe zu leiſten an. Auf daß Alles beſtehe „in zweier 
oder dreier Zeugen Mund,“ nehme ich zu dieſen Heilungen 
immer einen bis drei unbeſcholtene Männer; aber, nicht 
mehr; damit mir Niemand den Vorwurf machen kann, daß 
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ich etwas Beſonderes treibe. Meine Verhältniſſe find ſo, 
daß ich die Heilungen nicht des Geldes wegen zu verrichten 
brauche, und an eine Belohnung für dieſelben nicht ge⸗ 
dacht, viel weniger geſprochen werden darf. 

Mein Hauptbeweggrund zu ihnen iſt, was Matth. 
Kap. 25, V. 40. ſteht. Ich kann den zu Heilenden nicht 
genug empfehlen, daß nicht ich helfe, daß ich nur Neben⸗ 
ſache ſey, daß die Hauptſache einzig das gütige Wort 
Gottes ſey, an welches ſie feſt glauben ſollen. Für die 
empfangene Hülfe können ſie nur dadurch dankbar ſeyn, 
daß ſie in Zukunft einen frommen Lebenswandel führen. 
Meine Heilung beſteht dann in Gebet und Handauf⸗ 
legen auf verſchiedene Weiſe. Ich bin von der Göttlichkeit 
der heiligen Schrift immer ſo überzeugt, als nur ein Menſch 
ſeyn kann, aber dieſer mein immerwährender Glaube iſt 
doch nur ein todter zu nennen, gegen den Glauben, der 
in mich kommt, wenn ich die Hand auflege. Während des 
Gebetes aber fühle ich, daß ſich in mir ein ſehr merkliches 
Gefühl von den Füßen herauf über den Rückgrat nach dem 
Kopfe entwindet, von einer Empfindung wie ein Grauſen 
in der Nacht, ſo man glaubt, es ſtellen ſich einem die 
Haare gen Berge. Bei der Heilung einer Perſon von 
24 Jahren, welche dreiviertel Jahre in einer immerwähren⸗ 
den Angſt lebte, nur das Allernothwendigſte ſprach, ſonſt 
ganz in ſich gekehrt war, und völlig kraftlos nach vielen 
Heilverſuchen der Aerzte, ſtellte ſich dieſes Phänomen bei 
mir ſo ſtark ein, daß es mich auf der Wirbelſpitze des 
Kopfes wie mit feinen Nadeln ſtach und ich etliche Monate 
lang auch ganz kraftlos wurde. Aber die Heilung war 
von Stund an geſchehen und die Perſon iſt noch jezt ganz 
geſund. Die gleiche Empfindung kommt auch öfter in die 
Hände. Gemeiniglich verbiete ich den Geheilten zu ſagen, 
mit welchen Mitteln ich geheilt und überhaupt von der 
Heilung weiter nicht mehr zu ſprechen. In ſchwereren 
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Fällen iſt das Faſten eine nothwendige Bedingung und 
noch mehr das Enthalten von anderer ſinnlichen Luft. 
Ich will Ihnen nun hier einige der jüngern Fälle 
meiner Heilungen, wie ich ſie noch aus dem Gedächtniß 
zu geben vermag, herſetzen. 

Erſter Fall. — Sophie M. 30 Jahre alt, verheirathet, 
von hier, dem äußern Anſehen nach ſtark, kam im vorigen 
Jahre zu mir und erzählte mir ihr Leiden alſo: „Ich bin 
ſchon mehrere Jahre ſehr krank, ich erhalte in kurzen 
Perioden von 8—14 Tagen entſetzliche Convulſionen, fo 
daß in denſelben, liege ich auf dem Bette, nicht ſechs 
Männer mich in dem Bette halten können. Schon öfters 
dauerte dieſes entſetzliche Leiden 3— 4 Wochen an einem 
fort. Zuerſt fängt es in einer Hand an, dann kommt es 
in beide zugleich und in wenigen Minuten darauf hat es 
den ganzen Körper gepackt, dann wirft es mich in die 
Höhe. Mein Gedächtniß hat es mir ganz geſchwächt und 
ich bin zu jeder Arbeit unfähig. Will man mich halten, 
thut es mir viel weher. Seit 8 Tagen fühle ich es wie⸗ 
der heftig im ganzen Körper. Die Mittel der Aerzte hel⸗ 
fen mir nicht.“ Ihr Mann war bei ihr, beſtätigte ihre 
Zuſtände und ich ſagte: ich glaube, daß ihr durch das 
lebendige Wort Gottes geholfen werden könne, fie ſolle 
ſich ſetzen und der Mann ſich hinter ihr ſtellen. 

Dieß geſchah. Nun legte ich ihr die Hand aufs Haupt 
und ſprach laut: „Das Wort Gottes iſt ſchärfer, 
denn ein zweiſchneidig Schwert, es durchdringet 
Mark und Bein, ja Seel' und Geiſt.“ Fortan 
aber betete ich leiſe. Mitten in dieſer Rede fieng fie. aber 
zuerſt mit den Händen zu ſchlagen an und augenblicklich 
darauf war der ganze Körper in den heftigſten Convul⸗ 
ſionen. Ihr Mann hielt ſie von hinten mit beiden Armen 
an die Stuhllehne, damit fie nicht vom Sitze gleitete. 
Insbeſondere ſchüttelte ſie den Kopf ſo ſchnell und heftig, 

daß ich große Mühe hatte, auf ihm die Hand zu erhalten. 
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Gegen das Ende hin verloren ſich die Krämpfe von oben 
herunter und da ich aufhörte zu beten und die Hand hin⸗ 
wegthat, ſchlug ſie immer noch mit den Händen. Einen 
Augenblick ſah ich dieſer Sache unter fortgeſeztem Beten 
zu, ergriff behutſam mit meiner rechten Hand ihre Linke 
und legte ihr dieſelbe auf das Bein und ließ meine Hand 
auf der ihrigen leiſe liegen. Nun ergriff ich mit meiner 
linken Hand ihre Rechte und ließ beide Hände leiſe mit 
den Fingerſpitzen auf ihren Händen liegen. Da fuhr es 
ihr mit Blitzesſchnelle hinauf in die beiden Achſeln, die 
zogen ſich ſo hoch wie nur möglich und nun mit aller 
Geſchwindigkeit auf und ab. Nun legte ich meine Hände 
unter fortwährendem Beten auf die Achſeln der Kranken, 
da fuhr es mit eben der Schnelligkeit wieder herunter in 
die Hände und Arme und ſo gieng es, je nachdem ic die 
Hand auflegte, auf und ab. 

Endlich that ich die Hände ganz hinweg, legte ſie 
aber auf die Arme in gerader Linie vor der Bruſt. Da 
trieb es der Kranken die Bruſt in die Höhe und ich ſah 
und hörte,, wie ſehr ſchwer es ihr wurde und unwillkürlich 
ſich ſchwere Seufzer aus ihrer Bruſt preßten. Ich hielt 
nicht für gut, die Kranke länger in dieſem Zuſtande zu 
laſſen, ich ließ ſomit meine Hände auf ihren Armen lang⸗ 
ſam herab auf ihre Hände gleiten. Mit gleicher Schnelle 
fuhr es nun, wo vorher noch nichts geweſen, in die beiden 

Beine der Kranken. Sie ſtüzte ſich auf die Zehen und 

klapperte mit beiden Abſätzen oder Ferſen ſo ſchnell auf 
dem Boden, als wenn man ein Kraut hbackte. Dieſes 
dauerte ungefähr zwei Minuten, dä ließ Alles nach. Ich. 
that meine Kranke hinweg, ſie war wie todt, und es dauerte 
ungefähr 12 Minuten, bis ſie wieder zu ſich kam. 


Dieſes Alles geſchah Abends 5 Uhr. Die Frau hatte N 


dann das erſtemal wieder eine gute Nacht, ſie ſchlief von 
Abends bis Morgens ununterbrochen fort und befand ſich 
Morgens recht wohl. 

Magikon. 1. 7 8 
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Am andern Tage kam die Kranke wieder Morgens 
ſechs Uhr mit ihrem Manne. Die Symptome während des 
Gebetes waren ungefähr die nämlichen wie am Abend vor⸗ 
her, jedoch mit dem Unterſchied, daß ſie viel ſchwächer wa⸗ 
ren und nicht in die Beine kamen. 

Am gleichen Tage Abends kam die Kranke zum dritten⸗ 
male, es äußerte ſich aber nun während des Gebetes und 
nachher nicht das Geringſte mehr. Die Kranke befand ſich 
ſehr wohl, wurde alle Tage kräftiger, beſſer und fühlte 
ſich drei Wochen lange ganz glücklich, und am meiſten freute 

fie ſich über den guten Schlaf und daß fie keine ängſtlichen 
Träume mehr hatte. 

Aber nach 3 Wochen kam die Frau wieder zu mir 
und klagte, das Uebel ſtelle ſich wieder ein, indem ſie die⸗ 
ſen Morgen eine zitternde Bewegung im linken Arm (der 
ſchwächern Seite) verſpürt habe. Ich ließ ſie ſogleich nie⸗ 
derſetzen. Ich legte nun die Hand auf und betete wie ge⸗ 
wöhnlich, — da ſtellte ſich das Uebel in ſeiner frühern 
Geſtalt ein. Abends ſagte ſie mir, es ſey ihr den ganzen 
Tag wohl geweſen. Ich bekam da Beſuch von meinem Schwa⸗ 
ger, welcher Pfarrer zu N. bei S. iſt. Dieſem legte ich 
den Fall vor und er wünſchte dabei zu ſeyn, was dann 
auch geſchah. Während ſich aber derſelbe mit dieſer Frau 
beſprach und wie er ausgeſprochen hatte und ich auf fie 
zugieng, fieng ſie ſchon 3 Schritte von mir zu zittern an. 
Als ich nun die Hand auflegte, zeigten ſich die gewöhnlichen 
Zuſtände, jedoch waren die Convulſionen nicht fo heftig 
wie Morgens, und bei dem drittenmal hörten die Krämpfe 
ungefähr 10 Minuten vor Wegnahme der Hand auf. Beim 
zweitenmal und noch ehe ich auf die Kranke zuſchritt, un⸗ 
gefähr 10 Minuten früher, verſpürte ich das ſchon erwähnte 
Gefühl fo kräftig, fo gewaltig, und fühlte ich eine ſolcht 
geiſtige Kraft in mir, daß ich glaubte, die Kranke müßte 
mir augenblicklich unter der Hand niederſinken, was aber 


doch nicht geſchah. 
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Nach dieſem blieb fie wieder ſechs Wochen lang gut 
auf, worauf ſich das Leiden noch einmal einſtellte. Ich 
unternahm nun die frühern Manipulationen und Gebete 
wieder und es ſtellten ſich zwei Parorismen, doch von ger 
ringerer Kraft als früher, ein. Bei dem dritten faſtete 
und betete ich den ganzen Tag über viel. Mit Zuverſicht 
wußte ich nun, daß es jezt auf immer mit dieſer Kranken 
ſich beſſern und das ganze Uebel auf immer ausbleiben werde. 
So geſchah es auch, es erſchienen keine Krämpfe mehr und 
die Frau iſt ſchon über ein Jahr ganz geſund. 


Zweiter Fall. Dieß war ein ganz ähnlicher Fall ebenfalls 
bei einer Frau, wo nach drei Sitzungen unter gleichen Um⸗ 
fänden fefte Heilung erfolgte. — 


Dritter Fall. Im Herbſte vorigen Jahres kam ein Ver⸗ 
wandter der erſten Kranken zu mir, kurz vor Mittag und ſagte: 
ich komme von N. und ich bitte Sie um Gotteswillen, gehen Sie 
doch heute noch zu dem Schullehrer daſelbſt. Schon drei 
Wochen iſt dieſer im furchtbarſten Elend und kein gewöhn⸗ 
liches Mittel macht dem Jammer ein Ende. Die Frau 
bittet Sie darum. Der Mann iſt in völliger Verzweiflung 
und Wahnſinn, ich ſah und hörte Alles mit an.“ Dieſes 
Dorf iſt 1%, Stunde von hier. Nachmittags 3 Uhr gieng 
ich dahin. Unterwegs mußte ich durch einen Wald. Hier 
und ſchon als ich vor die Stadt kam, betete ich um den 
Geiſt der Gnade und des Gebetes ſo inbrünſtig als mir 
nur der Geiſt die Kraft dazu gab. Ungefähr tauſend 
Schritte im Walde angekommen, hörte ich während meines 
Betens deutlich zu mir ſprechen: „er ſoll geſund werden!“ 
ohne daß ich ſagen kann, daß ich mit meinen natürlichen 
Ohren einen in der Luft äußerlichen Schall oder Laut ver⸗ 
nommen hätte. Noch eine Strecke fortgehend hörte ich 
wieder auf die nämliche Art ſprechen: „er ſoll ganz 
gewiß geſund werden!“ In dem Schulhauſe ange⸗ 
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kommen, machte ich die Stubenthüre auf. Gegenüber ſtänd 
das Bett, worauf der Kranke lag, welcher, als er mich er⸗ 
blickte, mir nicht fo viel Zeit ließ ihn zu grüßen, er rief 
mir entgegen: „O Herr W. der Satan iſt in mir, ich bin 
verloren, ich bin verdammt, ich bin ein Mörder. Dort 
ſteht der Satan und will mich holen!“ Hierauf ſchrie er 
noch heftiger: „Geiſt der Läſterung flieh! Geiſt der Läſte⸗ 
rung flieh!“ Kurz, es war grauenhaft ihn zu ſehen und 
zu hören. Seine Frau ſtund mit fünf Kindern an ſeinem Bette 
Hund weinte mit ihnen bitterlich. Ich hörte, daß er ſchon 
ſeit drei Wochen ohne zu beſtimmende Urſache ſich in die⸗ 
ſem verrückten Zuſtande befinde. 

Weil Vorſtellungen in dieſen Fällen nichts nützen, 
ließ ich mich in ſolche auch gar nicht ein, ſondern fragte 
ihn nur ganz einfach: ob er denn nicht beten könne? Ant⸗ 
wort: „Wie kann der Teufel beten, der in mir iſt?“ 

Da ich meiner Sache und eines eklatanten Erfolges 
ganz ſicher war, ſagte ich zur Frau: ſie ſolle mir einen ihr 
bekannten rechtlichen und chriſtlichen Mann rufen. Dieſer 
kam, er hatte aber bei dem Toben und Fluchen des Kran⸗ 
ken nicht das Herz in das Wohnzimmer einzutreten, ſon⸗ 
dern blieb an der Thüre ſtehen. Ich ließ den Kranken 
aufſtehen und ihn durch ſeine Frau in den geräumigen 

Schulſaal bringen, wohin der Mann mitgieng. So wie 
ich aber die Hand auf den Kranken legte und betete, über⸗ 
fiel ihn ein ſo entſetzliches heftiges Schütteln mit Ausſtoßen 
unartikulirter Laute, als wie es bei einem auſſergewöhnlich 
ſtarken Fieberfroſte zu geſchehen pflegt, ſo daß alles an ſei⸗ 
nem Körper klapperte. Zudem wurde ſein ganzes Geſicht 
erdfahl, als wenn er im Grabe gelegen hätte. Nun ſprach 
ich laut die Worte: „Das Wort des Herrn iſt wie 
ein Feuer und wie ein Hammer der Felſen zer⸗ 
ſchmeiſet!“ Da ließ im Augenblicke dieſer heftige Pa⸗ 
rorismus nach und trat an deſſen Stelle bis zu Ende ein 
leiſes Beben ein. Ich ließ den Kranken nun wieder in's 
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Bette bringen und blieb noch einige Minuten im Schul⸗ 
ſaale. Der zugegen geweſene Bauersmann ſchlug die Hände 
über dem Kopfe zuſammen und ſagte: „ich habe lange bei 
den Franzoſen gedient, aber ich war im Begriffe zu ent⸗ 
laufen, hätte dieſer Mann nur noch einige Minuten ſo ab⸗ 
ſcheulich fortgetobt!“ Auf einmal hörte ich ein ſehr lautes 
Sprechen. Ich gieng eilends in das Zimmer wo der Kranke. 
auf dem Bette lag. Ich hörte zwar in meinem Leben ſchon 
oft beten, aber ſo noch nicht. Ich weiß noch in aller Welt 
nicht, woher dieſer Mann all' dieſes Lob und Preiß in dem 
Augenblicke hernehmen konnte. Ich wollte ihn nicht ſtö⸗ 
ren, er betete immer fort und ich gieng ohne Abſchied von 
ihm zu nehmen wieder in die Stadt zurück. Morgens des 
andern Tages 9 Uhr klopfte es an meine Stubenthüre 
und hereintritt der Schullehrer mit Jenem, der mich zuerſt 
von ſeinem Leiden benachrichtigte. „Wie geht's?“ fragte 
ich. „Gut!“ antwortete er, „ich betete geſtern Abend bis 
acht Uhr, dann ließ ich ſechs liebe Nachbarn zu mir bitten ae 
und mit dieſen fang ich bis 11 Uhr Lob⸗ und Danklieder, ;: 
die Violine dazu ſpielend, und heute Nacht habe ich ſei x :. 
langer Zeit zum erſtenmal wieder gut und ruhig geſchlafen.“ IF. 
Dieſes war Samſtags. Am Montag hielt der Schulmeiſte 

feine Schule wieder und blieb geſund bis heute. Er fagtg 
mir auch noch: ſonſt wenn er eingeſchlafen, habe er immer - 

die abſcheulichſten Träume gehabt, was nun nicht mehr der 
Fall ſey. — 


Vierter Fall. Vor ungefähr 8 Wochen wurde ich durch einen 
guten Freund aufgefordert, nach M. zu einer Frau zu kommen, 
bei der Tod und Leben auf dem Spiele ſtehe. Der Ort 
iſt 2½ Stunde von hier und ich gieng ſogleich dahin. 
Ich fand eine Frau von 42 Jahren katholiſcher Religion 
und einen mir unbekannten Herrn an ihrem Bette ſitzend. 
Ich wollte den Puls der Kranken fühlen, er war aber ſo 
ſchwach, daß ich ihn nicht fand. Ich wandte mich nun zu 5 
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dem Herrn und fragte ihn: wen ich die Ehre hätte, in 
ihm zu ſehen? Er ſagte, er ſey der Arzt B. von F., und 
als ich ihn fragte, was er von dieſer Kranken halte? ſagte 
er mir ſtille: „Hier iſt alle ärztliche Kunſt erſchöpft. Mein 
College, der Kreisphyſikus Dr. O., war ſchon zwei Tage 
hier, er wurde dieſen Mittag abberufen, die Kranke kann 
keine Minute ohne ärztlichen Beiſtand ſeyn.“ — Das Ge⸗ 
blüt war bei dieſer Frau nämlich ſo angegangen, daß alle 
Verſuche, um daſſelbe zu ſtillen, nichts fruchteten. Ich 
fragte, ob man etwas zu ihr gebracht habe,, worauf der 
Arzt ſagte: ja. Ich bat ihn dann, das wieder von ihr 
zu bringen, worauf er einen mit adſtringirenden Flüſſig⸗ 
keiten benezten Pfropf herauszog, dem geronnenes und 
anderes Blut nachfolgte. Dieß beängftigte ihn, ich aber 
fagte zu ihm: nun follen fie die Macht des Glaubens 
und Gebetes ſehen! Sofort legte ich die Hand auf den 
Bauch der Frau gerade über die Mutter und ſprach das 
folgende Wort laut: „So ſpricht der Herr Zebaoth, 
fürchte dich nicht, ich bin bei dir, weiche nicht, 
denn ich bin dein Gott, ich ſtärke dich, ich helfe 
dir auch, ich erhalte dich durch die rechte Hand 
meiner Gerechtigkeit.“ Nach Verlauf von 15 bis 18 
Minuten that ich die Hand wieder hinweg und ſagte: 
Herr Doktor, wollen Sie gefällig den Puls fühlen. Er 
nahm die Hand, hielt ſie eine kurze Zeit und rief dann 
erſtaunt aus: „Großer Gott! welch' voller weicher Puls!“ 
und der Blutfluß ſtand von dem Augenblicke an wie zu⸗ 
gemauert. Die Kranke that die Augen auf. Ich fragte: 
wie ſteht es? Sie antwortete: mir iſt es nun ganz wohl, 
nur matt. Ich ließ ihr nun wenig Wein geben. Herr 
Doktor widerrieth ängſtlich, ich aber ſagte zu ihm: Das 
Wort Gottes iſt ſtärker denn ein Futer Wein. Die Kranke 
trank und fand ſich erquickt. Sie blieb gut von dort an. — 


Scheintob und Ekſtaſe eines Knaben aus dei. 
vorigen Jahrhundert. 


Die geiſtliche Fama, Nachrichten von göttlichen 
Wegen, Gerichten, Erweckungen ꝛc., kam in den Jahren 
1733—40 in ſechs Bänden heraus und iſt jezt ſehr felten 
geworden. Dieſe Blätter enthalten manche für das innere 
Leben intereſſante Erfahrungen. In dem 8. Stücke S. 40. 
wird die Geſchichte eines 18jährigen Knaben zu F., einem 
Dorfe bei D. (wahrſcheinlich Dresden?) erzählt, der nach 
körperlichen Leiden in einen Scheintod (dort wird es als 
ein völliger Tod angenommen) verfiel, hierauf zum Er⸗ 
ſtaunen der Umſtehenden wieder erwachte und in einer ganz 
veränderten hochdeutſchen Mundart nun die erbaulichſten 
Bußreden hielt. 

Man hatte ihn in ſeinem vermeintlichen Tode ſchon 
entkleidet und auf Stroh gelegt, wo er fo ſteif wurde, daß 
man Mühe hatte, ihm das Todtenhemd anzuziehen. So 
blieb er bis am andern Morgen, wo er wieder in's Leben 
kehrte und mit Jammern klagte, daß er wieder aus dem 
ſchönen Orte, in den ihn der Tod gebracht, genommen 
worden ſey. Sein Zuſtand ſcheint aber auch nach dieſem 
Erwachen noch ein magnetiſcher geblieben zu ſeyn. Es 
heißt: „Sein Angeſicht zeigte nichts Kränkliches, die Geſtalt 
war ganz freundlich, lächelte auch manchmal wie ſonſt die 
ſchlafenden Wiegenkinder.“ Es war ſein Weſen und Schlaf 
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nun wie eine tiefe Einkehr und Innigkeit ſeines Herzens 
und Gedanken. Wo man ſeine Glieder angriff, ließ er 
alles mit ſich machen, die Fliegen liefen beftändig hin und 
wieder auf ſeinem Angeſichte und er blieb unbeweglich. Die 
Augen blieben beſtändig geſchloſſen und dennoch ſprach er 
in dieſem Zuſtande ſehr eindränglich und lebendig, geiſt⸗ 
liche Reden der Buße und Ermahnung. Bei den Einfäl⸗ 
tigen im gemeinen Volke brachten ſeine Reden einen großen 
Eindruck hervor und ſie hörten mit Weinen und Beten zu. 
Dagegen hatte der Pfarrer des Ortes, ein Gelehrter, ſich 


mit den wildeſten Buben zur Verſpottung und Berfäfterung 
des Knaben vereinigt. 


Die Gelehrten und Weiſen aus allen Fakultäten hat⸗ 
ten am meiſten auch hier, wie ſonſten jederzeit, gegen dieſe 
Finger Gottes ihren Stachel. Die Theologen ſagten: „Wir 
haben Moſen und die Propheten, alles wird in Kirchen 
gepredigt. Es iſt ein dummer Bube.“ Die Juriſten 
ſagten: „es iſt nichts aß ſeinem Scheintode geweſen. Solche 
Phantaſien ſoll man nicht dulden. Man muß die Leute 
durch Strafe abhalten. Man muß eine Schildwache vor 
dieſes Haus ſtellen. Gott ſollte nicht in den Kindern dum⸗ 
mer Bauern wirken,“ Die Mediei ſagten: „Die Lebens⸗ 
geiſter ſind in dieſem Knaben durch die Krankheit aktiv 
geworden, der Seelenabgrund eröffnet, daß die Gedächtniß⸗ 
bilder nun hervortreten können.“ Aber das Haus Gottes 
ſpottet ihrer Aller. Das macht, daß der Herr iſt heute wie 
geſtern, der den Unmündigen offenbart, was den Weiſen 
verſchloſſen u. ſ. w.“ 


Sechs Wochen lang dauerte der ekſtatiſche Zuſtand die⸗ 
ſes Knaben und in demſelben feine Predigten. Darauf 
gieng er wieder in das gewöhnliche Leben über und blieb 
ein Jahr geſund, in welchem Jahre er aber Vieles durch 
den Pfarrer zu leiden hatte. Nach einem Jahre wurde er 
krank und ſagte ſeinen Tod voraus. Er verſchied auch in 
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der beſtimmten Zeit mit der rubigften Gemüthsverfaſung 
und Ergebung in Gott. 

Der Pfarrer verſagte ihm das ordentliche Begräbniß, 
er ſey ein Ketzer geweſen, weil er in fremdes Amt ein⸗ 
gegriffen, gepredigt und darüber keine Buße gethan habe. 

Man holte vom Miniſterium und Oberkonſiſtorium 
Gutachten ein. Es wurden Aerzte und Chirurgen geſandt, 
eine anatomiſche Unterſuchung des Knaben vorzunehmen; 
denn der Aberglaube des Pöbels hatte vorgegeben: er habe 
ein Pietiſtenbrieflein gegeſſen (22 2). Den Eltern 
wurde der Unkoſten wegen ein Wieſe verkauft. Der Pfar⸗ 
rer gab zur Leichenpredigt Bußlieder, Text und Lectionen 
über den armen Buben, wie Caiphas. 

Den Knaben wollte ein guter Freund wie im Leben 
noch im Tode ehren, und ließ ihm einen Grabſtein mit 
den Worten ſetzen: 

Luc. XIX. 39. 40. 
Pſ. 8. 
Hier liegt der Leichnam 
eines unmündigen Lehrers und auſſerordentlichen Predigers, 
Johannes G. g 

Der Pfarrer ließ den Stein umkehren, ſo daß die 
Schrift auf die Erde zu liegen kam, dachte aber dabei wohl 
nicht (ſo ſagt die Erzählung in der Fama), daß er ſie 
dadurch vor Regen und Wetter und den Fußtritten der 
Menſchen ſchüzte und nur um ſo länger bewahrte. 


N 


Ekſtaſe eines Scheintodten älterer Zeit. 


In den Denkwürdigkeiten aus der Geſchichte 
des Chriſtenthums L Band, von Dr. Neander, S. 
49. ſteht folgende Geſchichte: 

Eine Bekehrung eines heidniſchen Freigeiſtes ſchildert 
uns Plutarch in der in mehrerer Rückſicht merkwürdigen 
Erzählung (de sera Numinis vindicta c. 27). 

„Thespeſios von Soli, ein Bekannter und Freund 
des Protogenes, der hier bei uns iſt, lebte anfänglich 
ſehr verſchwenderiſch und ausſchweifend; nachher, als er 
ſein Vermögen durchgebracht, bewog ihn die Noth, zur 
Schlechtigkeit ſeine Zuflucht zu nehmen. Er enthielt ſich 
keiner Niederträchtigkeit, ſobald ſie Geld einbrachte, und 
bekam ſo wieder ein ſchönes Vermögen zuſammen, gerieth 
aber dabei in den Ruf der abſcheulichſten Ruchloſigkeit. 
Am meiſten brachte ihn in übeln Ruf eine Weiſſagung des 
Amphilochos. Er hatte nämlich zu dem Gotte ſich mit der 
Frage gewendet: Ob er den Reſt ſeines Lebens beſſer leben 
würde? und ihm war zur Antwort geworden: Er würde 
beſſer werden, wenn er ſtürbe. Eben dieß geſchah 
auch nicht lange darauf. Er ſtürzte nämlich von einer An⸗ 
höhe herab auf den Nacken, verwundete ſich zwar nicht, 
ſtarb aber doch von dem Falle. Am dritten Tage indeß, 
beim Begräbniß, erhält er auf einmal wieder Kraft und 
kommt zu ſich. Von da an geſchieht eine wunderbare Um⸗ 
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wandlung ſeines Lebens. Denn die Ciliker kennen jezt kei⸗ 
nen, der in jener Zeit gewiſſenhafter in Ver⸗ 
trägen, heiliger geſinnt gegen die Gottheit, be⸗ 
ſchwerlicher den Feinden, zuverläſſiger den 
Freunden geweſen ſey, ſo daß auch die, welche mit 
ihm umgiengen, die Urſache dieſer Veränderung zu hören 
wünſchten, indem ſie mit Recht meinten, eine ſolche Ver⸗ 
änderung ſeines Lebens zu ſo trefflicher Geſinnung könne 
nicht von ſelbſt gekommen ſeyn. 

Dem war auch ſo, wie er ſelbſt dem Protogenes und 
andern verſtändigen Freunden erzählte. „Als nämlich ſeine 
vernünftige Seele nach dem töͤdtlichen Sturz den Körper 
verlaſſen, fühlte ſie ſich wie ein Steuermann, der aus ſei⸗ 
nem Fahrzeuge in die Tiefe des Meeres geſchleudert wird. 
Dann richtete fie ſich auf, und plötzlich ſchien fein ganzes 
Ich zu athmen und überall hin um ſich zu blicken, als hätte 
fi die Seele wie ein einziges Auge aufgethan. Von den 
frühern Gegenſtänden ſah er nichts, ſondern die unge⸗ 
mein großen Geſtirne, in ungeheurer Entfernung von 
einander, begabt mit wunderbarem Glanze und wunder⸗ 
barem Getöne, und die Seele glitt ſanft und leicht, wie 
in einer Windſtille, von einem Lichtſtern getragen, in allen 
Richtungen hin.“ Er übergieng, was er ſonſt noch ſahe, 
in ſeiner Erzählung, und ſagte blos: „Er erblickte die See⸗ 
len der eben Verſchiedenen, die aus dem Erdkreis herauf⸗ 
ſtiegen; fie bildeten eine flammartige Blaſe, aus 
der, wenn fie zerriß, die Seele ruhig hervorgieng, in [cd 
ner menſchlicher Geſtalt. Es bewegten ſich aber die 
Seelen nicht Alle gleich. Einige ſchwangen ſich mit wunder⸗ 
barer Leichtigkeit herauf und ſtiegen unaufhaltſam in die 
über ihm liegende Höhe. Andere drehten ſich wie Spin⸗ 
deln, bald aufwärts ſteigend, bald wieder herabſinkend, 
und hatten eine gemiſchte und unruhige Bewegung. Die Mei⸗ 
ſten kannte er nicht. Zwei oder drei erkannte er aber als 
ſeine Verwandten. Er wollte hinzutreten und ſie anreden, 
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aber fie hörten ihn nicht, denn fie waren nicht bei ſich, 
fonderu bewußtlos. Jede Berührung vermeidend, drehten 
ſie ſich immer zuerſt für ſich im Kreiſe, dann, wenn ſie auf 
mehrere im gleichen Zuſtande trafen, mit dieſen nach allen 
Seiten hin, indem ſie zugleich undeutliche Töne, wie Jauch⸗ 
zen mit Jammern vermiſcht, ausſtießen. Andere wieder 
erſchienen oben in der Höhe, hell leuchtend und 
aus Liebe ſich einander anſchließend, jene Un⸗ 
ruhigen aber fliehend. Eben dort ſah er auch die 
Seele eines Verwandten, erkannte ihn aber nicht deutlich, 
denn er war als Kind geſtorben. Dieſe, ihm nahend, 
frag: Willkommen Thespeſios! — Und da er erwiederte: 
er heiße nicht Thespeſios, ſondern Aridaios, ſagte fie: Frü⸗ 
her hatteſt du dieſen Namen, von jezt an aber heißeſt du 
Thespeſios. Du biſt indeß noch nicht geftorben „ fondern. 
nach einem beſondern Geſchick der Götter mit deinem 
verſtändigen Geiſt hieher gekommen, die andere Seele 
haſt du wie einen Anker im Körper zurückgelaſſen. Jezt 
und für die Zukunft ſey dir ein Zeichen, dich von wirklich 
Geſtorhenen zu unterſcheiden, daß die Seelen der Abgeſchie⸗ 
denen keinen Schatten mehr werfen, und unverwandt, ohne 
zu blinzen, in's obere Licht zu ſchauen vermögen. — Dar⸗ 
auf führte dieſe Seele den Thespeſios durch alle Gegenden 
der jenſeitigen Welt, erklärte ihm die geheimnißvolle Fü⸗ 
gungen und Leitungen der göttlichen Gerechtigkeit, warum 
Manche ſchon in dieſem Leben geſtraft worden, Andere 
nicht, und zeigte ihm auch alle Arten von Strafen, 
welche Jenſeits den Gottloſen zu Theil werden. Mit hei⸗ 
liger Scheue ſah er Alles an, gerieth aber zulezt, da er ſich 
entfernen wollte, in gewaltige Angſt. Es ergriff ihn, eben 
als er von dannen eilen wollte, eine Frau, wunderbar an 
Ausſehen und Größe, und ſprach: „Komm' her, damit du 
Alles behältſt!“ Während dem langte ſie ſchon ein glü- 
hendes Stäbchen, wie es die Maler haben, hervor, als eine 
andere Seele fie am Weitern hinderte und ihm erlöfete. 


— 125 — 


Er aber, plötzlich wie von einem Sturmwind fortgeriſſen, 
ſank auf einmal in ſeinen Körper zurück und blickte am 
Grabe wieder auf. 


Dieſe Geſchichte trägt ein ſicheres Dokument der Wahr⸗ 
heit dadurch in ſich, daß aus Einem der ruchloſeſten Men⸗ 
ſchen Einer der tugendhafteſten geworden iſt, was einer 
bloſen Viſion oder Träumerei nicht gelungen wäre. Man 
fiebt hier zugleich, daß das ſonderbare Phänomen „des 
Außerdemleibeſeyns,“ was wir jezt bei unſern 
Somnambülen häufiger beobachten, auch in der alten Ge⸗ 
ſchichte nicht ohne Beiſpiele iſt. Einige Aehnlichkeiten mit 
unſern Somnambülen ſind nicht zu verkennen: 

1) Die Unterſcheidung von Geiſt und Seele. 
Die abge ſchiedene Seele ſagte dem Thespeſios: „Du biſt 
mit dem verſtändigen Geiſt hiehergekommen, die 
Seele haſt du wie einen Anker im Leibe zurück⸗ 
gelaſſen.“ Die Exiſtenz von Geiſt und Seele, als zweier 
Potenzen, macht allein das Außerdemleibeſeyn mög⸗ 
lich, und iſt daher zwar ein ſeltenes, aber kein wunderbares 
Phänomen. Darauf beruht auch der Umgang mit Schuppen⸗ 
ſternen. 

2) Das Verſeztwerden in die höhern Regio⸗ 
nen der Geſtirne, was wir in den Geſchichten der Som⸗ 
nambülen nicht ſelten leſen. 

3) Der Uebergang des Nervengeiſtes mit der 
Seele, aus welchem die typiſche Geſtalt, gleich 
einer ätheriſchen Hülle, ſich herausbildet. 

4) Der Unterſchied zwiſchen dem leichten mora⸗ 
liſchen Aether derjenigen Seelen, welche wunderbar 
ſchnell ſich in die Höhe ſchwingen und ſich an ihresgleichen 
in Liebe anſchließen, und zwiſchen der ſinnlichen 
Schwere der Weltmenſchen, welche in Unruhe und Angſt 
in den niedern Regionen hin⸗ und herfähren und in ver⸗ 
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worrenem Zuſtande ſich ſchwindelnd um einander drehen 
Das woraliſche Geſetz wirkt nach dem Tode wie das Ge 
ſetz der ſpeeifiſchen Schwere, aufwärts ſteigend für den 
Guten, abwärts ſinkend für den Böſen. 

5) Das Hinführen durch einen Schutzgeiſt 
an den Ort der Strafen für die Gottloſen, wo⸗ 
von uns auch manchmal die Somnambülen eine Schilde⸗ 
rung machen. 

Würden ſolche Erſcheinungen auf unſere Zeitgenoſſen 
einen Eindruck machen, wie auf Thespeſios, ſo würden ſie 
auch beſſer werden und tugendhaft leben. 


Neue Schriften aus dem Reiche des geifligen 
Lebens. 


1) „Er bei uns. Durch Annchen Lineweg von St. 
Gallen. Herausgegeben von Ludwig Hofacker. Tübin⸗ 
gen. Zu Guttenberg. 1839.“ Ueber dieſes Buch, worin 
ein Seliger durch ſeine Nichte redend eingeführt wird, hat 
ſich das „Kirchen⸗ und Schulblatt für Elſaß“ höhniſch ver⸗ 
nehmen laſſen, und lächerlich behauptet, daß man der Ge⸗ 
ſellſchaft des „Neuen Jeruſalems“ (der Swedenborger), 
die Seherin von Prevorſt und ähnliche Werke verdanke, 
während Hr. Hofacker S. 15. in der Note bezeugt, daß 
der verſtorbene Lineweg mit den Lehren des N. Jeruſa⸗ 
lems hienieden völlig unbekannt geblieben ſey. Ohne Zwei⸗ 
fel auch die Seherin von Prevorſt. Die Recenſenten werfen 
aber Alles, was ſie haſſen, d. h., was zum innern Leben 
gehört, in Eine Claſſe. Der irre Richter kann ſich aus 
der 7. Sammlung der Blätter aus Prevorſt überzeugen, ob 
der „Prevorſtianismus“ Swedenborgismus iſt. Das Buch 
iſt übrigens erbaulich, troſtvoll und lehrreich für die unbedingte 
Ergebung an den Herrn, für das gänzliche Vertrauen auf 
ihn bis in die geringſten Kleinigkeiten des gemeinen Lebens, 
die uns oft ſo viel zu ſchaffen machen und uns das irdiſche 
Daſeyn verbittern. Wollte jedoch Hr. H. das Manuſcript 
drucken laſſen, was unſtreitig aus guter Abſicht geſchehen 
iſt, ſo hätte er alle Eigennamen weglaſſen oder mit ganz 
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andern vertauſchen ſollen; jezt hat er Buchſtaben⸗ und 
Sylbenverſetzungen oder auch Ueberſetzungen gebraucht, die 
Jedermann, der mit dem Local bekannt iſt, erräth; das iſt 
mehrern würdigen Leuten verdrießlich. Ferner hätte er 
einige Noten weglaſſen können, welche die Ausdrücke aus 
der flächen Swedenborgiſchen Phraſeologie vom „Liebegu⸗ 
ten“ und „Glaubenswahren“ und mit dergleichen Deutun⸗ 
gen des „innern Sinnes“ zwecklos erklären ſollen. 

2) „Schriftmäßige Unterſuchung der Frage: 
Gibt es einen Mittelort zwiſchen Himmel und 
Hölle? 2. Aufl. Baſel bei Fretz. 1838.“ Ein einfach, 
aber gründlich geſchriebenes Büchlein (von nur 48 Seiten), 
woraus Jeder, bem die Bibel Gottes Wort iſt und der 
daneben ſich ſeiner geſunden Vernunft bedienen will, die 
Ueberzeugung von dem Daſeyn eines ſolchen Mittelorts 
ohne Mühe ſchoͤpfen kann. 

3) „Ueber die Wohnungen der Seelen nach 
dem To de, oder: Blicke jenſeits des Grabes, nach 
Anleitung der heil. Schrift und mit Berückſichtigung der 
neuen Aufſchlüſſe über die Zuſtände der Seelen in der 
Ewigkeit. Erſte Abtheilung, Baſel in Commiſſion bei Fretz. 
1838. Zweite Abtheilung, Baſel in Commiſſion bei Neu⸗ 

kirch. 1839.“ Dieſes Werk enthält theilsweiſe Original⸗ 
Aufſätze, theils Auszüge aus ältern und neuern Schriften 
mit Anmerkungen. Das Vorwort ſagt: „Aus dem Wunſche 
des Herausgebers, daß allen Mittheilungen aus dem Geiſter⸗ 
reich eine möglichſt praktiſche Richtung gegeben werde, da⸗ 
mit ſie Leſern jeder Art und Claſſe erbaulich gemacht wür⸗ 
den, entſteht gegenwärtige Schrift.“ In der That iſt dieſes 
Buch in einem ganz praktiſchen, chriſtlichen Sinne verfaßt, 
und wenn auch der Leſer nicht alles Einzelne darin geneh⸗ 
migen ſollte, — was in einem fo dunkeln Gebiet, an das 
Unmögliche grenzt — ſo iſt es doch im Ganzen bei völ⸗ 
liger Popularität weit erhaben und das hochtrabende phi⸗ 
loſophiſch ſeyn ſollende Gerede gewiſſer neuern Zeitungsblätter 
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von dem neuerwachten Geiſter⸗ und Geſpenſterglauben, das 
ſich mit der einfachen Frage zu Boden ſchlagen läßt: Was 
weißt denn du, liebe Zeitung, von dem Jenſeits? — Frei⸗ 
lich, wenn ein ſolcher Zeitungs⸗Philoſoph kein Jenſeits und 
keine Geiſterwelt glaubt, oder nur eine unperſönliche Fort⸗ 
dauer, die allgemein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt, ſo hat 
. alle Frage und Antwort ein Ende, und wir müſſen uns 
beſcheiden, daß es eine „Wiſſenſchaft“ gibt, welche mehr 
weiß, als Gott bisher gewußt hat, indem er ſich ja auch erſt 
in der Menſchheit als Gott entwickelt. Wir inzwiſchen 
bleiben bei dem alten Gott, der da iſt, war und ſeyn wird, 
ewig Er und derſelbe. 
49) „Lehrbuch der chriſtlichen Religion zum 
Gebrauche in den obern Claſſen der Gymnaſien und ver⸗ 
wandter Lehranſtalten, verfaßt von Dr. Julius Hamber⸗ 
ger, proteſt. Religionslehrer am K. Baier'ſchen Cadetten⸗ 
corps und an der K. Pagerie. München bei Fleiſchmann. 
1839.“ Daß dieſes Buch in der Reihe obiger Schriften 
angezeigt wird, rührt daher, weil es nicht bloß bei dem 
alten Gott und ſeinem Worte bleibt, wie es ein gewöhn⸗ 
licher guter Katechismus thut, der ſich auf einfache Dar⸗ 
legung der Hauptdogmen des Chriſtenthums beſchränkt, 
ſondern den Blick zugleich weiter wirft in die Verborgen⸗ 
heiten ſolcher Lehren, die man zur Religions⸗Philoſophie 
oder Theoſophie zu rechnen pflegt. Es iſt wohl durchdacht 
und in einem faßlichen, reinen Style geſchrieben. Bei der 
Erlöſungslehre und anderwärts wäre Einiges zu erinnern. 
5) „Natur⸗Analogien oder die vornehmſten Er⸗ 
ſcheinungen des animaliſchen Magnetismus in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mit den Ergebniſſen der geſammten Natur⸗ 
wiſſenſchaften, mit beſonderer Hinſicht auf die Standpunkte 
und Bedürfniſſe heutiger Theologie. Vom Dr. theol. 
J. A. G. Meper, Superintendenten zu Sarſtedt. Ham⸗ 
burg und Gotha bei Perthes. 1839.“ Ein gelehrtes, chriſt⸗ 


lich⸗ e Buch, welches, wie der an er ſagt, 
Magikon. I. N 
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„ein Verſuch ſeyn ſoll, auch einen Beitrag zu der immer 
allgemeiner erſehnten principiellen Ausgleichung des Glau⸗ 
bens und philoſophiſchen. Wiſſens zu liefern.“ Es liegt 
ihm die richtige Idee zum Grunde von der Analogie aller 
Offenbarungen Gottes, ohne deren Erkenntniß es gar keine 
wahre Wiſſenſchaft geben kann, weil Gott uns im Sicht⸗ 
baren, Sinnlichen, in der gemeinſten Erfahrung, wie in 
der künſtlichen und ſeltenern, ein Buch aufgeſchlagen hat 
zum Verſtändniß ſeiner überſinnlichen Wahrheit, deren Ver⸗ 
kündigung ſich wieder auf jenes Buch bezieht. Von den 
älteſten Weiſen her iſt dieſe Harmonie der Dinge, dieſer 
Parallelismus, dieſe Correſpondenz („Entſprechung“), wie 
ſie ſtufenweiſe von unten nach oben führt, erkannt worden; 
die Ausbildung dieſer Weisheit iſt die einzige mögliche po⸗ 
ſitive Philoſophie, gleichwie ihre Verkürzung das aufwärts 
deutende Sinnenbild zum Götzen einſchrumpfen machte. Im 
Chriſtenthum hat ſich ihr umwölkter Gipfel in Klarheit ge⸗ 
zeigt, und wenn wir ihn in dieſem Leben auch nicht erſtei⸗ 
gen, ſo haben wir doch ſeinen Anblick treu zu benutzen, 
auf die, leider ſchon verwirklichte Gefahr, in uns ſelbſt 
herabzuſchrumpfen und unſere iſolirte Vernunft zu unſerm 
Fetiſch zu machen — welches man Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft nennt. In dieſem Betracht ein recht dankenswerthes 
Geſchenk, deſſen Zergliederung nicht weiter hieher gehört. 

Der Vorbericht enthält Ueberſichten des Verhältniſſes der 
Philoſophie zur Religion, in beſonderm Bezug auf das vor⸗ 
geſteckte Thema. Das Werk ſelbſt beſchäftigt ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Magnetismus, deſſen Erfahrungen und 
Analogien in der ganzen Natur, und iſt reich an verglei⸗ 

chenden phyſiſchen Betrachtungen. Allein der Verfaſſer 
äußert öfters nur halben Glauben an das wenig begreif⸗ 
liche mittlere oder magiſche Reich der Dinge, und ſein 
Urtheil neigt ſich, mit viel wiſſenſchaftlicher Kunde und 
Literatur, mehr zur niedern Natürlichkeit herab, obgleich er 
das ſündhafte Verderben des Menſchen und die Erlöſungs⸗ 
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lehre nebſt der Gottheit Chriſti treu bekennt, überhaupt 
die Offenbarungswahrheiten feſthält, zu vertheidigen und 
analogiſch zu rechtfertigen ſucht. Zwar ſind nicht alle Ana⸗ 
logien, die hier beigebracht werden, von gleichem Werth, 
ſofern ſie (was wohl auch die Meinung des Verf. nicht 
iſt) für zureichend gelten ſollen (z. B. S. 398.); auch 
mögen wohl noch ſonſtige Erinnerungen Platz greifen. Sehr 
richtig wird die falſche „Theorie“ (S. 386. Note.) und 
der wiſſenſchaftliche Wirrwarr unſerer Zeit (S. 403.), nebſt 
der ganzen Afterphiloſophie tarirt, und ein beſſeres Ver⸗ 
ſtändniß mittelſt des Anſchauens der ſichtbaren Offenbarung 
des Schöpfers angebahnt. Mögen die oft treffenden Be⸗ 
merkungen und die große Beleſenheit des Verfaſſers, der 
hier wie ein Repertorium der behandelten Stoffe und der 
philoſophiſchen Meinungen darüber geſchaffen hat, benuzt 
werden *). 

6) Die Schrift des Hrn. Profeſſor N. Gerber, be 
ren erſte Lieferung unter der Rubrik „antimagiſche Wifs 
ſenſchaft“ angezeigt iſt, hat ihre Fortſetzung erhalten, worin 
die verſchiedenen Aeußerungen des außerſinnlichen Reichs 
mit Klarheit geprüft und beſtätigt werden, nachdem der 
Verf. ehedem ganz entgegengeſezter Meinung in dieſem 
Fache geweſen iſt. Unter andern wird der Einwurf be⸗ 
leuchtet, daß dieſe oder jene Thatſache nur von einer Per⸗ 
ſon bezeugt werde. Aber in vielen Fällen ſind der Zeu⸗ 

gen mehrere, viele, in andern wird die Begebenheit durch 
den Charakter der Perſonen und übereinſtimmende Erfah⸗ 
rungen beglaubigt. Macht erſteres nur einen halben juri⸗ 
ſtiſchen Beweis, ſo wird er durch das zweite vervollſtändigt. 
Den Propheten und Apoſteln geſchahen ihre Geſichte 
auch zum Theil allein; ſind ſie darum weniger glaubwür⸗ 
dig? Uns dünkt, eben darauf läuft jener Einwand hin⸗ 


) Den Ausfall auf unſere Schriften in der Vorrede, verzeihen 
wir dem Herrn Verfaſſer ſehr gerne. K. 
: 8 9 * 
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aus, man will ſchließlich auch ihnen den Glauben abſtrei⸗ 
ten. Wenn Mehrere etwas Geiſterhaftes geſehen oder ge⸗ 
hört haben, ſo greift man zum Contagium der Phantaſie, 
deſſen Bedenklichkeit der Verf. ſehr gut darthut. Auf die⸗ 
ſem Wege gelangt man am Ende zur abſoluten Skepſis auch 
für ſinnliche Erlebniſſe — woran ſich (S. 253 ff.) ein 
hübſcher Scherz knüpft. Wer kann auch bei der Thorheit 
dieſer Philoſophen das Lachen halten? So würde der 
höchſt vernünftige, dazu ſehr urbane Conſul Cicero ſpre⸗ 
chen, wenn er unter uns lebte. — Was das Vermögen 
der Phantaſie betrifft, ſo iſt freilich dieſer Gegenſtand für 
uns in Dunkel gehüllt. Die Phantaſie hat unläugbar eine 
plaſtiſche, objeetivirende Kraft, ihre Gebilde ilaſſen ſich auch 
nicht immer von wirklichen Geiſtererſcheinungen unterſchei⸗ 
den, leztere aber ſind doch mehrentheils jenen durch ihre 
Verhältniſſe ſehr unähnlich, und auch bei jenen fragt ſich 
oft, ob nicht äußere Weſen ſie entweder durch ihre Ein⸗ 
wirkung hervorgerufen oder ſogar ſelbſt figurirt haben. Iſt 
aber die Phantaſie zeugend, ſo iſt ebendieſelbe noch viel⸗ 
mehr empfangend; ſie iſt das Auge für das unſichtbare 
Object. Bei dem Künſtler objectivirt fie innerlich mit Be⸗ 
wußtſeyn, im Traum, Wahnſinn und höchſter Ekſtaſe ohne 
Bewußtſeyn oder Unterſcheidung nach außen projicirend, in 
allen ſolchen Fällen aber, vielleicht auch empfangend (man 
denke an göttliche Träume und Eingebungen), folglich mehr 
gebärend als ſelbſtzeugend. Es gehört nur im Einzelnen 
eine ſcharfe Diagnoſe zur Beurtheilung, die wohl trügen 
kann, weil die Fälle gemiſcht ſeyn können; aber Alles auf 
Rechnung der eigenen Productionskraft zu ſetzen, iſt leere 
Einſeitigkeit. — Daß bei Geſichten überhaupt ſommatiſche 
Affection auf eine oder die andere Weiſe mit eintritt, ge⸗ 
ſchieht ſogar bei den Propheten, und iſt eine natürliche 
Folge des Zuſammenhangs unſerer Beſtandtheile. Was 
thut das aber zur Hauptſache, es ſey denn, daß wir uns 
ſchlechthin zum Materialismus bekennen wollen? — Der 
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Verf. iſt meiſt geneigt, eine äußere geiſtige Cauſalität an⸗ 
zunehmen, auch beim Selbſtſehen, Doppelſeyn und dgl. — 
Ueber Geiſt und Seele iſt der Verf. (S. 329 ff.) unſers 
Dafürhaltens nicht im Klaren. Der Geiſt iſt nicht die ge⸗ 
läuterte Seele, ſondern Geiſt und Seele ſind zwei verſchie⸗ 
dene im Menſchen verbundene Subſtanzen, deren erſtere, 
der Geiſt, den Thieren fehlt, und wovon die zweite, die 
Seele, bei dem Menſchen edlerer Art als bei dem Thier iſt. 
Ferner der „Nervengeiſt“ der Seherin von Prevorſt iſt 
ganz identiſch mit Stillings „Nervenäther,“ und iſt weder 
der Geiſt noch die Seele, ſondern der leztern Hülle. So 
löſen ſich alle Zweifel, auch über den Sinn der Aus ſagen 
jener Seherin. Was hierin gegen von Meyer bemerkt wird, 
läßt ſich leicht widerlegen; es geſchieht vielleicht anderwärts. 
So auch bei den Hexenprozeſſen (S. 368 ff.) würde Herr 
G. irren, wenn er glauben ſollte, von Meyer haben das 
Verdammen zum Scheiterhaufen und überhaupt die Proce⸗ 
dur der Hexenrichter gutgeheißen, da deſſen Aufſatz aus⸗ 
drücklich dagegen ſpricht. — Die Erſcheinungsgeſchichte von 
Weſermann (S. 371.) iſt wohl am meiſten geeignet, au 
die Verkleidung eines Dämons zu denken, der durch den 
magiſchen Willen des Wirkenden angeregt worden wäre 
ſich einzumiſchen, wofern nicht ein Mehreres zugeſtanden 
werden kann. Auch iſt die. Unerklärbarkeit vieler Fernwir⸗ 
kungen richtig durch die Unmöglichkeit, uns über die Kate⸗ 
gorien von Zeit und Raum hinauszuſetzen, erläutert. — 
Hierauf kommen die Hallucinationen des Hrn. Prof. Fi⸗ 
ſcher. — Im Punkt des Beſeſſenſeyns erklärt ſich Hr. G. 
für einen vom Läugnen zum Glauben durch Zeugniſſe, 
Augenſchein und Nachdenken Bekehrten. — Hr. Wirth kann 
nicht einmal begreifen, wie ein Geiſt Gedanken in einem 
Menſchen hervorbringen kann. Hiebei läßt ſich wirklich 
nichts denken. — Der vom Glauben zur „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ bekehrte, hoffentlich noch von der Fabel zur Wahr⸗ 
heit umkehrende Strauß, mit Kerner in Parallele 
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geſezt, machen den Schluß der bis jezt erſchienenen Blät⸗ 
ter. — 

7) Der Verfaſſer des „Lehrbuchs“ (oben Nro. 4.) 
hat ein größeres theologiſches Werk herausgegeben, das 
gewiſſermaßen als Commentar zu jenem gelten kann: „Gott 
und feine Offenbarungen in Natur und Ge⸗ 
ſchichte, für alle Freunde chriſtlicher Erkenntniß, beſon⸗ 
ders für Religionslehrer an höhern Lehranſtalten.“ Mün⸗ 
chen bei Fleiſchmann. 1839. Es enthält viel Tiefes und 
Wichtiges über Gott und Natur, und in den erläuternden 
Anmerkungen ſchätzbare Auszüge aus den Schriften ächt⸗ 
wiſſenſchaftlicher und myſtiſcher Philoſophen. Es wird zwar 
bei verſchiedenen Leſern in ſeinen einzelnen Theilen Wider⸗ 
ſpruch finden, immer aber ein neues Ferment der Erkenntniß 
ſeyn. Wir begnügen uns hier zu erklären, daß auch wir 
mit der S. 290 und 301 aufgeſtellten Theorie der Erlö⸗ 
ſung, als unvollſtändig, nicht einverſtanden ſeyn können. 
Der Verf. wird ſpäter dieſe Unzulänglichkeit, und zwar in 
einem großen Zuſammenhang der unerſchütterlichen Gerech⸗ 
tigkeit, wie der unerſchütterlichen Barmherzigkeit Gottes, 
von ſelbſt inne werden, ſowie es Mehrern ergangen iſt, 
die zuvor gleichen Sinnes mit ihm waren. Fordert unſer 
Gewiſſen nicht Rechte? und iſt das nicht die Stimme Gottes 
im Menſchen ? 

8) Geſchichten aus der Geiſterwelt von Ri⸗ 
chard Barter, Verfaſſer der ewigen Ruhe der Heiligen und der 
Wunder der unſichtbaren Welt von Dr. Cotton Walther, aus 
dem Engliſchen überſezt von Eduard Binder. Mit einer Vor⸗ 

rede von J. Kerner. Reutlingen bei Enslin und Laiblin. 1838. 

Der Verfaſſer dieſer Beweiſe für eine Geiſterwelt 
wurde dem deutſchen Publikum, beſonders in neueſter Zeit 
durch ſein herrliches, viel geleſenes Werk „die ewige Ruhe 
der Heiligen“ bekannt. Es iſt Richard Baxter, der pres⸗ 
byterianiſche Geiſtliche Englands, der im Jahre 1691 ſtarb 
und von deſſen frommem Leben und ſegensreichem Wirken 
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die neueſte Ueberſetzung jenes größern Werkes im Vorwort 
weitern Bericht erſtattet. Für diejenigen, welche jenes Werk 
nicht bei Händen haben, iſt hier nur noch zu bemerken, 
daß die Schriften dieſes gottbegeiſterten Mannes ſchon ſeit 
faſt anderthalb 100 Jahryn in England und Amerika zu 
den geleſenſten gehören und ſich ſchon an den Herzen von 
Tauſenden wirkſam erwieſen haben zur Beſſerung ihres 
Lebens und zum Eifer und Trachten nach dem Einen, was 
Noth iſt. 

Die lezte Arbeit, die wir dem Geiſte dieſes Mannes 
verdanken, iſt die Zufammentragung dieſer Beweiſe für 
eine Geiſterwelt. Er erklärt, daß er dieſer Materie von 
„Jugend an auf's eifrigſte nachgedacht, und daß er an die⸗ 
. fen bier mitgetheilten Thatſachen einen großen Theil’ feines 
Lebens gefammelt habe. Sie haben auch vor vielen andern 
Geſchichten der Art dadurch einen Vorzug, daß ſie alle 
durch namentliche Zeugen bekräftigt ſind, und der Empfän⸗ 
ger ſie ganz ſchlicht, ohne ſie einer gemachten Theorie an⸗ 
paſſen zu wollen, als nun einmal vorgefallene, ſattſam be⸗ 
ſtätigte Thatſachen gab. . 

Die einzige deutſche Ueberſetzung, die von dieſem Werk⸗ 
chen uns bekannt iſt, iſt vom Jahre 1715, und iſt ſchon 
längſt aus dem Buchhandel gekommen. In der Vorrede 
ſagt der unbekannte Ueberſetzer: „Es zeigt das erſte Ka⸗ 
pitel des Verfaſſers und andere in dieſer Schrift enthal⸗ 
tene Raiſonnements, daß, als dieſe Beobachtungen von ihm 
geſchrieben wurden, er, obgleich es die lezte Schrift ſeines 
Lebens war, noch alle Kräfte ſeines Geiſtes beſaß, und ihm 
als einem Manne von ſtarker Seele auch damals noch nicht 
das Vermögen abgieng, von dieſen Dingen zu urtheilen. 
Im Uebrigen macht man ſich keineswegs ver— 
bindlich, für die Wahrheit aller darin enthal⸗ 
tenen Hiſtorien oder Meinungen Gewährſchaft 
zu leiſten, kann auch Niemanden zumuthen, al⸗ 
les und jedes ohne Unterſchied zu glauben; doch 
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wird der vernünftige Leſer leicht urtheilen, daß dieſe Schrift 
vor vielen andern, die mit dergleichen Hiſtorien angefüllt 
find, ihren beſondern Vorzug hat urs fie zum Theil ſolche 
Thatſachen enthält, wider die nichts einzuwenden iſt, und 
die ganz untrüglich ſind, wofern man nicht die Gewißheit 
aller Erzählungen umſtoßen und einen völligen Sceptieis- 
mum historicum einführen will.“ 


Ueber Zweck und Nutzen dieſer Geſchichten ſchreibt der 
Verfaſſer ſelbſt auf's bündigſte und wir ſetzen nur noch 
die Schlußworte der Vorrede des alten Ueberſetzers 
bei: - 


„Die Mühe, die man ſich gegeben, dieſe Blätter zu 
überſetzen, iſt nicht umſonſt, wenn durch deren Leſung 
nur einer oder der andere von den fogenannten Esprite 
forts überzeugt wird, daß etwas mehr, als bloſe Materie 
in der Natur ſey, und daß man von der Wirkung der 
Geiſter wenigſtens etliche Exempel aufweiſen kann, gegen 
welche der Unglaube nichts mit Grund aufzubringen oder 
auszuſetzen vermögend iſt. Zwar ſind ſolche Perſonen gar 
ſchwer von der Höhe ihrer Einbildung herabzubringen, und 
da ſie ſich weit über die menſchlichen Schwachheiten hin⸗ 
aufgeſchwungen zu haben und viel tiefere Einſichten als 
andere Leute zu beſitzen vermeinen, ſo werden ſie meiſtens 
lieber auch ungereimte Sachen behaupten, als den präten⸗ 
dirten Vorzug ihrer Weisheit fahren laſſen. Doch bei 
manchen laſſen vielleicht ſolche Erzählungen, wenn ſie glaub⸗ 
würdig, einen Stachel im Gemüth, und Gott bedient ſich 
etwa auch ſolcher Mittel zu einer weiteren Führung. Seine 
Güte gebe uns allen lebendigen Eindruck von den Dingen 
der unſichtbaren Welt, und bringe uns endlich in die Ge⸗ 
ſellſchaft der Geiſter der vollkommenen Gerechten, allwo 
wir ihn, wenn der Vorhang dieſes Lebens binweggezogen 
iſt, in a ie Lichte erblicken werden.“ 
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9) „Die Kabala.“ Von dem Buche, das in der 7. 
Sammlung der Blätter aus Prevorſt beſprochen worden: 
„Philoſophie der Geſchichte oder über die Tra⸗ 
dition,“ iſt der 3. Theil erſchienen. Er beſchäftigt ſich vorn 
herein mit den Unterſchieden des Heidenthums vom Israliten⸗ 
thum, und mit dem ehrwürdigen weſentlichen Charakter des 
leztern, wie es. ſich bis zum Chriſtenthum immer mehr als 
ethiſche Univerſalreligion entwickeln mußte, nebſt einer bei⸗ 
läufigen Kritik des gelehrten, aber oft einſeitigen Eiſen⸗ 
menger. Hiebei kommt gegen das Ende des Abſchnitts 
eine merkwürdige Aehnlichkeit zwiſchen den apokalyptiſchen 
Ausſichten der Inden und Chriſten und deren Läugnung 
vor. Die ſpeciellen Abſchnitte dieſes Bandes beſchäftigen 
ſich mit den natürlichen und geiſtigen Unreinigkeiten und 
deren Reinigung, ein Gegenſtand, welcher ſeit langer Zeit 
mit Unrecht außer Achtung geblieben, indem er ſehr prak⸗ 
tiſche Seiten hat. Es werden die vielen Arten und Unter⸗ 
arten, nebſt ihrem Verhältniß zu einander nach jüdiſchen 
Beſtimmungen umſtändlich aufgezählt. Die ſtärkſte Tum ah 
(Unreinigkeit) iſt die des menſchlichen Leichnams, „mit Aus⸗ 
nahme jener Heiligen, die ihren Leib in dieſem Leben ge⸗ 
reinigt, gebeiligt und zu einer Wohnung Gottes gemacht 
haben, wie z. B. Eliſcha, durch deſſen Gebeine ein Tod⸗ 
ter wieder lebendig geworden“ (2. Kön. 13, 21.). — Der 
Leſer wird bei dieſer Stelle an die Reliquien in der chriſt⸗ 
lichen Kirche denken, und die Sache hat allerdings ihren 

‘Grund, indem) wie auch der Verfaſſer bemerkt, die Uns 
reinigkeiten überhaupt ein Product der Erbſünde ſind, deren 
Kraft in heiligen Menſchen gebrochen iſt, wogegen ſich die 
ſonſtige Vortrefflichkeit der menſchlichen- Natur hervorgibt, 
wie ſie ſich von dem ſündloſen Menſchen Chriſtus her und 
ſchon ſeit den Propheten des A. Teſt. in den Wundern der 
Lebendigen beweist — wenn nur die angeblichen Reliquien 
ſelbſt beſſern Grund hätten. — Die leiblichen Unreinigkei⸗ 
ten, urſprünglich die Folgen der geiſtigen, ſind wohl geeig⸗ 
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net, uns von unferm gefallenen Zustande zu überzeugen 
und die geiſtigen ſind eben deßwegen in dieſer Darſtellung 
beſonders der Aufmerkſamkeit werth. Als der Urheber aller 
Unreinigkeit erſcheint der Satan ſammt ſeinem verderberi⸗ 
ſchen Heer — iſt ihm ſein Werk am Menſchen gelungen, 
fo. tritt er als Ankläger auf, und verlangt von der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit die Beſtrafung des Menſchen — wo⸗ 
gegen die göttliche Barmherzigkeit immerfort bemüht iſt, 
den Menſchen aus der Finſterniß herauszuziehen — die 
Folgen der Sünde erſtrecken ſich in ihren Wirkungen 
ſehr weit in's geiſtige Reich — und die natürliche Schei⸗ 
dung von Gott kann nur allein durch den Meſſias völ⸗ 
lig aufgehoben werden — auf welchen, das Levitiſche Ver⸗ 
ſöhnopfer als Hauptgrund der Genugthuung hinweist, 
indem es die P'gima (Verletzung) der reinen geiſtigen 
Naturen, durch die Sünde geſchehen, ſtellvertretend auf ſich 
zieht (S. 253— 260.) Was hier und im Folgenden mit 
Klarheit aus den kabaliſtiſchen Schriften vorgetragen wird, 
und ſelbſt geleſen werden muß, iſt ungemein tief, wird 
ſeinen moraliſchen Eindruck nicht verfehlen, und zeigt zu⸗ 
gleich, wie nah die reine Kabala an das Chriſtenthum 
grenzt. Nicht daß dieſes (nach einem bekannten gelehrten 
Wahn) ſeine Dogmen von ihr geborgt hätte, ſondern daß 
das wahre Israelitenthum gerade zu dem Lichte der neuen 
Offenbarung führt, welches in Israel für die Welt auf⸗ 
gegangen iſt, die Lehren ſeiner Meiſter verklärt hat, und 
nicht ohne verborgenen Einfluß auch auf die Anhänger des 
alten Bundes, ſofern ſie die Wahrheit redlich ſuchten, blei⸗ 
ben konnte. Wenn ſie die evangeliſche Gerechtigkeit, wenig⸗ 
ſtens in der Perſon des Erlöſers, verkannten, ſo trieben 
ſie um ſo ernſter auf die Bedingniß ihrer Zurechnung, das 
Beſtreben nach Reinigung unſer ſelbſt, und zeigen, wie man 
hier deutlich ſieht, daß ſelbſt die dunkelſten Lehren, nament⸗ 
lich die von der Dreieinigkeit, für die Juden zur Zeit 
Chriſti und ſeiner Apoſtel nichts ganz Fremdes waren, es 
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aber um ſo falſcher iſt, wenn man z. B. jenes Dogma 
erſt vom Nicäiſchen Concilium und die Satis factionslehre 
gar von Anſelmus herleiten will. — Es kommt hier ferner 
die Beſeſſenheit (S. 268.), die Abgötterei (S. 278.), die 
finſtere Magie (S. 280. 285.), das Seh⸗ und Wirkungs⸗ 
vermögen überhaupt, ohne und in Verbindung mit der 
Geiſterwelt (S. 292.), dabei die Todtenbeſchwörung durch 
den Obh (S. 290.), der Rath der Wächter (S. 294.), 
die Elementargeiſter (S. 308. 337.), und viel andre ma⸗ 
giſche Gegenſtände in wohlgeordneter Zuſammenſtellung der 
kabaliſtiſchen Lehren vor. Was (S. 312.) geſagt iſt über 
„die wahre, heilige Magie, wie ſie der Menſchheit eigen 
geweſen, wenn nicht der Sündenfall geſchehen wäre,“ und 
von dem mittelbaren, durch die Geſetze der Natur und Zeit 
beſchränkten, und von dem über Natur und Zeit erhabenen 
Empfangen und Wirken ꝛc., verdient wohl erwogen zu 
werden. Hält man gegen dieſe geſunden, durchreichenden 
Grundſätze einerſeits die ſchale Rationalphiloſophie, andrer⸗ 
ſeits die ängſtliche Abgeſchloſſenheit eines an ſich ehrenwer⸗ 
then Pietismus beider Kirchen, ſo zeigt ſich wohl, wie 
weit unſere Schulen in der Erkenntniß zurück ſind, und 
was einer beſſern Zukunft, welche der Verfaſſer mit zvor⸗ 
bereiten hilft, verhängt iſt. — Es folgt dann das He⸗ 
bräiſche Criminalrecht und deſſen Gründe rückſichtlich der 
geiſtigen Verunreinigung und Störung der göttlichen Har⸗ 
monie. Bei den Geſchlechtsverſündigungen kommen hin und 
wieder irrige Anſichten der ſpätern Kabala vor, z. B. daß 
alle Seelen auf einmal erſchaffen ſeyen, daß die Heirath 
einer Wittwe eine Art Ehebruch ſey (ſ. Röm. 7, 1—3. 
1. Kor. 7, 39. 1. Tim. 5, 14.); aber auch tiefgedachte 
Beziehungen, wodurch ſich die weſentliche Bedeutung der 
Levitiſchen Gebote erklärt, nur daß die Anwendung in der 
Folge von den Juden auf das peinlichſte übertrieben wurde. 
Für die Exegeſe des alten Teſtaments ſt daher die Arbeit 
des Verfaſſers von unſchätzbarem Werth. — Die Theorie 
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der Strafen (S. 407. 450) iſt merkwürdig, beſonders 
hinſichtlich der göttlichen Reaction, ſo wie das Verhalten 
der Parzufim (Perſonen) der Gottheit hiebei, wodurch 
dunkle Stellen der heil. Schrift Licht empfangen (ſ. unt. 
and. S. 419); denn die Kabala erkeunt, wie ſchon er⸗ 
wähnt, die Dreieinigkeit in Gott, und die Weiſen Iſraels 
konnten ohne Commentar und Zweifel Alles verſtehen, was 
das neue Teſtament hierüber, den übrigen Juden und den 
Rationaliſten ſo unverſtändlich und unglaublich enthält. 
Was zuvor nur den wenigen jüdiſchen Theoſophen bekannt 
war und ſich auf ihre wenigen Schüler in der Nachzeit 
vererbte, wurde durch das Chriſtenthum Gemeingut in 
ganzer Fülle. — Weiter ziehen die Opfer, in ihrer weſent⸗ 
lichen (magiſchen) Bedeutung und deren Zuſammenhang 
mit der typifchen, die Aufmerkſamkeit an ſich (S. 425), 
deßgleichen die Leiden (S. 429) mit ihrem verſöhnenden 
und erläuternden Zweck. (Ueber die beiden Böcke am Ver⸗ 
ſöhnungsfeſt möchte zur Berichtigung der talmudiſchen Ans 
ſicht zu vergleichen ſeyn, v. Meyer, Blätter für höhere 
Wahrheit X, 60. Daß der ledige Bock draußen von einem 
Felſen herabgeſtürzt worden und ſo den Hals brechen ſollte, 
davon ſagt die Thora 3 Moſ. 16. kein Wort, vielmehr 
das Gegentheil, ſ. V. 10. 21. 22. 26; womit zu verbinden 
der frei ausfliegende Vogel Cap. 14, 7. Hier iſt alſo die 
Tradition offenbar im Irrthum, und zwar in einem charak⸗ 
teriſtiſchen, nämlich weil ſie das Erlöſungswerk nicht er⸗ 
kannte. Durch die Tödtung des geopferten Bocks bekam 
ja die „finſtere Seite“ ihr Theil; warum denn doppelt?) — 
Der Sohn wird als der erlöſende Jehova bekannt (S. 454), 
der Satan aber wird, wenn die Engel der Strenge Strafe 
üben, zugleich entbunden, und erhält Erlaubniß zur Zer⸗ 
ſtörung (S. 455). Sonderbar iſt die behauptete Erſchaf⸗ 
fung der Seelenfunken aller Menſchen in Adam, nämlich 
die ſpecielle, mit individuellen Diſpoſitionen (S. 468), 
und gehört wohl nicht zu den Annehmbarſten, wie auch 
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nicht zu dem Allgemeinſten der Tradition. Sie hängt zu⸗ 
ſammen mit der jüdiſchen Selbſtgerechtigkeit, wie der Gilgul. 
— Intereſſant iſt die Gerichtsverfaſſung (S. 474). Einige 
Todesſtrafen (S. 478) ſind jedoch ohne Zweifel ſpätern 
Urſprungs, namentlich die Art der Verbrennung durch Ein⸗ 
gießen von ſiedendem Metall; vielmehr ſollten die Verur⸗ 
theilfen erſt getödtet und dann wirklich verbrannt werden, 
wie auch eine Zeitlang mit den Leichen überhaupt geſchah. 
Vergl. die Note S. 483. — Von der falſchen Werkheilig⸗ 
keit der Juden redet der Verfaſſer ſehr richtig (S. 508). 
— Ferner folgt (S. 522) über die Strafen der jenſeitigen 
Welt und über die Regeneration des Menſchen ein ſehr aus⸗ 
führliches Kapitel. Was nach der Sprache der neueren Seher 
der Nervengeiſt, das heißt nach der der Kabaliſten des 
Nepheſch, oder deſſen Hülle das Zelem (vergl. S. 527). 
Auch die Kabaliſten ſchreiben die Wiedererweckung der Leich⸗ 
name dem Sohn, dem großen Regenerator der Welt, zu 
(S 517). Auffallend iſt, daß ſie den Tod frommer und 
heiliger Menſchen die Hochzeit nennen (S. 518), was an 
die Traumſprache erinnert, wo eine Hochzeit einen Todes⸗ 
fall und ein Begräbniß eine Heirath bedeuten ſoll. Auch 
keine Menge andre, in das „Nachtgebiet der Natur“ oder 
das Seelenweſen gehörige Bemerkungen wird man hier 
finden, die doch zum Theil einer nähern Kritik unterliegen 
dürften. Es ſcheint hier ſogar eine Verwechslung zwiſchen 
Neſchama (Seele) und Ruach (Geiſt), wie ehedem im 
Teutſchen, vorzukommen. Vieles was ſchon in der Seherin 
und den Blättern von Prevorſt beſprochen iſt, erſcheint hier 
übereinſtimmend aus alter Tradition. Wir kommen hier 
ferner auf den Ibbur (S. 541) und auf den Gilgul 
(S. 543), welcher leztere aber nach der hier entwickelten 
Lehre der Kabaliſten nicht wirkliche Seelenwanderung durch 
eine neue Geburt ins Fleiſch, ſondern eine paſſive Art 
von Ibbur iſt; auch auf die Beſitzung durch Menſchenſeelen 
(S. 549, ohne Ausſchluß der teufliſchen), endlich auf die 
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allgemeine Wiederbringung (S. 552). Ferner über die 
Wechſelverhältniſſe der Seelen zu einander (S. 553), wo⸗ 
bei der Fürbitte der ſeligen Todten für die Lebendigen 
und der Erſcheinungen der im Reinigungsſtande befindlichen, 
hülfeſuchenden Seelen nebſt der Fürbitte für ſie (S. 557) 
gedacht wird), aber immer mit Beziehung auf die Genug⸗ 
thuung durch menſchliches Selbſtverdienſt, aus Mangel hin⸗ 
reichenden Begriffs von der verſöhnenden freien Gnade in 
Chriſto, wie nur der Chriſt ihn haben kann. — Sofort 
vertheidigt der Verfaſſer (S. 568) die Tradition als das 
ergänzende Element des Geſetzes, und zwar gegen die 
Karaiten, welche keineswegs ohne Gebräuche ſind, aber 
oft im Widerſpruch mit denen der Rabbiniten, übrigens 
auch an ihrem Theil belobt werden, während die Folgen 
einer todten Aeußerlichkeit und ihrer auch nur äußerlichen 
Abſtreifung bemerklich gemacht werden (S. 587). — Schließ⸗ 
lich wird die Kabaliſtiſche Lehre von dem Meſſias, „wel⸗ 
cher die Sünden auf ſich nehmen, das Reich des Satans 
überwinden, den unreinen Geiſt von der Erde hinwegneh⸗ 
men und die Schöpfung zu ihrer Clarification erheben wird,“ 
mit dem nächſten Theil des Werks verheißen, dem wir denn 
mit wahrem Verlangen entgegenſehen. 

Der Anhang von Stellen aus kabaliſtiſchen Schriften 
enthält zwar einiges Dunkle, auch Fabelhafte, wie z. B. 
von Bileam, den die Juden überhaupt allzugräulich machen. 
Aber Mehreres iſt ſehr bedeutend. So wird (S. 646) ein 
Beiſpiel von Beſitzung durch einen Menſchengeiſt erzählt 
(was die Beſitzungen durch Teufel ſo wenig ausſchließt, als 
der Beiſtand ſeliger Menſchengeiſter den der urſprünglichen 
Engel). Zur Zeit des Rabbi Loria war eine Wittwe, 
in die ein Ruach eingegangen, der ihr große Drangſale 
anthat, auch den ſie Beſuchenden auf Fragen Antwort gab. 
Ihre Verwandten baten Loria, ihn auszutreiben. Loria 
ſchickte ſeinen Schüler R. Kajim Vital hin, gab ihm 
gewiſſe heilige Namen mit, und ſagte ihm, welche C'wana 
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(Intention) er dabei zu beobachten habe. Auch befahl er 
ihm, über den Ruach das Nidui und Cherem (den 
kleinen und großen Bann) auszuſprechen und ihn mit Ge⸗ 
walt herauszutreiben. Als R. Chajim zu der Frau kam, 
wandte fie ihr Geſicht von ihm ab. Sprach R. Chajim: 


„Warum kehreſt du dich herum? gab der Ruach zur Ant⸗ 


wort: ich kann dir nicht ins Angeſicht ſchauen. Da befahl 
R. Chajim, er müſſe ſich herumwenden, welches auch ſo⸗ 
gleich geſchah. Nun fragte er den Geiſt, wer er wäre? 


worauf derſelbe ſein früheres verbrecheriſches Leben erzählte 


und unter andern ſagte, er ſey ein Jude geweſen und 
ſchwebe ſchon ſeit fünf und zwanzig Jahren in der Welt 
herum, von drei Engeln des Verderbens unaufhörlich ver⸗ 
folgt. Vital fragte ihn dann, wer ihm die Erlaubniß ge⸗ 


geben, in die Frau zu fahren? Der Ruach ſprach: Ich 


— 


war im Haus, als die Frau des Morgens aufſtand und 
Feuer ſchlagen wollte. Da der Zunder nicht fing, wurde 
ſie ärgerlich, warf das Feuerzeug im Zorn aus den Hän⸗ 
den und ſprach: Geh zum Satan! Von dieſem Wort 
Satan habe ich die Erlaubniß bekommen, in ſie einzu⸗ 
fahren. — Man würde dieſe Geſchichte mit Unrecht für 
eine moraliſche Fabel halten, die gegen den Zorn und un⸗ 
anſtändige Reden warnen ſoll. Warnend iſt ſie allerdings, 
hat aber ihres Gleichen in der wirklichen Erfahrung. 

Eine Stelle von Erſcheinungen (S. 658) ſagt: „Die 
Engel oder die Seelen der Verſtorbenen, wenn ſie ſich 
herunterlaſſen wollen in die Welt, dann nehmen ſie an 
aus den Elementen etwas nach Art des Körpers, ſo daß 
ſie den Anweſenden erſcheinen als Menſch oder als ein 
anderes Geſchöpf, und in ſolchen Geſtalten erſcheinen ſie 
den Propheten, ſo wie den andern Menſchen, und ſelbſt 
den Böſen, wie die Männer von Sodom die Engel ge⸗ 
ſehen. Dieß iſt das Geheimniß des Gewandes. Daher 
haben die Zauberer und die Todtenbefrager nöthig Rauch⸗ 
werk und Dünſte, damit ſie die Luft bereiten, daß ſich in 
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ihr ausfunkeln die Dinge, die ſich in die Luft berablaffen, 
Deßhalb erſcheinen die Todten oft in ihrer Geſtalt dem 
Menſchen ſelbſt im Wahren.“ 
Von den Elementargeiſtern (S. 663): „Die Schedim 
wohnen in der Luft in den Kreiſen der Elemente. Sie 
wiſſen das Zukünftige durch die Vorſteher der Geſtirne; 
wiſſen aber nur um die nahe Zukunft. Weil ſie haben 
einen feinen geiſtigen Leib, ſo iſt ihre Nahrung eben ſo 
fein. Ihre Speiſen und Getränke beſtehen in dem Geruch 
des Feuers und in den Feuchtigkeiten des Waſſers. Dieß 
iſt das Weſen des Rauchwerks, welches man ihnen räuchertz 
denn dieſes iſt ihre Speiſe. Sie genießen davon und ver⸗ 
binden ſich mit den Menſchen, und machen ihnen die Zu⸗ 
kunft bekannt. Die Stufen dieſer Ruchim ſind: Manche 
beſtehen aus Feuer allein, andre aus Feuer und Luft, 
andre aus Feuer, Luft und Waſſer, und andre, welche 
außer den drei Elementen noch aus feiner Erde zuſammen⸗ 
geſezt ſind. Nach der Feinheit ihres Leibes richtet ſich auch 
der Grad ihrer Intelligenz. 
Von den 70 Engeln der Völker (S. 665): „Die 
Völker ſind zugeeignet der Führung der Führer, nämlich 
der Fürſten, die Daniel erwähnt; daher heißt der Höchſt⸗ 
gebenedeite in Bezug auf die Völker der Gott der Götter, 
weil er denſelben zufließen läßt durch Mittelweſen nach 
einer begrenzten Naturordnung. — In der obern Merkaba 
ſind geordnet rund umher die ſiebenzig Fürſten — ſie alle 
zuſammen blicken mit ihren Augen, hoffend auf den Namen 
des Hochgebenedeiten, J'hova, auf daß er ihnen gebe Kraft 
und Nahrung und Beſtand — und jeder von ihnen im 
Stande ſey, ſeine Nation zu ernähren u. ſ. w. 
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Ein Wort der Wahrheit zur Beherzigung. 
(Von dem Herausgeber.) 


Herr Dr. Menzel ſagt in ſeinem Literaturblatt 
bei Anzeige des erſten Heftes unſeres Magikons: 

„Wenn wir uns nun unſererſeits von Herrn Dr. Ker⸗ 
ner recht gern ſagen laſſen, daß es unterm Monde wirklich 
Dinge gibt, von denen die Philoſophie ſich nichts träumen 
läßt, und daß abgeſehen von den oben erwähnten Erſchei⸗ 
nungen heidniſcher Götter, katholiſcher Heiligen, proteſtan⸗ 
tiſcer Hexen und Teufel, in Bezug auf welche die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitalter und Länder nie übereingeſtimmt haben, 
immer noch Erſcheinungen übrig bleiben, die 
zu allen Zeiten und in allen Ländern in einer 
merkwürdigen Uebereinſtimmung vorkommen, 
denen man alſo mehr Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken habe, als jenen, und die man, obſchon ſie 
räthſelhaft ſind, nicht läugnen dürfe, — ſo 
fordern wir ihn auch auf, ſich ſeinerſeits ſagen zu laſſen, 
daß ſich in den neuſten Viſionen unwiderſprechlich eine Sub⸗ 
jektivität verräth, die vom eigentlich Objektiven des inner⸗ 
lich Erſchauten auf's ſchärfſte zu trennen, der nächſte Be⸗ 
ruf der Wiſſenſchaft iſt.“ N 

Dieß kann ſich wohl hauptſächlich nur auf das Schauen 
und die Ausſprüche magnetiſcher Perſonen beziehen, und 

Magikon. 1. 10 
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dann hat Herr Dr. Menzel vollkommen recht. Man kann 
ſich bei Beobachtung Somnambüler und bei Folgerun⸗ 
gen aus ihren Ausſagen nicht genug in acht nehmen, ein 
bloſes magnetiſches Traumleben (den niedern mit Viſionen 
begleiteten Grad dieſes Zuſtandes) von hellem Schlafwa⸗ 
chen und dem tiefen wahren Schauen im Centrum der in⸗ 
nerſten Kreiſe (nach der Seherin von Prevorſt) zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Seherin von Prevorſt bezeichnet ſehr ge⸗ 
nau die verſchiedenen Grade magnetiſchen Schauens, und 
gab an, in welchen Kreiſen der Geiſt noch von der Außen⸗ 
welt gezogen, von ihr im Schauen getrübt, oder mehr von 
ihr befreit, eines reinen, untrüglichen, wahren Schauens 
fähig iſt. 

Dieſe Sichtung iſt allerdings ſchwer, man iſt ſie aber 
der Wahrheit und Wiſſenſchaft ſchuldig, und ein Schauen 
und Ausſprüche, die in niedere Grade magnetiſcher Zu⸗ 
ſtände, in das ſogenannte magnetiſche Traumleben, fallen, 
wo die Auſſenwelt und die Subjektivität, wie auch bei ge⸗ 
wöhnlichen Träumen, noch ſehr einwirkt, iſt nicht für eine 
Ur wahrheit zu halten. 

Ein ſolches magnetiſches Traumleben (nicht aber 
magnetiſcher Zuſtand in böherem Grade, oder Zurücktreten 
in die innerſten Kreiſe, wie oft bei der Seherin von Pre⸗ 
vorſt, aber auch bei dieſer nicht immer, ſtatt fand) geht 
3. E. durch die ganze Geſchichte der Somnambülen von 
Weilheim hindurch, und man würde gewiß fehr irrig 
handeln, ihr Schauen von dem Weſen der Sterne, der Leh⸗ 
rer in ihnen u. ſ. w. für wirkliche Realitäten zu halten, 
wenigſtens fiel mir dieß nie ein. Es iſt dieß ein Schauen 
im magnetiſchen Traumringe und was dieſer zu bedeu⸗ 
ten hat, wird dem geneigten Leſer am beſten durch die 
Kreiſe der Seherin von Prevorſt klar. 

In dieſer Ueberzeugung ſagte ich ſchon in der Vorrede 
zu meiner „Geſchichte zweier Somnambülen“: 

„Ich muß mich gegen ſolche verwahren, die mir den 
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Glauben unterlegen könnten, als hielt ich die Ausſprüche 
Somnambüler für unumſtößliche Offenbarungen und Divi⸗ 
nationen, die keiner Täuſchung unterliegen, da doch die 
Somnambüle der zweiten Geſchichte hauptſächlich zeigt, wie 
ſolche Ausſagen, gewiß auch je nach dem Grade des mag⸗ 
netiſchen Zuſtandes und der mehr oder weniger ertödteten 
Subjektivität, zuverläßig, oder täuſchend ſind. Dagegen 
aber erkläre ich mich durchaus gegen diejenigen, welche, 
eingeſchloſſen in die iſolirende Glastafel (tabula vitrea) 
ihres Schädels, keine Ahnung von einer Sympathie der 
Dinge und einem höhern Geiſterleben haben, denen alles 
Geiſtige, was nicht an ihrer kalten Gehirnwand ſogleich in 
palpablen Tropfen ſich ſublimirt, Trug und Lüge iſt. Vie⸗ 
les, was beſtimmt vorhanden, was die Summe unſerer 
Kenntniſſe um ein Großes bereichern, was der Schlüſſel 
zu manchem Naturgeheimniſſe ſeyn würde, ſchaudert vor 
ſolcher Kälte zurück und bleibt uns noch länger verbor⸗ 
gen“ *). 

Kommen wir auf diejenige Naturerſcheinung, die das 
Volk nach meinem Dafürhalten mit Recht „Geiſterer— 
ſcheinungen“ nennt, ſo iſt bei deren Unterſuchung mir 
das Schauen und Dafürhalten ſolcher Perſonen, die ſich 
in magnetiſchen Zuſtänden befinden, nicht von ſo großem 
Gewicht, wie man zu glauben geneigt ſeyn mag. Ich habe 
ſchon öfters ausgeſprochen, daß es Menſchen in magneti⸗ 
ſchen Zuſtänden geben kann, die gar nicht die Gabe des 
Geiſterſehens haben, daß dieſe Gabe auch auf was ganz 
anderem beruht als auf magnetiſchem Zuſtande, und daß ſie 
im höchſten Grade dem geſundeſten und nervenſtärkſten 
Menſchen gegeben ſeyn kann. So haftete auch dieſe Gabe 
‚an der Seherin von Prevorſt nicht in Folge ihres 
magnetiſchen Zuſtandes, ſie beſaß dieſelbe ſchon lange 
vor dieſem Zuſtande und war ihr angeboren. Aber 


) S. Schubarts Leben I. TH, 
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auch auf die Ausſage dieſer von Geiſtererſcheinungen, 
wären ſie bei bloſen Ausſagen von ihrer Seite geblieben, 
würde ich nicht dieſes Gewicht gelegt haben, hätte ſich 
nicht die Realität ſo mancher ihrer Erſcheinungen durch 
unumſtößliche Beweiſe und Thatſachen beſtätigt. Ich be⸗ 
rufe mich unter allen jenen Erſcheinungen hauptſächlich auf 
zwei Fälle, den der erſten und den der vierten Thatſache, 
wo die Annahme von Viſion und Hallucination eine wahre 
Albernheit iſt. 

Wo aber dieſe Erſcheinungen außer allem Raume von 
bloſen Viſtonen und magnetiſchem Traumleben liegen, wie 
z. E. in jenen Erfahrungen, wo gar keine Mittelsperſon, 
wie z. E. eine Somnambüle, ſich findet, wo jene Erſchei⸗ 
nungen viele Jahre lang an beſtimmten Orten, namentlich 
an Häuſern hafteten, und von den verſchiedenſten Menſchen 
wahrgenommen wurden, wo ſie ſich unter Umſtänden äuſſer⸗ 
ten, wie in der Geſchichte des Pfarrers zu Uffikorn und im 
Kloſter von Neuburg, im hieſigen Rathhausgefängniſſe 
Hund ſchon auf gleiche Weiſe an den verſchiedenſten Orten 
verſchiedener Länder, beobachtet von den verſchiedenſten 
Menſchen, namentlich auch von Menſchen des verſchieden⸗ 
ſten religiöſen Glaubens, und in den verſchiedenſten Zeit- 
altern immer auf gleiche Weiſe, dahin ſtelle ich das 
eigentliche Feld meiner Beobachtungen und meiner Behaup⸗ 
tungen: daß hier objektive Realitäten zu Grund liegen, 
und daß hier Viſionen und Hallucinationen annehmen 
zu wollen, die Natur genothzüchtigt heiſſe. 

Dieſe hier berührten Naturerſcheinungen „liegen nun 
(allerdings) auch weit aus dem Kreiſe der Erſcheinungen 
heidniſcher Götter, katholiſcher Heiligen u. ſ. w. in Bezug 
auf welche die verſchiedenen Zeitalter und Länder nie über⸗ 
eingeſtimmt haben. Es ſind dieß Erſcheinungen, die in 
allen Ländern und zu allen Zeiten in einer denkwürdigen 
Uebereinſtimmung vorkommen, denen man alſo mehr Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken hat als jenen, und die man, ob⸗ 
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ſchon ſie räthſelhaft ſind, nicht läugnen darf.“ Und es 
iſt Wahrheit, daß man dieſe Erſcheinungen der Wiſſenſchaft 
zu lieb ſehr ſcharf von denen zu ſcheiden hat, die blos aus 
einem magnetiſchen Leben niederen Grades (dem magne⸗ 
tiſchen Traumleben, nicht dem tieferen Schauen im Centrum 
der innerſten Kreiſe) als ſubjektive Viſionen augenſcheinlich 
hervorgehen. 

Hier ſtimme ich Herrn Dr. Menzel vollkommen bei. 
In der gleichen Kritik ſagt Herr Dr. Menzel: 

„Wenn die Seherin im Gefängniß zu Weinsberg 
den Dr. Kerner mit einem Geiſte zu ſich hereinkommen ſieht, 
während Dr. Kerner zugleich ruhig zu Haufe ſitzt, wenn 
Kindergeiſter nach 300 Jahren das einemal immer noch 
als Wickelkinder erſcheinen, ein andermal aber ſchon nach 
fünf Jahren in der Geiſterwelt ſo groß gewachſen ſind, 
als ſie im Leben geweſen ſeyn müßten, ſo muß man der⸗ 
gleichen Erſcheinungen doch gewiß als bloße ſubjektive be⸗ 
trachten, als lebhafte Einbildungen ohne Wirklichkeit.“ 

Hier möge ſich Herr Dr. Menzel doch nochmals ſagen 
laſſen (wir ſagten es auf jene ſeine Ausſtellungen, die er 
ſchon früher machte und immer wiederholt, auch ſchon öfters), 
was Herr Fiedrich von Meyer in der neunten Samms 
lung der „Blätter aus Prevorſt“ (S. 36-87) über 
jene Erfahrungen ganz auch in unſerem Sinne ſchreibt: 

„Was ich bei dieſen jüngſten Erfahrungen, wo nicht 
ganz neu, doch neu modificirt, klar ausgeſprochen und für 
die Theorie ſehr fruchtbar finde, iſt das Erſcheinen von 
Phantomen, die der Geiſt mitbringt, und zwar von Eben⸗ 
bildern lebender Perſonen. Hieraus iſt nun ſicher zu 
ſchließen, daß diejenigen Kinder, welche oftmals weibliche 
Geiſter auf den Armen tragen, ebenſolche Schatteng e⸗ 
bilde und keine wirkliche Kinder⸗Seelen ſind, 
und daß das imaginative, plaſtiſche Vermögen einer ſolchen 
Seele ſehr weit reicht. Sie bildet, was ſie denkt, aus dem 
ihr zu Gebot ſtehenden atomiſtiſchen Stoff, mit dem ſie 
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ſelbſt bekleidet iſt, ſey es ihre Tracht, oder ihre Geſtalt, 
oder gewiſſe Attribute, womit ſie ſich zeigt, oder ſogar an⸗ 
dern Perſonen mittelſt einer ſeltſamen Luftmalerei ohne 
Weſenheit. Dieſe Projektionen hängen allerdings ver⸗ 
wandtſchaftlich zuſammen mit der Bildnerei des Traums 
und des Wahnſinns, nur daß ſie ſich auch für andere ob⸗ 
jektiviren, weil die Seele in ihrer Freiheit eine magiſche 
Kraft wirklicher Darſtellung beſizt; ſie haben auch Aehnlich⸗ 
keit mit dem Regenbogen und allen Luftſpiegelungen, denn 
es ſcheint dabei mehr oder weniger auch eine Verbindung 
mit atmosphäriſchen Stoffen vorzugehen, außer daß das 
Phantom durch einen perſönlichen, formativen Willen hin⸗ 
ausgeſtrahlt wird. Um ſo erklärbarer wird es dann, wie 
ſich höhere Weſen durch Botſchaften ihrer ſelbſt offenbaren 
können, ohne gleich Körpern eben die alleinige Stelle. in 
unſerm Raum einzunehmen, worin ſie ſichtbar werden.“ 

Das Gleiche ſagt Swedenborg von den Gei⸗ 
ſtern. 

Die Geiſter ſollen ſich (ſo verlangen die Schwergläu⸗ 
bigen) ganz anders als Menſchen gebährden, und hier wäre 
nun ja ein Fall, wo ſie dieß thun, aber dieß iſt jenen nun 
wieder nicht recht. 

Am Ende der Anzeige der Schrift von Ger ber: „D as 
Nachtgebiet der Natur“ ſagt Herr Dr. Menzel: 
„Nicht umſonſt ſteht in der Bibel: Laßt die Todten in 
Ruhe und fraget ſie nicht!“ — 

Ein Sektiker ſchrieb im Monatsblatt von Beuggen 
(Nr. 4. April 1836) in ſeinem frommen, aber irrigen Meinen 
einen Aufſatz „Ueber das Befragen der Todten“ 
auch in Hinſicht auf unſere Forſchungen. Ihm antwortete 
ein ganz ſchlichter, verſtändiger Mann in der zehnten 
Sammlung der „Blätter aus Prevorſt“ ſo vollſtän⸗ 
dig, daß ich bei gleichen Redensarten nichts beſſeres thun 
kann, als den geneigten Leſer und Herrn Dr. Menzel 
auf dieſe Antwort zu verweiſen. 
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Ich füge nur noch bei: daß bei meinen Forſchungen 
in dieſem Gebiete der Natur von keinem Befragen der 
Todten die Rede iſt, ſo wenig als von einem Citiren 
der Todten. Wo ſie aber als Erſcheinung von ſelbſt in 
unſere Welt hereinragen, da werden ſie ſo gut einer Na⸗ 
turforſchung anheimfallen dürfen, als der auch zu uns her⸗ 
unterragende (ſichtbar werdende) Ring des Saturns, die 
Berge des Mondes, oder die zu uns heraufragenden raͤth⸗ 
ſelhaften Meerſchlangen u. ſ. w. 


Die Schußgeifter. 


Die edle Seherin aus Prevorſt hat ältere und jün⸗ 
gere Schweſtern; die, auf welche hier die Leſer aufmerkſam 
zu machen ich mir zum Vergnügen rechne, gehören zu den 
ausgezeichnetſten. Es hat nämlich Herr Dr. Heinrich Wer⸗ 
ner das Publikum mit einem Buche beſchenkt unter dem 
Titel: 

Die Schutzgeiſter, oder merkwürdige Blicke zweier 

Seherinnen in die Geiſterwelt, nebſt der wunderbaren 

Heilung einer zehn Jahre ſtumm Geweſenen durch den Le⸗ 

bensmagnetismus, und einer vergleichenden Ueberſicht aller 

bis jezt beobachteten Erſcheinungen deſſelben. Stuttgart 

und Tübingen bei Cotta 1839. N 


Auf die Gefahr, daß die liebe Jugend etwa wiederum von 
einem „ſchwachköpfigen alten Mann“ reden könnte, ein 
Prädicat, womit einſt in einem öffentlichen Blatt Jung⸗ 
Stilling beſchenkt wurde, als er ſeine Theorie der Gei⸗ 
ſterkunde in die Welt geſchickt hatte — auf dieſe Gefahr 
hin wage ich vorauszuſagen, daß alle Erzeugniſſe einer 
ſelbſtklußen Philoſophie werden mehr fund mehr vergeſſen 
und zu Pakulatur werden, hingegen die Schriften wahrer 
chriſtlicher Weisheit allein unſterblich ſeyn. Ich habe die 
Zeiten einer ſteifen, beſchränkten, todten Orthodorie erlebt; 
hierauf die des Zweifels, Unglaubens und Abfalls unter 
dem Namen der Aufklärung; damit gleichzeitig und folge⸗ 
richtig die der literariſchen Unzucht; alsdann die mora⸗ 

liſchere Periode der neuen Rationaliſtik in Philoſophie und 
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Exegeſe, bis zur ſchwindelnden Höhe einer nephelokokkygi⸗ 
ſchen ſogenannten Wiſſenſchaft. Alle dieſe Erſcheinungen 
wollten ſich verewigen, tauchen auch öfters noch empor, 
und zwar in auffallenden, viel bewunderten Geſtalten. Aber 
Ein Genius, der unſichtbar von jeher zwiſchen ihnen hin⸗ 
durchſchritt, und als er ſich endlich auf neue Weiſen öffent⸗ 
lich zeigen mußte, von der Welt mit lautem Spott begrüßt 
wurde, wird ſie insgeſammt überleben. Das iſt der Ge⸗ 
nius der göttlichen Wahrheit, der Geiſt, welchen die Welt 
nicht ſieht, und wenn ſie ihn ſieht, nicht erkennt. Der 
- alten Natur des Menſchen, der fleiſchlichen und irdiſchen, 
iſt er eine Thorheit, und macht ſich in ihr kund durch den 
unwillkührlichen Schauder, dem doch etwas Weſentliches 
im geheimen Bewußtſeyn des Menſchen und außer ihm zu 
Grunde liegen muß; denn das Nichts können wir weder 
fürchten noch haſſen. Weil nun die Jugend mehrentheils 
in der angebornen alten Natur ſteht, wie weiland auch die 
erfahrenen Alten in ihren Frühlingstagen, ſo ſollte ſie auf 
die Stimme der leztern hören, keineswegs auf die der ver⸗ 
fleiſchten und verhärteten Greiſe, ſondern deren, die ſich 
um das Reich Gottes bekümmert haben. Der Geiſt aber 
dieſes Reichs offenbart ſich unter mancherlei Außenformen, 
vielerlei Namen bezeichnen die Gattungen und Arten ſeiner 
Vegetation. Er waffnet und umkleidet ſich mit verſchie⸗ 
denen Kenntniſſen und Entdeckungen, die zuweilen ihm 
ganz fremd zu ſeyn ſcheinen, um ſeine wunderreiche Fülle 
zu zeigen, und weil er in ſeiner gänzlichen Einfachheit am 
wenigſten begriffen wird. Lebt jedoch er nicht in den auf⸗ 
ſteigenden Dingen, fo iſt der Name und die Kunft eitel, 
oder gar vom Böſen. Alle gemeine poſitiven Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſind ſeine Diener, ſind ihm brauchbar, ſogar nothwen⸗ 
dig, ſofern ſie Gott für ihn kommen läßt; und er erſt ver⸗ 
vollſtändigt, veredelt ſie, weist ihnen ihre Stellen an, auf 
welchen ſie der Menſchheit zu ihrem wahren Vergnügen 
und für ihr ewiges Heil nützen können. Gar lächerlich 
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haben die Unkundigen und auf ihr Ich ſich Beſchränkenden 
zuweilen unſchuldige Wörter zu Scheltwörtern für ihn ge⸗ 
macht, z. B. Pietismus, der die wahre Frömmigkeit be⸗ 
zeichnen ſollte, aber für Trübſinn, Frömmelei, Heuchelei 
gebraucht wird, während man die neugebackene Pietät 
verehrt. So ferner Myſticismus, d. i. die Liebe zur 
Muyſtik, die alle Gottweisheit und Gottſeligkeit umfaßt, 
nach den beiden Grundkräften des innern Menſchen Ver⸗ 
ſtand und Wille, oder den Thätigkeiten des Denkens und 
Empfindens; worüber ich mich in meinen Schriften ſo oft 
vergeblich ausgeſprochen habe, indem ich ſehen muß, daß 
ſelbſt wahre Myſtiker jene Wörter ſchief und abſchätzig ge⸗ 
brauchen. Ferner Magie, die kurzweg entweder des Teu⸗ 
fels oder ein Wahn ſeyn ſoll. Welche geſchichtliche und 
ſprachliche Unwiſſenheit der Gelehrten! Heiße nun aber der 
Geiſt, von dem die Rede iſt, in ſeinen Wirkungen und 
Producten, Magie, Myſtik, Theoſophie, Magnetismus, oder 
wie man ſonſt will, ſo iſt es der einzige bleibende, ſichtet 
und ſcheidet auch, was für ihn oder für ſeiner Art ſich 
ausgibt, ſondert darin das Wahre vom Falſchen, das Reine 
vom Unreinen, oder verbrennt es gar alles zu Aſche. Die 
Starren aber haben ihn ſo wenig wie die Loſen, die Buch⸗ 
ſtäbler ſo wenig wie die Vernunfthelden: er iſt in ſeiner 
reinen und wahren Potenz der Geiſt des Glaubens und 
der Freiheit durch den Glauben, der zum Schauen führt, 
jene lebendige Quelle, die in das ewige Leben fortrinnt. 
Er iſt der Geiſt Chriſti. Kann man dieſem ſein himmli⸗ 
liſches Reich nehmen, ſo kann man auch ſeinen Geiſt in 
Dunſt auflöſen. So aber kehrt die Nachwelt ſtets zurück 
zu dem, was bei ſeinem Erſcheinen verlacht und verdammt 
wurde, vornämlich — und Gott ſey Dank dafür, — zum 
Evangelium, das, den Juden ein Aergerniß, den Griechen 
eine Thorheit, überall unumſtößlich und voll Gotteskraft 
iſt, und auch zu denen, die ſeinen Geiſt noch umgeben, mit 
Schwachheit geſchrieben haben, die weiland Verketzerten und 
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Verfolgten, fragt nach den Schriften eines Johann Arnd, 
eines Jakob Böhm, eines St. Martin und andrer 
Gottesmänner, und fieht ganze Buchläden voll tiefſcheinen⸗ 
der, aber weſentlich flacher Modernitäten mit dem Rücken an. 

Unter die Werke, die nicht vergehen werden, gehört 
das gegenwärtige; denn der Verfaſſer hat Chriſti Geiſt, 
iſt daneben vom Widerſpruch gegen diejenige eine Aeuße⸗ 
rung der verborgenen Natur, welche Magnetismus und 
Somnambulismus heißt, durch den Augenſchein bekehrt 
worden, hat ſelbſt Hand angelegt nach Gottes Fügung, und 
hiebei ſehr merkwürdige Erfahrungen gemacht, wovon er hier 
das Hauptſächlichſte mittheilt. In der Vorrede wird von der 
erſten der beiden Schlafſeherinnen die vorhergegangene Krank⸗ 
heitsgeſchichte erzählt, und hierauf dem Herrn Fiſcher mit 
ſeinem unglaublichen Grundprincip: „die Lebenskraft 
iſt mit der Seele identiſch,“ ein Wort der Wahr⸗ 
heit ins Ohr geſagt. Die Einleitung enthält unter anderm 
eine „Charakteriſtik der wahren Philoſophie und Kritik von 
Eſchen mayer, welche der Verfaſſer mit Recht als „wahr⸗ 
haft evangeliſch⸗philoſophiſche Reflexionen“ bezeichnet. Glei⸗ 
chen Namen verdienen ſeine eigenen folgenden Wahrneh⸗ 
mungen über Geiſt, Seele, beider Verbindung, Nervengeiſt, 
Zuſtand der Integrität und des Abfalls des Menſchen von 
Gott, Rückkehr zu Gott und Erhebung des Geiſtes im 
Zeitleben. Es ſchadet im Weſentlichen nicht, daß hiebei 
Ausdrücke, wie namentlich Vernunft und Verſtand, nach 
der gewöhnlichen Sprechweiſe verwechſelt zu ſeyn ſcheinen 
(vgl. Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehre S. 135). 
Es folgt alsdann das Tagebuch der Heilungsgeſchichte der 
R. O. Hiebei erzeigt ſich bald in den Reden der Kran⸗ 
ken, die in freiwilligem Somnambulismus liegt, ein Um⸗ 
ſtand, wovon das Buch ſeinen Namen „die Schutzgeiſter“ 
erhalten hat. Albert heißt der ihrige, und er wirkt auf 
ſie unter Vermittelung des Verfaſſers. Er führt ſie auch 
auf aſtraliſcher Bahn — zunächſt in die Nähe der Sonne ⸗ 
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nicht in oder auf die Sonne ſelbſt (S. 88. vol. unten 
S. 529). Sie ſieht Selige und Engel, und ift beſonders 
verwundert über die Liebe, die in jenen ſchönen Regionen 
herrſcht. Unter anderm Merkwürdigen, das mit gewöhn⸗ 
lichen Krankheitserſcheinungen wechſelt, iſt eine himmliſche 
Zeichenſchrift, Beiſpiele der Aufhebung der Geſetze von 
Zeit und Raum, Verſetzungen der Sinnenkräfte, auffal⸗ 
lende magnetiſche Anziehungen und dergleichen, was den 
„wiſſenſchaftlichen“ Hallucinationen einen weitern Spiel⸗ 
raum gewähren mag. Im Mond unterſcheidet fie zweierlei 
abgeſchiedene Menſchenſeelen und die körperlichen Urbewoh⸗ 
ner des Monds. — Aus ihren Gebeten kann ich nicht um⸗ 
hin, folgende einfach⸗erhabene Worte hervorzuheben; ſie 
ſpricht zu Gott (S. 123): „Ich forſche nach, dich zu er⸗ 
kennen, — aber ich finde nur, daß ich dein bedarf.“ — 
Zur Erläuterung des Titels gehört das Nachſtehende (S. 131) 
„Er ſagt — es ſey gar kein Leiden, welchen Namen es. 
habe, das die Menſchen treffe, in welchem nicht vom Höch⸗ 
ſten ein höherer Helfer ihm beigeordnet werde. Jeder 
Menſch habe einen Führer oder Schutzgeiſt; aber Einem 
höheren Geiſte ſeyen oft mehrere Menſchen übergeben“ — 
und was hier weiter von den Schutzgeiſtern geſagt wird. 
— Der Verfaſſer fragt fie (S. 133): Wird in der Sonne 
die höchſte Seligkeit ſeyn, die eine Menſchenſeele erreichen 
kann? Sie antwortet: „O nein, nein; das Alles iſt nur 
Anfang. Ueber die Sonne hinaus ſind Welten ohne Ende, 
und Seligkeiten ohne Zahl. Die vollkommeneren Geiſter 
befinden ſich an andern Orten der Schöpfung. Doch ſen⸗ 
det Gott auch ſeine Engel, und dieſe ſind viel höher als 
alle Sonnenbewohner, gar oft in unſere Sonnenwelt, um 
ſeine Befehle zu vollziehen.“ — Wie richtig ſie in der 


Seele des Verfaſſers las, zeigen Stellen wie S. 144 oben. 


— Was ebendaſ. u. folg. über Geiſt, Seele und Nerven⸗ 
geiſt geſagt wird, iſt ſehr lehrreich. Deßgleichen über den 
Mittelzuſtand oder Hades S. 150 f. — Nach der Kürze 
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und Prägnanz der Geiſterſprachen und Geiſterſchrift 
(ſ. z. B. S. 172 f.) wird wohl Jeder lüſtern ſeyn, der des 
breiten und hohlen Wortſchwalls hienieden müde if. — 
Von Schutzgeiſtern iſt um ſo mehr die Rede, als der unſe⸗ 
rer Schlafwachen durch das ganze merkwürdige Drama 
fortwirkt. Aber auch ein unſeliges Weſen wird mit großem 
Schrecken von ihr ganz in der Nähe wahrgenommen, und 
macht ſich ſelbſt andern Perſonen durch ſeine ſeltſamen 
Spukereien unwiderlegbar kund. Zwar iſt nichts leichter 
in ſolchen Fällen, zumal von der Ferne her, als natürliche 
Erklärungen zu erfinden; das Unglück iſt nur, daß es 
Hypotheſen ſind, und zwar ſolche, mit welchen der Erklä⸗ 
rer oft nur ſeinen Spott zu treiben ſcheint. Wie praktiſch 
aber auch dieſe Geſchichte iſt, wie ernſtlich ſie zum Stre⸗ 
ben nach der höchſten Herzensreinheit, zur Läuterung von 
Allem auffordert, was uns den Weg nach einer ſeligen 
Zukunft erſchweren kann; wie hier eine lebendige, leben⸗ 
bringende Schule ſich aufthut, gegen die eine kopfbreche⸗ 
riſche anmaßliche Wiſſenſchaft mit all ihrem ſelbſtbeliebigen 
Zubehör als ein wahrer Tod für das Gemüth in Schatten 
tritt: ſolches wolle der Leſer ſelbſt erkennen, und alsdann 
fragen, ob dergleichen Ereigniſſe uns umſonſt geſchickt wer⸗ 
den, es ſey denn, daß wir ihren Zweck böswillig vereiteln. 

Iſt nun ſchon dieſe neue Heilungsgeſchichte an ſich lehr⸗ 
reich, ſo iſt es nicht weniger die nachfolgende reichhaltige 
„Skizze zur Charakteriſtik und Theorie der le⸗ 
bensmagnetiſchen Erſcheinungen“ mit der Erörte⸗ 
rung von dreierlei Problemen, einem phyſiologiſchen und pneu⸗ 
matologiſchen, nach den von der „Seherin aus Prevorſt“ 
angegebenen Graden des magnetiſchen Lebens. Dieſe den 
größten Theil des Buchs füllende Abhandlung beurkundet ein 
gründliches Studium und Beleſenheit in dem magnetiſchen Fach. 
Die Theorie jener Triplicität, ſchon gleich bei der Entwicke⸗ 
lung des erſten Problems durch die magnetiſche Polarität und 
die Verwandtſchaft der organiſchen und anorganiſch⸗magne⸗ 
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tiſchen Lebenskraft, ift überall mit vielen Beiſpielen aus 

der ſeitherigen Erfahrung belegt. Es fehlt hier nicht an 
philoſophiſchem Geiſt, nicht an Unparteilichkeit, wonach 
z. B. das Trügliche und die mögliche Unlauterleit der 
Aeußerungen in den niedern Graden des Somnambulismus 
anerkannt wird. Auch die große Vollſtändigkeit der Ar⸗ 
beit iſt lobenswerth, indem neben der theoretiſchen Aus⸗ 
führung ſelbſt eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der mag⸗ 
netiſtiſchen Operationen geliefert wird. Vielleicht hätte 
Einiges kürzer gefaßt werden können; aber der Verfaſſer 
war zu voll von ſeinem Gegenſtand, um ihn nicht zum 
Beſten redlicher Zweifler umſtändlich zu beleuchten. Ueber 
Geiſtererſcheinungen im Allgemeinen iſt ſehr befriedigend 
gehandelt, und beſondere, ſonſt ſeltene Rückſicht iſt dem 
aſtraliſchen Einfluß bei dem Magnetismus gewidmet, ein 
Punkt, welcher der nähern Betrachtung wohl werth iſt, da 
der Magnetismus ſelbſt in das aſtraliſche Reich gehört. 
(Vgl. den Aufſatz: „Dreierlei Wunder“ in der erſten Samm⸗ 
lung meiner Hesperiden S. 135 ff.) 

Der Anhang enthält unter Mehrerem die magnetiſche 
Heilung einer unglücklichen Stummen; ein kürzerer Bericht, 
aber gleichfalls von hoher Merkwürdigkeit. Hier bete man 
den Schöpfer einer verborgenen Natur und ſeine Wunder⸗ 
wege an; hier lerne man durch Glauben, Zuverſicht und 
ein reines Herz, das die Gnade geheiligt hat, ihn ſuchen 
und finden. — Nun unſer Herz dankt, aber gewiß mit 
Wehmuth, daß der Vater es den Weiſen und Klugen ver⸗ 
borgen hat, und hat es den Unmündigen offenbart. 

Es iſt nicht wohl möglich, eine vollſtändige Beurthei⸗ 
lung oder nur einen Auszug von dieſem, 624 enggedruckte 
Seiten, ohne Vorrede, Inhalt und Regiſter, füllenden Buche 
zu liefern. Es ließen ſich wohl hier und da Kleinigkeiten 
erinnern, die jedoch dem Syſtem des Verfaſſers keinen Ab⸗ 
bruch thun. So hat (S. 413) Kieſer wirklich etwas 
Richtiges geſehen, das aber hierher nicht paßt, und viel zu 
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allgemein gehalten iſt, in ſo fern alſo von dem Verfaſſer 
mit Recht widerlegt wird. Ferner (zu S. 443) könnte 
bemerkt werden, daß theils viele nervenkranke 
Perſonen niemals Geiſter ſehen, oder nur 
Wahngeſichte haben, theils höchſt geſunde Men⸗ 
ſchen die Fähigkeit jenes Sehens beſitzen, ob 
wohl die „Regel“ insgemein die bleibt, welche der Ver⸗ 
faſſer annimmt. Denn ſelbſt göttliche Propheten werden 
durch die ihnen geſchehenden Manifeſtationen erſchüttert; 
Johannes fiel vor der Erſcheinung des Menſchenſohns wie 
ein Todter hin. Der gemeine Normalſtand der jetzigen 
Menſchennatur wird aus ſeinen Fugen gerüttelt von jener 
Annäherung, jenem Hereintreten der geiſtigen Welt. Es 
wahrzunehmen und zu ertragen iſt eine eigene Nervenbe⸗ 
ſchaffenheit erforderlich, die natürlich ſeyn kann ohne Krank⸗ 
haftigkeit, und in dieſem Fall mit dem Geſtirn zuſammen⸗ 
hängt; es können ſogar gewiſſe angeeignete Kräfte dazu 
behülflich ſeyn, die den Menſchen ſeinem geſunden Verſtande 
näher führen. Denn die vergeiſtigte Natur iſt 
die normale Urnatur und ihre Geſundheit. In⸗ 
deſſen läßt fi. hievon nicht weiter reden. Nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen aber möchten folgende drei Hauptar⸗ 
ten, wie Geiſter ſichtbar werden, anzunehmen ſeyn: 1) im 
Traum; 2) in der Ekſtaſe oder durch den innern, andern, 
magifhen Sinn und deſſen Aufgeſchloſſenheit bei Somnam⸗ 
bülen oder wachen Sehern; 3) dem äuſſern Geſicht, wenn 
der Geiſt elementariſche Dünſte an ſich zieht, oder ſchon 
an ſich damit bekleidet iſt vermöge ſeiner mehreren oder 
mindern Unreinigkeit. Hiezwiſchen gibt es auch Stufen, 
ſowohl in Folge des Sub⸗ als Objects. Der innere Sinn, 
der ſich mit dem äußern vermählen kann, ſieht durch die 
Dunſthülle hindurch ohne Verkleidung; wer ihn weniger 
hat, ſieht einen undeutlichen Schatten in äußerer Erſchei⸗ 
nung. Wer ihn noch weniger hat, ſieht wohl gar nichts, 
bört etwa, und vielleicht auch das nicht. 
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Wenn es S. 470 heißt: „Aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet ſind auch die außerordentlichen Heilungen der 
Apoſtel nicht an ſich Wunder, ſondern Phänomen, welche 
nach Geſetzen erfolgt ſind, die im Reiche der Freiheit ge⸗ 
gründet, aus der Natur keine Analogie mehr geſtatten“ — 
ſo iſt hier das Wort Wunder zum Anſtoß geworden und 
mißverſtanden; den die Worte „Phänomen — — geſtat⸗ 
ten,“ find eine wahre Definition des Wunders (vgl. den 
angeführten Auſſatz in meinen Hes periden). 

Bei der unter die Beiſpiele des zweiten Geſichts auf⸗ 
genommenen Viſion Karls XI. von Schweden (S. 508) hat 
der Verfaſſer wohl überſehen, was über die zweifelhafte 
Aechtheit derſelben in den „Blättern aus Pre vorſt“ 
ſechste Samml. S. 61-71 geſagt iſt. 

S. 319 unten, wird etwas ſehr Problematiſches aus⸗ 
geſprochen: „Bei dieſen reinen, geiſtigen Anſchauungen iſt 
der Geiſt reiner, als ſelbſt nach dem Sterben, wo die 
Seele mit ihren Mängeln ſich wieder ganz mit ihm verei⸗ 
nigt, während in dieſen höchſten Erhebungen die Seele im 
Körper zurückbleibt.“ Es iſt vielmehr — wie ſchon ander⸗ 
wärts bemerkt — anzunehmen, daß die Seele ſich erſt nach 
ihrer Läuterung bleibend mit ihrem Geiſte vereinigen kann. 
Und um bei dieſer Gelegenheit den würdigen Herrn Pfar⸗ 
rer Gerber, der ſich bisher nicht von der Zweiheit jener 
innern Theile des Menſchen überzeugen konnte (ſ. Magikonl!. 
S. 133.), vielleicht zu deren Anerkennung zu bewegen, wol⸗ 
len wir ſchließlich eint Ausſage der „Seherin von Pre⸗ 
vorſt (hier angeführt S. 608 und übereinſtimmend mit der 
Angabe der R. O. S. 144) zu Grund legen und mit einer 
heiligen Begebenheit vergleichen. Sie ſagt von der Prores 
dur des Sterbens: „Im Momente des Todes tritt der Geiſt 
auch ſo (wie in der magnetiſchen Ekſtaſis) heraus ohne Seele 
und Nervengeiſt. In dieſer Lage iſt er ſehr ohnmächtig; 
er kann die Seele nicht an ſich ziehen; er muß warten, bis 
dieſe ſich vom geliebten Leibe, den ſie langſamer verläßt, 
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getrennt hat“ u. ſ. w. — Das lezte Wort, wie es ſcheint, 
welches unſer hochgelobter Heiland am Kreuze ſprach, heißt: 
„Vater, in deine Hände befehl ich meinen Geiſt.“ Der 
Evangeliſt ſezt hinzu: „Und als er das geſagt, verſchied er“ 
(Luc. 23, 46.). Chriſtus hatte nämlich einen wirklichen 
Menſchengeiſt, aber bewohnt von der Gottheit; ſonſt wäre 
er kein wahrer Menſch geweſen. Wir leſen aber (Apoſtelg. 
2, 31.), ſeine Seele ſey nicht im Hades gelaſſen worden, 
wohin ſie demnach ohne den Geiſt hinüber⸗ und hinabfuhr, 
was eben ſein wahrer Tod war, oder was damit gleichbe⸗ 
deutend iſt, feine Höllenfahrt (Epheſ. 4, 9.); aber wir 
leſen dennoch auch (1 Petr. 3, 19.), daß er ebendaſelbſt in 
oder mit dem dieſe Seele lebendigmachenden Geiſt den 
Geiſtern im Gefängniß gepredigt habe, nämlich nachdem 
er zum Zweck dieſer Predigt (und hiernächſt ſeiner Auf⸗ 
erſtehung im unſterblichen Leibe) ſeinen Geiſt alsbald wie⸗ 
dererhalten, die Seelen ſeiner Hörer aber wenigſtens für 
den Augenblick den ihrigen, um die Predigt vernehmen und 
benutzen zu können, weßwegen ſie hier ebenſowohl Gei⸗ 
ſter (d. i. Geiſtbegabte) heißen, als die „Geiſter der vol⸗ 
lendeten Gerechten“ (Hebr. 12, 23.), die noch nicht zur 
verklärten Auferſtehung des Fleiſches gelangt ſind, aber 
gewißlich ihre Seelen bei ſich haben und mit ihnen um⸗ 
kleidet find. a: 

Uebrigens erſcheinen mir immer diejenigen Leute bes 
wundernswürdig, oder um mit meinem alten Freund Ho⸗ 
mer zu reden, dämoniſch (dauovrol), die den Muth haben, 
über Dinge zu ſchreiben, von denen ſie nichts verſtehen. Ich 
meine damit nicht den braven Hrn. Gerber; unſern Ver⸗ 
faſſer aber, der durch Ergebniſſe belehrt iſt (vgl. S. 446 f.) 
am wenigſten. 

J. F. v. Meyer. 
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ee einer ore eme und Er⸗ 
löſung. ö 


In dem anmuthigen Thälchen, welches das Städtchen 
Winnenden und das Pfarrdorf Schwaikheim im Würtem⸗ 
bergiſchen verbindet, und durch welches der Zipfelbach 
fließt, liegt unfern eines vorſpringenden Birkenwaldes nahe 
am Fußpwege, der ſich durchs Thal hinzieht, der ſogenannte 
Teufelsbrunnen. Schon ſein Name bezeichnet ihn als 
einen bei'm Volke verrufenen Ort, und es iſt Thatſache, 
daß in der Nähe deſſelben ſeit vielen Jahren häufig nächt⸗ 
liche Lichterſcheinungen beobachtet worden ſind, über deren 
Beſchaffenheit man wohl das Urtheil dahingeſtellt ſeyn 
laſſen dürfte, wenn nicht folgende amtlich beglaubigte That⸗ 
ſache alle Zweifel über die höhere Natur derſelben be⸗ 
ſeitigte. 

Am 17. Januar des Jahrs 1816 wanderte der hieſige 
Ci. J. 1839) verſtorbene Bürger und Maurer J. G. F. Leib⸗ 
friz von Schwaikheim, ein ſtiller und chriſtlich gefinnter 
Mann, das Thal hinauf, um in Winnenden einige Ein⸗ 
käufe zu machen. Es war heller Mittag. Ohne nur ent⸗ 
fernt an etwas Außerordentliches zu denken, das ihm hier 
begegnen könnte, gieng Leibfriz den Fußpfad hin, und 
war, wie er nachher ſagte, in ſeinen Gedanken meiſtens 
mit ſeinen häuslichen Angelegenheiten und namentlich den 
Einkäufen beſchäftigt, die er jezt vorhatte. Viele Dutzend⸗ 
mal ſchon hatte er denſelben Weg ſowohl bei Tag als bei 
Nacht gemacht, ohne, mit Ausnahme der Lichter, die auch 
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er ſchon in der Nähe des Teufelsbrunnens, jedoch ohne 
vor denſelben ſich zu fürchten, aber auch ohne ihnen nahe 
zu treten, beobachtet hatte, etwas Außerordentliches' erfah⸗ 
ren zu haben. N 

Dießmal ſollte es anders ſeyn. Als er am Teu⸗ 
felsbrunnen gerade vorübergehen wollte, ſah er auf dem 
Wege, etwa zehn Schritte vor ſich, plötzlich eine nebelhafte, 
jedoch helle Geſtalt, welche anfangs einer Dunſtſäule glich, 
allmahlich aber menſchliche Form erhielt. Langſam ſchwebte 
ſie auf ihn zu, und nun unterſchied er deutlich ein falten⸗ 
reiches, langes Gewand, den obern Theil des Kopfes ver⸗ 
hüllt, und er konnte nicht mehr zweifeln, daß es eine 
Frauengeſtalt war. Leibfriz war ganz ohne Furcht, und 
betrachtete daher, ſtille ſtehend, die wunderbare Erſcheinung 
recht genau, welche, als ſie ſich ihm bis auf einen Schritt 
genähert hatte, gleichfalls ſtille ſtand, und ihn zu beobach⸗ 
ten ſchien. Ihr Angeſicht ſchilderte er als ein ſehr zartes, 
liebliches, übrigens ſehr ernſtes. — Eine Minute mochten 
beide ſo, ſtille ſich gegenſeitig betrachtend, einander gegen⸗ 
über geſtanden ſeyn, da faßte Leibfriz Muth zu einer 
Frage, worauf ſich folgende Unterredung entſpann: „Wer 
biſt du?“ „Ich bin eine unglückliche abgeſchiedene Seele.“ 
Während fie dieſe Worte ſagte, trat eine kleine äußerſt 
helle glänzende menſchliche Geſtalt, einem ſchönen Kinde 
von drei bis vier Jahren gleichend, wie aus der größeren 
Geſtalt hervor, und blieb ruhig neben dieſer ſtehen. — 
Leibfriz fragte weiter: „Was willſt du von mir?“ „Du 
allein konnteſt mich ſo ſehen, wie du mich jezt ſiehſt: an⸗ 
dern Menſchen kann und darf ich mich nicht offenbaren. 
Schon lange habe ich auf dich mit Schmerzen gewartet.“ 
„Was kann ich für dich thun?“ „Du ſollſt mich erlöſen 
von dieſem Ort und von der traurigen Erde.“ „Wie 
kann ich das?“ „Uebermorgen frühe acht Uhr ſollſt du 
an dieſen Brunnen kommen, und hier recht brünſtig und 
andächtig um meine Erlöſung zum Herrn flehen. Ich bitte 
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dich um unſers Heilands willen, thue mir dieſe Liebe. 
Dann — ach dann bin ich erlöst!“ — Leibfriz verſprach, 
ihre Bitte zu gewähren, worauf beide Erſcheinungen in 
die Luft zerrannen. 

Nachdem er ſeine Geſchäfte, die ihn bis zum Abend in 
Winnenden aufhielten, beſorgt hatte, kehrte er auf demſelben 
Wege nach Hauſe zurück. Als er am Teufelsbrunnen vorbei 
gieng, ſah er, ob er es gleich wünſchte, die Geſtalten nicht 
wieder, dagegen zwei Lichter, ein größeres und ein kleine⸗ 
res, welche ſich in dieſer Gegend lebhaft hin und herbeweg⸗ 
ten, und vernahm zugleich von dem gedachten Orte her ein 
ganz deutliches Stöhnen und Seufzen, was ihm, zumal, 
da es bereits Nacht war, grauenhaft vorkam, weßhalb er 
ſeine Schritte nach Haus möglichſt beſchleunigte. 

Hier angekommen, erzählte er ſeiner Gattin die Er⸗ 
ſcheinung, die er gehabt hatte, mit der Bitte, die Mitthei⸗ 
lung um des neugierigen und eitelen Geredes der Leute 
willen gegen Jedermann zu verſchweigen. Allein dieſe, 
voll Beſorgniß und Angſt für ihren Mann, den ſie bereits 
in den Banden der finſteren Mächte wähnte, rieth ihm 
nicht nur dringend ab, ſein gegebenes Verſprechen zu er⸗ 
füllen, ſondern theilte auch, als ſie ſah, daß ihre Bitten 
fruchtlos waren, Freunden und Bekannten ihres Hauſes 
das Vorgefallene mit, und bat dieſe auf's Angelegentlichſte, 
ihren Mann von dem gewagten Schritte abzumahnen, oder, 
wenn dieß nicht gienge, ihn wenigſtens an Ort und Stelle 
zu begleiten. — Auf dieſe Weiſe verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht von dem Vorfall in kurzer Zeit im ganzen Ort. — 
Die Anſichten waren natürlich ſehr verſchieden. Einige 
riethen unbedingt ab, andere redeten zu, wieder andere bo⸗ 
ten ihre Begleitung an. Darüber waren alle einig‘, jes 
denfalls vorher dem Pfarrer des Orts B. Anzeige von der 
Sache zu machen, und ihn um ſeinen Rath zu bitten. 

Am 18. Januar begab ſich dem zu Folge Leibfriz zum 
Pfarrer, dem er ausführlich erzählte, was ihm begegnet 
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war, und von dem er den Rath erhielt, die Sache gehen 
zu laſſen, in welcher er ſich doch wahrſcheinlich nur ge⸗ 
täuſcht habe, und deren weitere Verfolgung nichts bewir⸗ 
ken würde, als eine allgemeine Beunruhigung der Orts⸗ 
bewohner. Wahrſcheinlich, ſo meinte der Pfarrer, werde 
er, wenn er ſich nicht abhalten laſſe, zum Teufelsbrunnen 
zu gehen, neben dem Geſpötte der Leute, das ſein Lohn 
ſeyn werde, auch noch von der weltlichen Behörde zur 
Verantwortung und vielleicht zur Strafe gezogen werden. 
— Mit beklommenem Herzen verließ Leibfriz ſeinen Pfar⸗ 
rer, und er fieng an, mit einiger Aengſtlichkeit an die Er⸗ 
füllung ſeiner Zuſage zu denken. Immer jedoch konnte er, 
da er gewiß wußte, daß er ſich am hellen Tage nicht ge⸗ 
täuſcht hatte, die von dem Geiſtlichen ihm vorgeſtellten 
Abhaltungsgründe nicht für beſtimmend genug halten, und 
als vollends die Mehrzahl ſeiner Freunde für Haltung ſei⸗ 
ner Zuſage ſtimmten, und ſechſe derſelben ihm feierlich 
verſprachen, ihn an Ort und Stelle zu begleiten, ſo be⸗ 
ſchloß er feſt, am folgenden Tage feinem Worte getreulich 
nachzukommen. . 

Am 19. Januar frühe halb acht Uhr machte ſich Leib⸗ 
friz in Begleitung der gedachten Freunde auf den Weg, 
und bald erreichten fie die nächfte Umgebung des Teufels⸗ 
brunnens, wo Halt gemacht und berathſchlagt wurde, ob 
Leibfriz die kleine Strecke bis zur Einfaſſung des Brunnens 
allein oder in Begleitung zurücklegen ſolle. Zuerſt wurde 
Lezteres beſchloſſen, und als Leibfriz mit zwei Begleitern 
an dem Brunnen angekommen war, ſah und hörte er gar 
nichts. Sobald jedoch die Begleiter ſich zurückgezogen hat⸗ 
ten, ſah er, wie jene weibliche Geſtalt an der Wurzel 
eines Weidenbaumes, der über die Quelle hereinhieng, 
langſam aus dem Waſſer ſich herhob, und auf deſſen Fläche 
zu ſtehen ſchien. Zu gleicher Zeit bemerkte er dicht neben 
fi) eine ſchwarze, thierähnliche, abſchreckend haͤßliche, mit 
wilden Augen ihn anklotzende Geſtalt, vor deren Anblick 
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er ſo gewaltig erſchrack, daß er die Beſinnung verlor, und 
am Rande der Quelle niederſank. Schnell ſprangen die 
Freunde herbei, trugen ihn ins Freie, und bald kam er 
wieder zu ſich ſelbſt. — Nach einer Viertelſtunde wurde 
der zweite Verſuch gemacht. Leibfriz näherte ſich der 
Quelle allein, ſah abermals die Geſtalt des „Fräuleins“ 
wie er es nannte, und war im Begriff, auf die Kniee zu 
fallen, und das zugeſagte Gebet zu verrichten, als das 
ſchwarze Thier abermals wie drohend ſich ihm näherte, die 
Bruſt ihm beklemmte, und zulezt den Athem raubte, ſo, 
daß er zum zweiten Mal bewußtlos weggetragen werden 
mußte. „Alle guten Dinge ſind drei!“ ſagten ſeine Be⸗ 
gleiter, und trieben ihn zu einem dritten muthigen Ver⸗ 
ſuche an. Dießmal ließ er ſich durch die abſchreckende Ge⸗ 
ſtalt und die drohenden Augen des Unthiers nicht ein⸗ 
ſchüchtern. Er fiel auf die Kniee, und betete geraume 
Zeit andächtig zum Herrn um Erlöſung der leidenden 
Seele, die er während ſeines Betens öfters ſeufzen hörte, 
und neben welcher das freundliche Kind die Händchen gar 
lieblich wie mitbetend gefaltet hatte. — Schon während 
ſeines Gebets bemerkte Leibfriz, daß die Geſtalt heller 
wurde, als ſie ihm bisher erſchienen war. Als er es be⸗ 
endigt hatte, ſagte er zu ihr: „Nun habe ich deinen Wil⸗ 
len erfüllt im Namen des Herrn. Er ſey dir gnädig!“ 
— Kaum hatte er dieſe Worte geſagt, ſo erhob ſich der 
Geiſt über die Fläche des Waſſers mit dem Kinde, beide 
gleich lichthell glänzend, das Unthier ſenkte ſich in die Flu⸗ 
then, und Leibfriz hörte das „Fräulein“ mit gen Himmel 
erhobenen Händen ausrufen: 
„Nun Seele, ſchwing dich in die Höh“, 
Und ſage dieſer Welt Ade!“ 

Nach dieſen Worten zerfloß ihre Geſtalt in die Luft. Leib⸗ 
friz verlor abermals die Beſinnung, ſank zuſammen, und 
die Freunde, welche, obgleich in der Nähe ſtehend, nichts 
von allem Vorgegangenen geſehen hatten, eilten herbei, 
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ihm Hilfe zu leiſten. — Es war eine Art Starrkrampf, 
was ihn befallen hatte. Grauſam eröffnete ihm einer der 
Begleiter die ſtarre Kinnlade mit Verluſt von drei geſun⸗ 
den Zähnen vermittelſt eines Schlüſſels: aber dennoch kam 
das Bewußtſeyn nicht völlig zurück. Der halb Ohnmäch⸗ 
tige mußte, unter dem Zulauf einer Menge Volks, das 
die Neugierde zufammengetrieben hatte, nach Haufe mehr 
getragen als geführt werden, wo er erſt ſeine volle Be⸗ 
ſinnung wieder erhielt, und erzählen konnte, was ſich am 
Teufelsbrunnen zugetragen hatte. 

Von dieſer Zeit an, alſo ſeit 24 Jahren, hat kein 
Wanderer mehr ein eichtlein am Teufelsbrunnen leuchten 
ſchen. 

Zur Aufhellung vorſtehender Thatſache möchte folgen⸗ 
der Auszug aus den Schwaikheimer Todtenregiſtern vom 
Jahr 1792 nicht unwillkommen ſeyn. Es heißt dort: 

„Katharina Dorothea Spörlin von Naſſach, Beilſteiner 

Oberamts, Gronauer Kirchſpiels, welche ſeit Licht⸗ 

meß l. J. (1792) bei hieſigem Kronenwirth Joh. 

Caſp. Eckſt in in Dienſten geſtanden, und ihre Schwan⸗ 

gerſchaft hartnäckig verleugnet hat, und dahero ihres 

Dienſtes, ohne bei dem Pfarramt eine Anzeige zu 

machen, entlaſſen worden iſt, hat ſich aus Deſperation 

in dem zwiſchen hier und Winnenden befindlichen ſo⸗ 
genannten Teufelsbrunnen erſäuft, und iſt nach 
vorgenommener Sektion, wobei ſich befunden, daß es 
kur noch einige Wochen bis zu ihrer Niederkunft an⸗ 
geſtanden wäre, Kraft Herzogl. Regierungsbefehls den 

26. Mai auf dem hieſigen Kirchhof Nachts um 9 Uhr 

in locum separatum begraben worden.“ 
gur das blöde Auge des ſelbſtgenügſamen Verſtandes⸗ 
oder Sinnen⸗Menſchen mag hier einen Cauſalzuſammen⸗ 
hang überſehen; wem aber das innere Licht aufgegangen 
ſiſt über die moraliſchen Ausgleichungen und Ordnungen, 
die einem andern Leben angehören, in welchen nicht mehr 


der Verſtand und die Sinne oben anſtehen, der findet 
gewiß zwiſchen der erzählten Thatſache und dem gegebenen 
Auszug aus dem Todtenbuch eine genaue und ſehr ernfte 
Uebereinſtimmung. 

Schließlich kann ich, um bei dieſer Gelegenheit ein 
‚Müfterchen zu geben, wie dergleichen Vorfälle von den Bes 
amten zuweilen behandelt werden, nicht unterlaſſen, den 
Leſern des Magikons zu erzählen, wie es dem Leibfriz, 
nachdem er die Erlöſung vollbracht hatte, bei der weltli⸗ 
chen Obrigkeit ergangen iſt. 

Sein Pfarrer hatte richtig prophezeit. Schon am 
19. Jannar, alſo am Tage der Erlöſung, lief folgendes, 
noch gegenwärtig in der Amtsregiſtratur der Pfarrei 
Schwaikheim befindliches Schreiben des Schultheiſſen an 
den Pfarrer ein, das diplomatiſch genau hier wiedergege⸗ 
ben wird. N 

gochehrwürdiger, Jochgelehrter Herr pfarrer! 

„Der Leibfriz iſt gewiß heute früh auf das Feld 
die Wüſen bei dem Teufels geloffen, um nach der 
ſage Geiſter zu erlöſen, in angſt aber auf dem plaz 
umgefallen, und mußte nach Haus geführt werden. 
Dieſe unerlaubte leichtſinnige, und ſo zu ſagen Gott 
Verſuchte handlung würde Bedürfen ſo bald der Leib⸗ 
friz wieder zu ſich kommt über den Vorgang zu ver⸗ 
nemmen und den erfund dem Ober Amt zu berichten. 
in erbittung gütigſter wilfahr nehme die freiheit zu 
ſein Schwaikheim den 19. Januar 1818, 

Sr. Hachehrwürden 
ganz geborſamſter Diener 
Joh. Melch. Ulrich, Schultheiß. 

Nach Empfang dieſes Schreibens blieb dem Pfarrer 
nichts übrig als die Sache ans Oberamt Waiblingen zu 
berichten, welche Stelle den Malefikanten unverzüglich ein⸗ 
zuliefern befahl. — Als er vor dem Oberamt erſchien, 
war das ſummariſche Verfahren folgendes: 
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Erſtes Verhör. Frage des Oberbeamten: „Was 
hat Er am Teufelsbrunnen geſehen ?“ 

Antwort: „Ein Fräulein und ein Unthier, das wie 
eine wilde Katze ausſah.“ 

O. „Fort mit ihm in den Thurm, bis er nicht mehr 
ſagt, er habe eine Katze und ein Fräulein geſchen e (Leib⸗ 
friz wird in den Thurm geführt.) 

Zweites Perhör. O.: „Was hat Er am Teufelsbrun⸗ 
nen geſehen?“ L. „Eine ſchwarze Katze und ein Fräus 
lein.“ O. „Fort mit ihm, bis er nicht mehr ſagt, er habe 
eine ſchwarze Katze geſehen.“ (Leibfriz wird abgeführt.) 

Drittes berhör. O. „Was hat Er am Teufelsbrunnen 
geſehen?“ L. „Herr Oberamtmann, nichts, gar nichts!“ 
O. „So; das hätte Er ſchon lange ſagen können!“ 

Nun wurde Leibfriz mit einem derben Verweiſe ſeiner 
Haft entlaſſen. Einſender nimmt ihm nicht übel, daß er 
alſo bedrängt und hilflos, um von einer ſolchen Behand⸗ 
lung frei zu werden, endlich ſagte, was der Oberamtmann 
wollte. Es iſt jedoch Jedermann im Ort bekannt, daß er 
die Wahrheit der Thatſache, wie ſie oben erzählt worden 
iſt, im Kreiſe von Freunden bis an ſeinen Tod behaup⸗ 
tet hat. 

L. W... 


. 
rt ren. E BIER 


Ein Hausgeiſt. 


Es war im Anfang dieſes Jahrhunderts, als Herr 
Revierförſter H. in E. eines Abends, in Berufsgeſchäften 
abweſend, ziemlich lange nicht nach Hauſe kam. Die Mut⸗ 
ter hatte die jüngeren Kinder bereits ins Bette gelegt, 
und war in der Küche mit der Bereitung des Abendeſſens 
beſchäftigt, als fie Tritte im untern Hausgang und ſodann 
die Treppe heraufgehen hörte. Sie glaubte, an den Trit⸗ 
ten die ihres Mannes zu erkennen. Unmittelbar darauf hörte 
ſie den Gewehrkaſten auf dem obern Gang öffnen, ein Ge⸗ 
wehr einhängen, darauf die Thüre des Wohnzimmers öf- 
nen und wieder ſchließen. „So?“ rief ſie dem Kommen⸗ 
den nach, „biſt du jezt da? ich bin eben mit dem Eſſen 
fertig,“ und begab ſich ins Wohnzimmer, um das Nöthige 
fürs Nachteſſen vollends zuzurüſten. Wie erſtaunte fie 
aber, als ſie beim Eintreten den Vater nicht ſah, und auch 
die anweſenden Kinder nichts von ihm wollten geſehen oder 
gehört haben. 

Spät erſt kam der Vater wohlbehalten heim, und 
ſuchte ſeiner Frau das Gehörte als Sinnentäuſchung aus⸗ 
zureden. Das gelang ihm dießmal; nicht aber bei folgen⸗ 
dem Vorfall, der ſich nachher oft wiederholte. 

So oft nämlich Abends der Vater das Haus oder 
auch nur das Wohnzimmer verließ, öffnete ſich täglich öfters 
die Thüre des Zimmers, das er eben verlaſſen hatte, und 
herein trat ein Mann von höherem Alter, in einen Schlaf⸗ 
rock gehüllt, der einige Male im Zimmer aufs und ab⸗ 
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gieng, und ſich ſodann ins Schlafzimmer begab, wo er ſich 
über die Wiegen der Kinder beugte, und wohl auch zu⸗ 
weilen eine Zeitlang wiegte. Sobald der Vater ſich hören 
oder ſehen ließ, war der Gaſt verſchwunden. Nie ward 
dieſer von jenem geſehen, oder auf irgend eine Weiſe wahr⸗ 
genommen. Es war aber eine Zeit, in welcher jedesmal 
dann, wann Herr H. ſich entfernte, der Geiſt auf obige 
Weiſe ſich ſehen ließ, und bei ſeiner Zurückkunft verſchwand. 
— Es ſcheint, dieſer Geiſt habe in Abweſenheit des Haus⸗ 
vaters deſſen Stelle vertreten, und in ſeinem Namen, wie 
man ſagt, das Haus hüten wollen. 

Folgender Vorfall charakteriſirt ihn ganz beſonders 
als Haus wächter. 

Ein Jägerburſche des Herrn H., welcher ohne Vor⸗ 
wiſſen und Erlaubniß des Herrn an einer Tanzbeluſtigung 
Theil genommen hatte, kam in ſpäter Nacht nach Hauſe. 
Auf Nebenwegen ſchlich er zum Hauſe herein, und eilte 
gerade mit leiſen Tritten die Treppe hinauf, als ihm auf 
derſelben ein Mann im Schlafrock entgegenkam, der ein 
Kind auf dem Arme trug. Im erſten Schrecken war der 
junge Menſch der Meinung, ſeinen in dieſem Punkt ſehr 
ſtrengen Prinzipal vor ſich zu ſehen, und drückte ſich deß⸗ 
halb in der Angſt in eine Ecke. Der Unbekannte aber 
gieng mit drohend gegen ihn aufgehobenem Finger ſtill⸗ 
ſchweigend an ihm vorüber. Froh, nicht ſeinen Herrn, 
ſondern nur den Hausgeiſt geſehen zu haben, der ſo diskret 
war, den Erceß nicht zu verrathen, eilte der junge Menſch 
zu Bette, nach welchem der Geiſt von dieſer Zeit an, als 
ob er ihn beſonders beaufſichtigen müſſe, geraume Zeit all⸗ 
nächtlich ſah, und ihm zuweilen bei ſolchen Viſitationen 
die Bettdecke wegzog. 

Ebenſo zeigte ſich ſeine freundſchaftliche Geſi innung 
bei nachſtehender Gelegenheit: An einem Chriſtabend war 
die Mutter mit Zurüſtung der Geſchenke für ihre Kinder 
nicht fertig geworden, und verabredete deßhalb mit der 
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Magd, daß diejenige von beiden, welche zuerſt erwache, 
die Andere wecken ſollte. Am Chriſttag ſehr frühe erwachte 
die Mutter, und eilte, die Magd zu wecken. Im Vor⸗ 
übergehen hörte ſie in der Küche Feuer ſchlagen. In der 
Meinung, es ſey die Magd, ſah ſie hinein, und bemerkte 
richtig in der Finſterniß eine mit dieſer Arbeit befchäftigte 
Perſon. „So iſts recht, Katharine, du haſt mirs abge⸗ 
wonnen.“ Mit dieſen Worten gieng ſie wieder zu Bette, 
bis etwa die Magd Licht bringen würde; allein ſie ſchlief 
wieder ein, und erwachte erſt mit dem anbrechenden Tage, 
geweckt von der eben aufgeſtandenen Magd, welche bis 
dieſen Augenblick ruhig geſchlafen hatte. 

Noch längere Zeit ſezte dieſer friedliche Hausfreund 
aus dem Geiſterreich ſeine Beſuche im Forſthaus in E. 
fort, bis Herr H. endlich nach S. verſezt ward, wo er 
nichts mehr von demſelben erfahren hat. 

Man glaubt in E., daß dieſer Geiſt ein Amtsvor⸗ 
gänger des Herrn H. geweſen ſeye. Aus dem Umſtand, 
daß er dem Jägerburſchen mit einem Kinde erſchienen iſt, 
ſchließt man, daß denſelben wohl ein dieſes Kind betreffen⸗ 
der Gewiſſensſerupel beunruhige. 

Ob man noch jezt in E. etwas dergleichen bemerkt, 
iſt mir unbekannt. Was aber von mir hier erzählt wurde, 
dafür kann ich jedem, der Beruf dazu hat, die Augenzeu⸗ 
gen ſtellen; namentlich können die noch lebende Wittwe 
des Herrn H., ſo wie ſeine jezt erwachſenen Kinder die 
Sache bezeugen. 

Sp. den 26. Januar 1840. 

ä 4. W., Pfr. in Sp. 


t 


Ein merkwürdiges Schauen und eine einge⸗ 
troffene Vorausſage. 
Briefliche Mittheilung an den Herausgeber. 


Unter den beiden Thatſachen, die ich, mein verehrter 
Freund, Ihrer Aufforderung gemäß, dieſen Blättern mit⸗ 
theile, dürfte wohl die erſte die meiſte Beachtung verdie⸗ 
nen, da es ſich hier von einer Erſcheinung handelt, die, 
von fünf verſchiedenen Perſonen zugleich wahr⸗ 
genommen, ihrer Natur nach von der Art war, daß 
von einer Trübung des Urtheils durch Schrecken, Aufre⸗ 
gung der Phantafie u. dgl. ſchlechthin nicht die Rede ſeyn 
konnte, einer Erſcheinung mithin, deren Objektivität ſchwer⸗ 
lich irgendwie in Zweifel gezogen werden dürfte, während 
andererſeits ihre gänzliche Folgeloſigkeit, ihr Unzuſammen⸗ 
hang mit irgend einem ſpäter oder zugleich eingetretenen 
Ereigniß der gemeinen Wirklichkeit, ſie aus der Sphäre 
des ſogenannten zweiten Geſichts, unter welche ſie ſonſt 
allerdings fallen würde, wiederum ablöst, und, falls man 
ihre Erklärung im Reich der gewöhnlichen Naturfräfte 
ſuchen will, als lezte Zuflucht höchſtens etwa die Annahme 
zuläßt, daß auch in unſern Gegenden das Phänomen der 
Luftſpiegelung (Fata Morgana) ſtattfinde, mit deren Be⸗ 
dingungen jedoch, ſoweit ſolche bis jezt bekannt ſind, die 
Oertlichkeit, auf welcher die Erſcheinung ſtattfand, durch⸗ 
aus nicht übereinkommt. 

Mein Hauptgewährsmann in der Sache, Gemeinde⸗ 
pfleger M—r in dem Dorfe W—f, Oberamts Leonberg, iſt 
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nicht nur an dem Orte feiner amtlichen Wirkſamkeit, ſon⸗ 
dern in der ganzen Umgegend als ein ausgezeichnet klarer 


Kopf und tüchtiger Geſchäftsmann bekannt, und wirklich 


dürfte es ſchwer ſeyn, einen helleren Verſtand und ein 
heiterers, jedem krankhaften Einfluß unzugänglicheres Ge⸗ 
müth zu treffen, als das ſeinige. Dabei iſt er von ziem⸗ 


ſllich phantaſieloſer, übernatürlichen Eindrücken auf keine 


Weiſe geöffneter Seelenbeſchaffenheit, hat außer der ſogleich zu 
berichtenden Viſion nie eine andere Erſcheinung „aus dem 
Nachtgebiete der Natur“ gehabt und eben ſo wenig von 
„Blättern aus Prevorſt“ oder dem „Magikon“ je 
etwas zu Geſicht gebracht, wie denn auch die Namen, die er 
dem leztern Werke gab, als ich ihn mit der Exiſtenz deſſelben 
bekannt machte und verſicherte, ſein eigener Name werde 
nächſtens in demſelben vorkommen, keineswegs ſonderlich 
ſchmeichelhaft waren. Eben ſo entfernt iſt er, die nachfol⸗ 
gende Geſchichte, die ihm vor zehn Jahren begegnete, als 
etwas beſonders Merkwürdiges anzuſehen. Obwohl ich ſeit 
ſechs Jahren beinahe wöchentlich, gar häufig auch wohl 


täglich, mehrere Stunden mit ihm umgehe, hat er von die⸗ 


ſer Begebenheit nie ein Wort unaufgefordert gegen wich 
fallen laſſen, und nicht durch ihn, ſondern durch einen an⸗ 
dern Augenzeugen derſelben, den Flurſchützen Ss, de 
kam ich vor einigen Monaten, rein zufälliger Weiſe, die 
erſte Kunde von ihr. 

Gleich wenig geneigt iſt ſeine Frau, die ich als wei⸗ 
tere Zeugin der Erſcheinung um einen Bericht über die⸗ 
ſelbe angieng, viel Aufhebens davon zu machen. Nur auf 
mein wiederholtes Anſuchen, und mit ſichtbarem Wider⸗ 
ſtreben, erzählte ſie mir den ſie betroffenen Vorfall, gleich⸗ 
ſam als Etwas, von welchem es beſſer ſey, gar nicht zu 
ſprechen. Kurz, keinem von beiden Ehegatten, und eben⸗ 
ſowenig dem vorhingenannten S—s, einem ſchlichten Land⸗ 
mann, iſt es je zu Sinn gekommen, mit der Geſchichte als 
etwas Wunderbarem, oder nur Intereſſantem, prahlen zu 
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wollen; ſie vermeiden vielmehr gefliſſentlich dieſelbe zu 
erwähnen und bei Keinem läßt ſich auch nur die leiſeſte 
Spur einer abſichtlichen Zuthat blicken. Die zwei andern 
Zeugen endlich waren zur Zeit des Vorfalls Kinder von 


drei bis ſechs Jahren, und die Thatſache, daß ſie die — 


Erſcheinung ebenfalls wahrgenommen, ſtüzt fi demna 
mehr auf die Glaubhaftigkeit der ſchon genannten erwa 
ſenen Perſonen, als auf ihre eigene Erinnerung. 
Vor ungefähr zehn Jahren, um zum Sachbericht zu 
kommen, entfernte ſich M—r mit feiner Frau, feinen 
zwei Kindern und ſeinem damaligen Knecht S—s, eines 
Mittags um 12 Uhr von Hauſe, um in dem benachbarten 
Dorfe FH einen Beſuch zu machen. Es war Grün⸗ 
donnerſtag und ausgezeichnet ſchönes, klares Wetter. Der 
Knecht führte die Kinder in einem Handwägelchen, und 
ein großer Haushund hatte ſich, ohne daß man ihm das 
Mitgehen anfangs recht geſtatten wollte, der Parthie eben⸗ 
falls angeſchloſſen. Die Geſellſchaft mochte ſich etwa drei 
Büchſenſchüſſe weit von dem Dorfe W f entfernt haben, 
als zunächſt die Kinder, die ihrer Natur nach auf äußer⸗ 
liche Gegenſtände am aufmerkſamſten waren, und ſofort 
auch die Erwachſenen einen Reiter im mäßigen Trab auf 
ſich zukommen ſahen. Derſelbe ritt einen Mohrenſchimmel, 
hatte einen runden grauen Hut auf dem Kopf, war nach 
der Weiſe der beſſern Stände gekleidet, und ſchien, wie 
ſich bei feinem Näherkommen ergab, etwa fünfzig Jahre 
alt zu ſeyn. Unwillig rief M—r dem Knecht zu: „warum 


haſt du doch den Hund mitlaufen laſſen! Du weißt ja, 


daß er die Unart hat, an den Pferden hinauf zu ſpringen 
und ſie ſcheu zu machen. Faß ihn beim Halsband, damit 
es mit dem Herrn da kein Unglück gibt!“ Während die⸗ 
ſer Worte war der Reiter bereits ſo nahe herangekommen, 
daß man ſeine Geſichtszüge zu unterſcheiden vermochte; 
der Knecht machte eilends einen Seitenſprung nach dem 
Hund, wodurch ſämmtliche Augen zwei oder drei Sekun⸗ 
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den lang auf leztern abgelenkt wurden, und als man wie⸗ 
der aufblickte, war weit und breit kein Reiter mehr zu 
ſehen. Links von der Stelle der Landſtraße, auf welcher 
vie Geſellſchaft ſich in dieſem Augenblick befand, zieht ſich 
ein höchſtens 150 Schritte breiter, nach jeder Richtung 


ung de überſehbarer Thalgrund hin, jenſeits deſſen 
8 


iemlich ſteile Weinberge aufſteigen; rechter Hand iſt ein 
ausgedehntes Ackerfeld, das etwa 8 Fuß höher als die 
Straße liegt und von dieſer durch einen ſteilen Rain ge⸗ 
ſchieden wird. Inſtinktmäßig ſprangen die drei erwachſe⸗ 
nen Zeugen des Vorfalls unverzüglich auf die Kante die⸗ 
ſes Rains, von wo aus man die Gegend nach allen 
Seiten im Umkreis von etwa einer halben Stunde frei 
überſchaut. Allein nirgends eine Spur weder von Roß 
noch Mann; wohl aber ſchlenderten einige Fußgänger, die 
von M—r und feinen Begleitern ſchon vorher einige hun⸗ 
dert Schritte hinter dem Reiter bemerkt worden waren, 
und an welchen dieſer, da er weit ſchneller ritt, als ſie 
giengen, nothwendig kaum einige Minnten zuvor vorbei⸗ 
gekommen ſeyn mußte, gemächlich heran. Sobald ſie ſich 
bis auf Sprechweite genähert, wurden ſie befragt, ob nicht 
ſo eben ein Reiter in der Richtung nach W—f zu an ihnen 
vorbeigekommen ſey; zum größten Erſtaunen der Fragen⸗ 
den jedoch hatten Jene keinen Reiter geſehen, wohl aber 
bemerkt, wie M—r und die Seinigen plötzlich von der 
Chauſſee zu dem höher liegenden Ackerfeld hinauf geſprun⸗ 
gen waren. Da es ein Feiertag und ſehr ſchönes Wetter 
war, ſo kamen in kurzen Zwiſchenräumen noch zehn bis 
zwölf Perfonen in der Richtung gegen W—f zu an M—r 
und ſeiner Geſellſchaft vorüber; aber auch ſie hatten von 
dem Reiter nicht die leiſeſte Spur wahrgenommen, dage⸗ 
gen den M—r und deſſen Gefährten ſchon längſt geſehen 
und ebenfalls bemerkt, wie dieſe plötzlich den Rain hinauf 
geeilt waren. Daß der Reiter die Landſtraße, auf welcher 
alle dieſe Perſonen giengen, und nicht etwa einen andern 
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Weg hergekommen, lag außer Zweifel, denn M—r und 
ſeine Begleiter hatten ſeine Herankunft auf der Straße 
mit eigenen Augen geſehen. Nothwendig hätte er 
alſo von ſämmtlichen Befragten ebenfalls bemerkt werden 
ſollen. Ebenſo nothwendig mußte er im Fall einer plötz⸗ 
lichen Umkehr bemerkt werden, geſezt ſelbſt er wäre nicht 
auf der Landſtraße zurückgekehrt, ſondern hätte ſein Pferd 
jenen ſteilen Rain hinaufſetzen laſſen und feinen Rückzug 
wild und toll über die geackerten Felder genommen; denn 
nicht nür mußte er auf dieſem Wege von Mr und den 
Seinigen, die, ſobald er ihnen aus den Augen gekommen, 
jenen Rain hinauf geeilt waren, geſehen werden, ſondern 
er konnte ſelbſt dem Blick der weiter entfernt auf der 
Landſtraße gehenden Menſchen nicht entzogen bleiben, da 
die Chauſſee in der Gegend, wo Leztere ſich befanden, kaum 
zwei Fuß tiefer als das Ackerfeld liegt, und folglich eine 
freie Ueberſchauung deſſelben geſtattet. Ueberdieß hätte ein 
ſchneller Sprung auf den 8 Fuß hohen, ganz ſteilen Rain 
ein ſehr kräftiges Pferd und einen ſehr geübten Reiter 
vorausgeſezt; „der Mann aber,“ bemerkte Mr gegen 
mich, „ſah gar nicht aus wie ein junger Sauſewind, der 
aufs Gerathewohl in die Welt hineinreitet, oder wie ein 
vornehmer Herr, welcher die Dreſſur ſeines Pferdes zeigen 
will, ſondern wie ein ehrſamer Familien vater, 
der eine Geſchäftsreiſe macht, und falls fein 
Rößlein einen Fuß bräche, daſſelbe nicht ſo 
leicht durch ein anderes erſetzen könnte.“ — So 
bliebe denn, aus dopeltem Grunde, nichts übrig, als die 
Geſtalt des Reiters für eine Viſion der aus dem Dorfe 
W f ausziehenden fünf Perſonen zu erklären, ſey dieſe 
Viſion nun körperlich nach Art der Fata Morgana; oder 
auf mehr pſychiſchem Wege hervorgerufen worden. Indeſ⸗ 
ſen ſey es mir erlaubt noch eine kurze Bemerkung an dieſe 
Begebenheit anzuknüpfen. Die Geſchichte von einem ge⸗ 


ſpenſtiſchen Reiter, auch wohl von einem Pferde allein, 
Magiton I. x 0 12 
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geht unter den verſchiedenſten Modifikationen durch ganz 
Schwaben — vielleicht durch ganz Deutſchland überhaupt; 
wenigſtens laſſen auf dieſe weitere Verbreitung jene in 
Norddeutſchland einheimiſchen, durch dichteriſche Veredlung 
ſo berühmt gewordenen Verſe ſchließen: 


Der Mond der ſcheint ſo helle, 
Die Todten reiten fo ſchnelle. 


In Schwaben iſt das geſpenſtiſche Pferd immer ein 
Schimmel; der Reiter, falls ein ſolcher auf ihm ſizt, 
hat bald einen Kopf, bald iſt er kopflos, und muß, nach 
dem ſchwäbiſchen Glauben, jedesmal ein Jager ſeyn, mag 
nun in dieſer Suppoſition die alte Volksſage vom wilden 
Jäger nachtönen, oder mag bloß die Ungunſt, worein Jäs 
ger und Forſtbeamte ihrer amtlichen Stellung nach beim 
Landvolk nothwendig gerathen, und in früher Zeit noch 
mehr geriethen, hievon die Schuld tragen. Daß der Schim⸗ 
mel ſehr häufig ohne Reiter erſcheint, dürfte andeuten, 
daß ſchon um dieſes Thier an ſich irgend ein Dunkel in 
der Volkstradition zurückgebliebener Nimbus ſchwebe, deſſen 
Quelle man vielleicht richtiger in einem vorchriſtlichen Glau⸗ 
ben der Germanen, als in dem apokalyptiſchen weißen 
Roß ſuchen wird, da das leztere von der Einbildungskraft 
des Volkes ſchwerlich ſeines Reiters beraubt worden wäre. 
Dazu gehört noch die Bemerkung, daß das weiße Pferd 
in den Geſchichten unſerer Spinnrockenſtuben zwar immer 
als ein übernatürliches, bald ſchreckendes, bald mahnendes 
Weſen, nie aber wie manche andere Thierſpucke, z. B. Hunde 
oder Bären, als ein eigentlich böſes Geſpenſt auftritt. — 
Ob und wie weit nun dieſes bei uns ſo allgemein ver⸗ 
breitete Phantaſiebild, oder ein dieſem Bilde unterliegender 
realer Grund, im Zuſammenhang ſtehe mit der von fünf 
gänzlich unbefangenen Menſchen wahrgenommenen und 
ganz in den Formen der proſaiſchen Wirklichkeit gehalte⸗ 
nen Erſcheinung, welche ich ſo eben berichtet habe, möge 

dem Urtheil Anderer überlaſſen bleiben. 
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Die zweite Geſchichte, die ich Ihnen mittheile, das 
merkwürdige Eintreffen einer Weiſſagung, ſpielt in der 
Familie meiner Mutter, und ich habe den Hergang, da 
die Geburt meiner Großmutter mit demſelben in Verbin⸗ 
dung ſteht, ſowohl von meinem verſtorbenen Großvater, 
als von meiner Mutter und meiner Tante, die Beide noch 
am Leben ſind, mehr denn hundertmal erzählen hören. 

Ein Baron Wöllwarth war um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts Oberforſtmeiſter in Neuenbürg auf dem 
Schwarzwalde. Eines Tages kam eine Zigeunerin in ſeine 
Wohnung, und verlangte, nach Art dieſer Leute, wahrſa⸗ 
gen zu dürfen. Der Oberforſtmeiſter, welchem dergleichen 
aus Rückſicht auf ſeine der Niederkunft nahe, ohnehin 
etwas ängſtliche Frau unangenehm war, wieß die Ange⸗ 
kommene auf ziemlich rauhe Art aus dem Zimmer, und 
ſchadenfroh rief ſie ihm, als ſie aus der Thür trat, zu: 
„Nimm dich in Acht, der Michaelistag wird dein Todes⸗ 
tag ſeyn!“ Zufällig war auf dieſen, bereits in der näch⸗ 
ſten Woche bevorſtehenden Unglückstermin ein Treibjagen 
feſtgeſezt; auf die dringenden Bitten ſeiner Frau verſprach 
Wöllwarth an demſelben keinen Antheil zu nehmen, und 
hielt dieſes Verſprechen, als der angedeutete Tag ſofort 
herankam, auch wirklich, ohne ſich jedoch gegen Abend von 
einem Spazierritt in Geſellſchaft mehrerer Freunde abhal⸗ 
ten zu laſſen. Während dieſes Rittes ward er veranlaßt 
einen Augenblick abzuſteigen; im Moment wo er ſich wie⸗ 
der in Sattel ſchwingen wollte, machte das Pferd, durch 
irgend etwas erſchreckt, einen Seitenſprung, ſo daß der 
Reiter auf den Boden ſtürzte, und ſich, jedoch ſeiner Empfin⸗ 
dung nach, ganz unbedeutend an der Stirn verlezte. Da 
indeſſen einiges Blut aus der Wunde quoll und das Um⸗ 

binden eines Schnupftuches nöthig machte, konnte er den 
Unfall vor ſeiner Frau nicht ganz verbergen, daher er der⸗ 
ſelben bei der Rückkehr ſchon von Weitem zurief: „Nun 
das Uebel iſt abgebüßt, ich bin mit einer ganz geringen 
12 * 
* 1 
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Verletzung weggekommen!“ Eben ſtand ein Teller mit 
Haſelnüſſen auf dem Tiſche, und der Verwundete, dem es 
nicht gelingen wollte, ſeine Gemahlin über ſeinen Zuſtand 
völlig zu beruhigen, ſagte endlich: „Wenn Jemand eine 
gefährliche Kopfverletzung erhalten hat, kann er nicht kräf⸗ 
tig beißen; ich will aber gleich zeigen, daß ich dieß ſehr 
gut zu thun vermag!“ Damit biß er eine Haſelnuß auf, 
ſank aber im nämlichen Augenblick bewußtlos nieder. Der 
Arzt, der unverzüglich herbeigerufen wurde, fand die Ver⸗ 
wundung weit bedeutender, als der Verwundete geglaubt, 
und ſchritt zu einer Trepanation; der Kranke ſtarb aber 
während dieſer verſuchten Hülfsleiſtung. Seine Frau kam 
aus Schrecken noch am gleichen Abend nieder, ſtarb aber 
während der Geburt ebenfalls, und das Kind, welches ſie 
gebar, war eben meine Großmutter. 

Ueber die Art der Verwundung ſelbſt, und den Grund 
warum ihre Tödtlichkeit erſt in Folge des Beißens hervor⸗ 
trat, iſt mir nichts Näheres bekannt; indeſſen dürfte ſich 
dieſe Erſcheinung medieiniſch immerhin erklären laſſen. 
Möglich auch, daß der Tod ſelbſt blos Folge einer unge⸗ 
ſchickten chirurgiſchen Behandlung geweſen wäre, was 
jedoch dem Eintreffen der Zigeunerprophezeiung in feiner 
Merkwürdigkeit nichts benehmen würde. 


Fr. Notter. 


Was die erſte Geſchichte betrifft, ſo können zu derſel⸗ 
ben folgende Bemerkungen gemacht werden. 

Jene Erſcheinung war gewiß weder ein Phantaſiebild 
(nach der kritiſch⸗wiſſenſchaftlichen Theorie, etwa das Phan⸗ 
taſiebild eines Einzigen, vielleicht gar bloß jenes Hundes, 
der aber die andern Mitgehenden damit magnetiſch ange⸗ 
ſteckt hätte, ſo daß ſie es auch ſahen), noch viel weniger 
eine Fata Morgana, ſondern es war ganz einfach leine 
wirkliche Realität, ein in das Tageleben ſich hereingedräng⸗ 
ter, ſeine alte liebe Gewohnheit, von der er noch nicht 
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laſſen konnte, treiben wollender, noch nicht gegangener Ver⸗ 
ſtorbener. Andere gleiche, aber noch auffallendere Beobach⸗ 
tungen ſprechen für dieſe Anſicht. 

Als ich mit meiner Gattin vor mehr als achtzehn 
Jahren (doch war dieß Mitternacht, aber völlige Mond⸗ 
helle) auf der Straße von Heilbronn nach Weinsberg fuhr, 
begegnete uns auf derſelben Straße, nicht weit mehr vom 
Orte entfernt, ein Reiter auf einem weißen Pferde, der 
hart an uns, aber ganz lautlos, vorüberritt, uns aber 
deswegen ſogleich ſehr auffiel, weil, wie wir ganz genau 
bemerkten, ſein Pferd nicht auf dem Boden gieng, ſondern 
ſich ungefähr ſechs Schuhe über der Erde fortbewegte, 
auch ſahen wir an dem Reiter keinen Kopf. 

An den nächſten Häuſern vor dem Thore und am 
Thore angekommen, erkundigten wir uns ſogleich, ob ein 
Reiter von dieſen Häuſern weggeritten oder einer durch 
das verſchloſſene Thor gelaſſen worden ſey, aber es war 
dieß nicht der Fall, und einen andern Weg konnte der⸗ 
ſelbe der ganzen Lokalität nach nicht hergekommen ſeyn. — 


Ein anderer Fall iſt dieſer: Herr Rittmeiſter v. Schlem⸗ 
bach zu Oehringen, ein wahrheitsliebender und ganz nüch⸗ 
terner Mann, erzählt, daß, als er vor einigen Jahren ein⸗ 
mal, wenn ich nicht irre, in Geſellſchaft des Herrn Gaſt⸗ 
wirth Landbecks von Oehringen, von Heilbronn nach 
Oehringen fuhr, er, Herr Landbeck und der Kutſcher zu⸗ 
gleich, folgende Erſcheinung hatten: 

Auf der Höhe gegen Schwabbach, wo der Wald 
ein Ende nimmt und die Weinberge beginnen, ſahen alle 
drei links von der Chauſſee durch die nahen Weinberge ein 
lang geſtrecktes Thier, faſt ähnlich einem großen Kalbe, ſich 
ihnen zur Seite ſchweben und hart hinter dieſem, ihm nach⸗ 
folgend, den Kopf eines Menſchen. Sie waren alle 
wachend und bei guten Sinnen, der Kutſcher neben den 
Pferden hergehend. Da dieſe ſonderbare Erſcheinung eine 
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geraume Zeit lang mit ihnen in gleicher Linie, immer wie 
durch die Pfähle und Weinſtöcke (was auch ein palpables 
Weſen nicht hätte thun können) durchgieng, ſo blieb die⸗ 
ſelbe lange in ihren Augen und ſie betrachteten ſie genau, 
doch nicht ohne Verwundern und Schauern. 

Als Herr Rittmeiſter v. Schlembach mir dieſe Be⸗ 
gebenheit erzählte, fiel mir bei, was er nicht wußte, da er 
dazumal noch nicht in dieſer Gegend war: daß im Jahre 
1826 unfern dieſer Stelle im Walde, bei dem ſogenann⸗ 
ten ſteinernen Tiſche, ein Handwerksburſche ſeinen Kame⸗ 
raden, ihn ſeiner armſeligen Baarſchaft von wenigen Batzen 
zu berauben, mit einem Terzerol, in das er Chauſſeeſtein⸗ 
chen geladen hatte, von hinten meuchlings erſchoß, aber 
gefangen und nachher zu Weinsberg geköpft wurde. 


An die Erſcheinung jenes Reiters reiht ſich aber noch 
folgende auffallendere Begebenheit an. Sie iſt der Deu⸗ 
‚terofeopie des Herrn Geheimerath v. Horſt (Bd. II. S. 52) 


entnommen und lautet alſo: 


„Zwei gebildete junge Männer, und — frei bis zum 
Spott darüber vom Geſpenſterglauben, aus deren Mund 
ich das Folgende habe, gehen nach Vollendung ihrer aka⸗ 
demiſchen Jahre gemeinſchaftlich nach Gießen, um ſich dort 
einer öffentlichen Prüfung zu unterwerfen. Es war Win⸗ 
ter und war an ebendemſelben Tag ein friſcher Schnee ge⸗ 
fallen. Als ſie durch das lezte Dorf vor Gießen kamen, 
mochte es ungefähr Abends gegen acht Uhr ſeyn. Aber 
der Mond ſchien helle, es war eine mäßige Kälte, der 
Weg war ihnen wohl bekannt, ſie fanden alſo nicht den 
mindeſten Anſtand dabei, ihren Weg durch den nahen 
Wald nach der Stadt fortzuſetzen, um noch denſelben Tag 
den Ort ihrer Beſtimmung zu erreichen. Ungefähr fünf⸗ 
bis ſechshundert Schritte hinter dem Dorfe, ehe der Wald 
ſeinen Anfang nimmt, auf einer vollkommenen Ebene, fährt 
mit ſauſender Eile plötzlich ein mit vier Pferden beſpann⸗ 
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ter Schlitten dicht vor ihnen vorbei, von dem ſie zuvor 
gar nichts waren gewahr worden, ſo daß ſie kaum Zeit 
hatten, ſolchem auszuweichen. Der Schlitten kam in der 
Richtung vom Wald her, hielt aber keine beſtimmte Straße 
ein, ſondern fuhr vor beiden vorbei, quer über die Straße 
zum offenen Felde hinein. „Wohin ſo ſpät noch Lands⸗ 
mann?“ ruft einer von Beiden dem Fuhrmann zu, er⸗ 
hielt aber keine Antwort; Sie ſahen deutlich den Schlitten, 
in dem Niemand ſaß, die vier röthlichen Pferde, die ihm 
vorgeſpannt waren, den Fuhrmann, der den Arm aufge⸗ 
hoben hatte, und die Peitſche ſchwang. Sie ſchauen dem 
eiligen Fuhrwerk mit regegewordener Neugier nach, aber 
kaum iſt ſolches neben ihnen vorübergeſaust, fo verſchwin⸗ 
den auf freiem Felde in einem Augenblick Schlitten, Pferde, 
Fuhrmann und eben alles, urplötzlich und wie von der 
Erde verſchlungen, vor ihren Blicken. Beide, mit der 
alten Lehre von dämoniſchen Faseinationen völlig unbe⸗ 
kannt, ſehen einander mit Verwunderung an, und wiſſen 
nicht, was ſie zu der ſeltenen Fahrt ſagen ſollen. Sie 
unterſuchen den friſchgefallenen Schnee, — aber nirgends 
iſt eine Spur zu entdecken, daß etwas daher gefahren ſey. 
Nun treibt ſie die Neugier noch einmal in das nahe Dorf 
zurück, um ſich zu erkundigen, ob der Schlitten vielleicht 
dahin gefahren, oder von irgend Jemand ſey geſehen wor⸗ 
den. Sie treffen ſofort vor einem der erſten Häuſer im 
Ort einige Perſonen im Geſpräche miteinander an. „Ahha!“ 
ſpricht einer davon mit geheimer Schadenfreude unſere Rei⸗ 
ſenden an: „Sei komme aach wirrer zurück, weil ſei der 
Schlittemann ümgefahren hot?“ „Ah! Vetter Hampeter,“ 
entgegnete dieſem ein anderer, „macht doch ka Sache! Däs 
thaut's ja ſcho lang naut mih. Giht, ihr macht dene Leut 
da am End noch Angſt!“ Gegen die beiden jungen Män⸗ 
ner gewandt: „Föchte Sei ſich neit, das Schlittegeſpenſt iſt 
ſchon lang naut mih ſu bös. Ja, wei mein Ellervater 
noch n'junger Borſch war, da wars noch ebbes anners 
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domet, aber alleweile thauſt kam Menſche mih ebbes z' Laad 
u. ſ. w.“ — Mit Verwunderung hörten beide dieſen ge⸗ 
genſeitigen Mittheilungen zu. Der Plauderer, deſſen Gut⸗ 
müthigkeit nicht ohne allen Eigennutz zu ſeyn ſchien, be⸗ 
merkte zulezt, ſie ſtünden hier gerade vor'm Wirthshaus, 
wo ſich ſein Ellervater eben befände, wenn ſie mit in 
daſſelbe hineingehen wollten, ſo könne ihnen dieſer viel 
mehr vom Schlitten geſpenſt erzählen. Durch das eben Ges 
ſehene und Gehörte aufgeregt, ließen fie ſich den Vor⸗ 
ſchlag gefallen und hörten nun ſowohl vom — Ellervater, 
als von der übrigen winterlichen Schenkeverſammlung eine 
Menge von Geſchichten, welche dieſer oder jener ſelbſt er⸗ 
lebt haben wollte, und die hier zu erzählen der Ort nicht 
iſt. Alle beſtätigten des Ellervaters Behauptung, daß das 
Geſpenſt in älterer Zeit viel ſchlimmer und obſtinater ge⸗ 
weſen ſey; da hab' es oft im nahen Walde wie der wilde 
Jäger ſelbſt gehaust, ſey öfters den Reiſenden aufgeſprun⸗ 
gen, daß ſie hätten erliegen müſſen, zur andern Zeit hab's 
mit ſeiner Geiſel eine ganze Heerde von Geſpenſter⸗Säuen 
im Wald herum gejagt, um die Leute zu erſchrecken und 
irre zu führen u. ſ. w., ſeit mehreren Jahren aber laſſe 
es ſich nicht mehr anders, als zu Schlitten ſehen, und 
wenn man da dem Teufels⸗Fuhrwerk geſchwind aus dem 
Wege ſpringe, fo komme man ohne Schaden davon ꝛe. 

Ohne ſich durch alle dieſe Geſpenſtergeſchichten in ihrem 
Entſchluß irre machen zu laſſen, ſezten die beiden jungen 
Männer ihren Weg nach Gießen fort, wo ſie denn ohne 
weiteres Abenteuer ziemlich ſpät in der Nacht wohlbehalten 
ankamen. 

Soweit nach dem Bericht, den mir die beiden Herrn, 
welche gegenwärtig bereits öffentliche Aemter bekleiden, 
über den Vorfall mitgetheilt haben. 

Ob ſie von der dörflichen Wirthshausgenoſſenſchaft 
zum Geſpenſterglauben bekehrt worden ſind — weiß ich 
nicht. Beide behaupten aber noch jezt ſtandhaft, ſie ver⸗ 
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möchten ſich allerdings von einem fo complicirten Geſpenſt, 

das aus 4 Pferden, einem Fuhrmann und — einem Schlit⸗ 

ten beſtehe, gar keine Vorſtellung zu machen u. ſ. w. 

Aber bei dem allem ſey ihrer vollen Ueberzeugung nach 

der Schlitten, den ſie geſehen hätten, keine natürliche Er⸗ 

ſcheinung geweſen. Da nun im Munde zweier oder dreier 

Zeugen alle Wahrheit beſteht, ſo kommt es mir nicht zu, 

ihre Ueberzeugung zu meiſtern, ſo ſeltſam eine Geſpenſter⸗ 

Repräſentation der Art auch ſeyn möge. Wenn es über⸗ 

dieß wahr iſt, was der gute Lyſius Thl. 1. ſagte: „daß es 

viele Dinge in der Welt gebe, die ſchwer zu glauben und 

doch reell und wahrhaftig ſeyen;“ ſo hab ich nicht einmal 

das Recht, dem wunderbarlichen Reiſeabenteuer direkten 

Widerſpruch entgegenzuſetzen. Ich machte den Einwurf, 
jeder Schlitten fahre der Natur der Sache nach geſchwind, 

und hieraus laſſe ſich das plötzliche Verſchwinden deſſelben 
doch wohl natürlich erklären. Nein wurde mir geantwor⸗ 
tet, dieß ſey nicht möglich, ſie hatten Schlitten, Pferde, 
Fuhrmann in dem Moment bei hellem Mondſchein voll⸗ 
kommen deutlich geſehen, und in demſelben Nu ſey alles 
weg geweſen u. ſ. f. Und ſo mit allen andern Einwür⸗ 
fen, welche ich vorbrachte.“ 


Ein räthſelhaftes Schauen. 
Aus dem Ruffifchen von N. Gretſch. 


Von dieſer wunderbaren geſpenſtigen Proceſſion war 
der Aſtronom und Meteorolog Schröder, Correſpondent 
der Akademie, der in hohem Alter im Jahre 1810 ſtarb, 
Augenzeuge, und erzählt davon folgende: 

Es war im lezten Regierungsjahre der Kaiſerin Anna 
Iwanowna, im Jahr 1740. Ich war damals ſehr jung 
und wohnte bei dem däniſchen Reſidenten, in dem Hauſe, 
wo ſich jezt der Pariſer Gaſthof auf dem Schloßplatze be⸗ 
findet. Wir waren im Auguſtmonat und hatten eine 
dunkle, aber überaus warme Nacht. Der Reſident brachte 
den Abend, ſeiner Gewohnheit nach, mit Klavierſpielen zu, 
und ich ſang. Als es zehn Uhr ſchlug, wünſchte ich ihm 
eine gute Nacht und gieng in mein Zimmer. Plötzlich 
wurde ich gewahr, daß das mittlere Thor der Admiralität, 
welches in die Erbſenſtraße führt, ſich erleuchtete. Aus 
dem Thore geht eine Proceſſion mit einer Menge Fackeln 
hervor, biegt links ab nach dem Schloßplatze zu. Die 
gegenüber liegenden Häuſer glänzen im hellen Fackelſchim⸗ 
mer, und dieſer Fackelſchimmer mit der unſichtbaren Pro⸗ 
ceſſion bewegt ſich näher und näher dem Pallaſte. Ich 
ſehe und ſtaune. Der Reſident ſchickt nach mir, ich eile 
zu ihm und finde ihn mit allen Hausgenoſſen am Fenſter, 
dieſe unbegreifliche Erſcheinung betrachtend. Man fragt 
ſich: was für eine Proceſſion kann wohl zur Nachtzeit aus 
der Admiralität kommen? Ein geſcheiter Diener wird ab⸗ 
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dann zu rapportiren. 

Indeſſen hatte die Proceſſion ſich um die Ecke des 
Admiralitäts⸗Walls gelenkt, und war in der Richtung des 
mittleren Thores des Schloſſes fortgeſchritten, wo ſie hin⸗ 
einzog. Der Fackelſchein verſchwand allmählig, und die 
vorige Dunkelheit herrſchte wieder. Der Bediente kehrte 
zurück und ſagte, daß er bis zur Ecke der Admiralität ge⸗ 
laufen, bei ſeiner Annäherung aber ſchon nichts mehr zu 
ſehen geweſen ſey; daß ſich indeß ein heftiger Windſtoß 
erhoben, der ihm ſeinen Hut vom Kopfe geriſſen und zur 
Newa fortgeweht habe. Er lief nach, erhaſchte ihn wieder 
nahe am Ufer und gieng nun dem Schloſſe zu. Der Win⸗ 
terpallaſt war zu jener Zeit noch von Holz. Alles war 
fill. Die Schildwachen giengen am Thore auf und ab. 
Der Bediente fragte, was das für eine Proceffion mit 
Fackeln geweſen, und wo ſie geblieben ſey? Die Schild⸗ 
wachen verſezten, daß er irre ſpräche, und ſie nichts von 
einer Proceſſion geſehen hätten, und er ſich wohlweislich 
mit heiler Haut nach Hauſe packen möchte. — Hiermit 
endete es. Alle Bewohner unſeres Hauſes ſahen dieſe 
außerordentliche Erſcheinung, doch Niemand konnte die 
Sache aufklären. 

Es war natürlich, daß in der Folge, als ungewöhn⸗ 
liche politiſche Ereigniſſe eintraten, ein jeder dieſe Erſchei⸗ 
nung als einen Vorboten derſelben deuten wollte. 


Ein zweites Geficht. 


Meine verfiorbene Mutter glaubte nie an Geiſter oder 
Geſpenſter, obgleich ſich ihr dieſer Glaube beinahe aufdrang, 
indem ſie während ihrem Leben mehrere Erſcheinungen aus 
dem Schattengebiete hatte. — Sie liebte nicht darüber zu 
ſprechen, und erzählte mir dieſe Ereigniſſe niemals aus⸗ 
führlich. — Einen kleinen Vorfall aus ihren lezten Lebens⸗ 
jahren theilte ſie mir jedoch mit, er gehört mehr in die 
Klaſſe des zweiten Geſichts und war folgendermaßen: 

Meine Mutter ſaß an einem hellen Nachmittage im 
Wohnzimmer meines Großvaters, der alte Herr rauchte 
behaglich ſein Pfeifchen und beide waren im heiteren Ge⸗ 
ſpräche begriffen. Das Zimmer hatte die Ausſicht auf eis 
nen großen Garten. Die Mutter, welche ihrem Platze 
gegenüber das Fenſter hatte, blickte zufälligerweiſe hinaus, 
da gewahrte ſie eine ſchwarz gekleidete Frau mit einem Kinder⸗ 
ſarge auf dem Kopfe. Dieß fiel ihr ſehr auf, ſie trat nahe 
ans Fenſter, und ſah ferner, wie dieſe Frau fortgieng 
bis ans Ende des Gartens und in der Hausthüre der 
Gärtnerwohnung verſchwand. Meine Mutter glaubte nun 
nicht anders, als die Frau habe die Abſicht, den Sarg vom 
Gärtner mit Blumen zieren zu laſſen, und äußerte ſich, 
daß ſie das ſehr unſchicklich finde, daß ſich die Leute aus 
dem Dorfe erlauben, eine Leiche in den Garten zu tragen. 
Sie gieng hierauf in das Nebenzimmer, wo die Haus jungfer, 
mit Näharbeit beſchäftigt, an einem Fenſter ſaß, das die 
gleiche Ausſicht auf den Garten hatte; ſie frug dieſelbe, 
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ob auch ſie die Frau mit dem Kinderſarge geſehen habe, 
was jedoch verneint wurde. — Man ſchickte nun ſogleich 
in das Haus des Gärtners, um ſich zu erkundigen, was 
die Leichenfrau eigentlich begehrt habe. Während dieſer Zeit 
blieb meine Mutter am Fenſter ſtehen, ſah aber Niemand 
aus dem Haufe herausgehen. Die ſämmtliche Gärtners⸗ 
familie war zu Hauſe, und verſicherte, daß den ganzen 
Mittag kein Menſch bei ihnen geweſen ſey, ſie auch weder 
auf dem Hausgange, noch auf der Treppe das Geräaͤuſch 
eines Kommenden vernommen hätten. Nun war es meiner 
Mutter erſt unheimlich geworden, ſie beſorgte, dieſe Er⸗ 
ſcheinung möchte einem ihrer fernen Kinder Unheil bedeu⸗ 
ten, dieß war aber nicht der Fall. Hingegen erkrankte 
kurz nach jenem Geſichte die ſämmtliche Gärtnersfamilie, 
einige Mitglieder waren dem Tode nahe, doch ſtarb keines. 


M. v. H. 


Beim zweiten Geſichte, das in Schottland ſo 
häufig vorkommt, bedeutet dem Seher das Erſcheinen eines 
Sarges, der in ein Haus getragen wird, nicht Tod, ſondern 
Erkranken der Hausgenoſſen, wird aber der Sarg aus 
dem Hauſe herausgetragen, bedeutet es den Tod eines der⸗ 
ſelben. Erſteres war nun auch bei dieſem zweiten Ge⸗ 
fihte der Fall. 

Nicht unter „Erſcheinungsgeſchichten,“ ſondern 
mehr unter die Beiſpiele vom zweiten Geſichte, gehört auch 
die S. 101 angeführte Geſchichte von dem Hrn. Pf. Zel⸗ 
ler zu Nußbaum ſich vorgebildetem Sarge. Deſſen 
Sohn, Hr. Pf. Zeller zu Laichingen, berichtiget die dort 
gegebene Thatſache noch damit (denn ſie wurde, wie ſie 
dort ſteht, nicht primitiv von ihm, ſondern von einem 
zweiten, angeblich aus ſeinem Munde, ſo erzählt), daß 
ſein Vater das Geſi icht von jenem mit ihm gehenden Sarge 
wirklich hatte, darauf erkrankte, aber erſt mehrere Jahre 
nachher ſtarb. 


Prof. Erasmus Schmidt erzählt in der Leichenrede, 
die er dem Prof. Taubmann hielt, daß dieſer ihm und 
vielen Perſonen vor feiner Krankheit, der er nachher unters 
lag, erzählt habe: daß er eines Morgens, kurz vor ſeinem 
Erkranken, einen Sarg mit einer Leiche vor ſeinem Bette 
erblickt habe. Er habe in der Leiche ſein eigenes Bild er⸗ 
kannt und nun werde er mit ſeinen Freunden (er war ein 
ſehr jovialer Mann) nicht lange mehr ſcherzen, ſondern 
bald ſterben. Wirklich ſtarb er auch ſehr kurze Zeit nach 
dieſem Geſichte im 48. Lebensjahre. 


Ein junger ungariſcher Edelmann, deſſen Namen ich 
vielleicht noch ſpaͤter nennen werde, der ſich in Italien 
aufhält, ſchrieb an ſeinen Vater in die Heimath, er habe 
in der lezten Nacht einen ſonderbaren Traum gehabt, er 
habe ſich ſelbſt im Sarge geſehen, und über dem Sarge eine 
Tafel, auf welcher das Wort: „Ipse“ geſtanden. Der 
Brief kam in der Heimath an, und bald darauf die Nach⸗ 
richt von ſeinem durch andere Hand gewaltſam erlittenen 
Tode. 

Der Brief des jungen Mannes wurde von dem be⸗ 
trübten Vater, im lezten Winter (1840) in öffentlichen Ge⸗ 
ſellſchaften zu Wien, Theilnehmenden mitgetheilt. 

8 5 J. K. 


„ 


Bedeutungsvolle Traͤume. 


, 1. 

Die „Europa“ erzählt nach dem Ruſſiſchen des N. 
Melgunoff Folgendes. 

Die ſchöne Gräfin N., auf ihrem Landhaus bei 
Moskau, erſt ſeit einem halben Jahre glücklich verheirathet, 
hatte einen Traum, der ihr anzuzeigen ſchien, daß ſie ihren 
abweſenden Gatten, welcher zum 1. September, ihrem Ge⸗ 
burtstage, von ſeiner Geſchäftsreiſe zurückzukehren verſpro⸗ 
chen hatte, nicht mehr wiederſehen werde, indem ſie im 
Verlaufe des Auguſtmonats ſterben müſſe. Sie entdeckte 
dieſes ihrem Arzt, der ſie ihres Unwohlſeyns wegen beſuchte. 
Sie hatte in der vergangenen Nacht erſt Schlafloſigkeit, 
ſchlummerte endlich ein, hörte jedoch noch 12 Uhr ſchlagen. 
Sie fährt dann fort: „In demſelben Augenblick, ohne die 
Augen zu eröffnen, ſehe ich, auf ſonderbare Weiſe, daß 
neben meinem Bette ein Greis ſteht, den es mich dünkt, 
irgendwo ſchon geſehen zu haben, ganz weiß gekleidet, und 
mit einem langen weißen Bart. Bei allem dem fühlte ich 
ůnicht die geringſte Angſt, und ſelbſt als er, beide Hände 
mir auflegend, ſagte: „Meine Tochter! gehe in dichz 
du mußt im Monat Auguſt ſterben!“ — ſelbſt da 
war ich eben ſo ruhig, als ich es jezt bin. Alsdann ver⸗ 
ſchwand er, und ich ſchlief ein.“ — Der Arzt ſuchte ihr 
die Bedeutenheit des Traums auszureden, ſie habe etwas 
Fieber gehabt, und erzählt ihr, daß er als Student auf 
der Univerfität einen weit ſchrecklichern Traum gehabt habe. 
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„Sie müſſen wiſſen, daß mein Zimmer in zwei Hälften 
getheilt war, durch einen Verſchlag, hinter welchem mein 
Bette ſtand; das Kopfkiſſen deſſelben befand ſich, aus 
Mangel an Raum, dicht beim Eingange: dieſes Schlaf⸗ 
kämmerchens. Eines Nachts fühle ich, im tiefen Schlafe, 
daß etwas Hartes und Kaltes mir auf der Stirn liege. 
Ich wollte aufſpringen, konnte aber kein Glied rühren. 
Endlich, mich anſtrengend, befühle ich meinen Kopf; auf 
ihm lag, ſich zum Verſchlage hereinſtreckend, eine knöcherne 
Hand mit ſechs Fingern (als Anatomiker hatte ich den 
Muth ſie zu zählen), mit langen, ſcharfen Krallen, und 
oben mit Borſten bedeckt. Zugleich erſcholl hinter dem 
Schlag eine dumpfe Stimme: „Genau nach neun Jah⸗ 
ren, wehe! wehe! wehe!“ — Dieſe Worte erſchollen 
langſam, abgebrochen, und jedes fiel mir wie ein Hammer⸗ 
ſchlag auf das Herz. Die Hand verſchwand, ich erhob den 
Kopf, ſtand auf und blies Feuer an; weder in der Kam⸗ 
mer, noch jenſeits des Verſchlags befand ſich Jemand. Die 
zum gemeinſchaftlichen Corridor führende Thüre war von 
innen zugeſchloſſen, das Fenſter ebenfalls. Es war keine 
phyſiſche Möglichkeit, zu mir zu gelangen. — War dieß 
ein Traum, oder eine Erſcheinung? Das zu entſcheiden, 
überlaſſe ich Ihnen, Gräfin.“ \ 

Hiebei fteht unten die Anmerkung: „Die Erzählung 
des Doctors, ſo wie alles Uebrige, iſt keine 
Erfindung.“ — Ohne dieſe Verſicherung würde ſich das 
„Magikon““ dieſen Bericht nicht zueignen, da er übrigens 
einer poetiſchen Novelle ähnlich ſieht. 

Die Gräfin fragt: „Ward aber die Weiſſagung 
erfüllt?“ 

Der Doctor: „Es iſt ſchon dos zwölfte Jahr, daß 
ich praetieire.“ 

„Traf Sie aber während jenes neunten Jahres nicht 
irgend ein Unglück?“ 

Nicht das geringſte; im Gegentheil, nie war die An⸗ 
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zahl meiner Kranken ſo groß, es war das Jahr der 


Cholera.“ 

„Folglich ward das Ihnen Prophezeite erfüllt, und 
durch Ihre Erzählung haben Sie nur meine Befürchtungen 
beſtätigt.“ 

Mit Ihnen iſt ſchwer flreiten ; Gräfin; wie ein guter 
Feldherr kehren Sie des Gegners Waffen wider ihn ſelbſt. 
Doch ich erkenne mich nicht für beſiegt, und unternehme 
es, mit einem einzigen Pülverchen den unheilbringenden 
»Greis zu verjagen und ſeine Prophezeiung zu nichte zu 
inachen. 

Der Bericht fährt fort: Ungkücklicher Weiſe für den 
Doctor blieb fein Pulver ohne Wirkung, und in der fol⸗ 
genden Nacht ſah die Gräfin denſelben weißhaarigen 
Greis, und vernahm von ihm dieſelben Worte. Deßglei⸗ 
chen geſchah in der dritten Nacht. Indeſſen vergieng. ihr 
Fieber, ſie befand ſich vollkommen wohl, erhielt jeden 


Poſttag Briefe von ihrem Mann, ſchien heiter und lachte 


über ihre Erſcheinungen; doch in der That kam ihr der 
prophetiſche Traum nicht aus dem Sinn, und hatte nur 
einen fortwährenden Gedanken: „Ach! wäre der Monat 
Auguſt ſchon vorüber!“ 

Während des Monats Auguſt, bei dem ſchönſten Wet⸗ 


ter, überließ ſie ſich dem Genuſſe des Landlebens. Eines 


Abends, auf ihrem Balkon ſitzend, im Anblick der blühen⸗ 


den Landſchaft, wurde ſie in der Dämmerung von dem 


ſtürmiſch⸗melodiſchen Getöſe der zahlreichen Glocken Mos⸗ 
kau's ergriffen, gedachte an die Worte des Greiſes: „Gehe 
in dich!“ und beſchloß, da die Faſtenzeit vor Mariä 
Himmelfahrt (Aſſumption) noch nicht vorüber war, deren 
lezten Tage der Reinigung ihrer Seele von Sünden zu 
weihen und das heilige Abendmahl zu empfangen. Am 
Feſttage kehrte ſie, vom Gottesdienſt ermüdet, zurück, legte 
ſich zur Ruhe nieder und ſtand nicht mehr auf. In der 


folgenden Nacht Fe fie der Greis aufs neue. „Meine 
ale I. 13 
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Tochter,“ ſprach er, „nun biſt du bereit, deine Seele 
iſt gereinigt, deine Stunde iſt gekommen.“ 

Am folgenden Tag machte fie ihr Teſtament, ſchrieb 
einen rührenden Brief an ihren Mann, worin fie ihm 


das Traumgeſicht entdeckte, mußte nun „die große Wiſſen⸗ 


ſchaft des Sterbens erlernen“, und rang ſchwer mit dem 
Gedanken der Trennung von ihrem entfernten, geliebten 
Gatten. 

Gegen ihren Willen rieftn ihre Verwandten den Doec⸗ 
tor zu ihr, der ſie für marasmirend erklärte. In der 
That verfiel ſie, durch ſtrenges Faſten erſchöpft, in die 
äußerſte Schwäche, verlor alle Eßluſt, verſank in beſtän⸗ 
diges Träumen, und ſchien endlich zu erlöſchen. Am 
31. Auguſt fühlte ſie einige Erleichterung „ wie vor dem 
Tode gewöhnlich, und verbrachte den Tag in erbaulichen 
„z Unterredungen mit ihrem Beichtvater. 

Gegen Abend langte der Graf an, ſie war wieder 
halb bewußtlos und erkannte ihn kaum. Gegen das Ende 
der zwölften Stunde erklärten die Aerzte einſtimmig, ſie 


könne keine Stunde mehr leben. Der Graf trat in ihr Zim⸗ 


mer, und näherte ſich ſchluchzend ihrem Bette. Sie ſchlug die 
Augen auf. „Freund“, ſprach ſie, „Du biſts? Lebe wohl! 
.. jezt ſterbe ich ruhig.“ 

Jaammernd fiel der Graf auf die Knie vor der Ster⸗ 


benden. Nach einer qualvollen Erwartung ſank ihr Haupt 


auf das Kiſſen nieder — es ſchlug Mitternacht. . 

Am 1. September früh, bei heiterm Sonnenſchein, 
kehrte der Doctor zum Landhauſe der Gräfin aus der 
Stadt zurück, um den unglücklichen Gatten zu tröſten. 
Und ſiehe da — er findet ſie, nicht todt, ſondern neben 
ihrem Manne beim Frühſtück ſitzend. „Des Grafen An⸗ 
kunft hatte ihre Krankheit gebrochen, und der prophetiſche 
Traum gieng nicht in Erfüllung.“ 
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Dass iſt ſehr wohl möglich. Umſonſt aber würde man 
daraus folgern, daß kein prophetiſcher Traum in Erfüllung 
gehe, oder daß alle Träume Schaum und leere Phantaſie 
ſeyen. Denn was machen wir zum Beiſpiel aus der be⸗ 
haarten Krallenhand, wovon inſonderheit geſagt wird, daß 
ſie keine Erfindung ſey, und welche das Choleraweh pro⸗ 
phezeite? davon ſichs ſogar fragte, ob ſie Traum oder 
Erſcheinung ſey? Die bloße Subjectivität des prophetiſchen 
Greiſes in der Einbildung der liebenden jungen Gattin 
iſt keine Unmöglichkeit. Aber auch ſeine Objectivität nicht. 
Selbſt die bibliſchen Prophezeiungen gehen nicht alle in 
Erfüllung (Jerem. 18, 7—10. u. Jon. 3. u. 4). War 
der Greis nicht ein böſes Object, in einen Engel des 
Achts verkleidet, zum bloßen Schrecken gekommen, fondern 
ein Seliger, ſo iſt zu merken, daß weder Engel noch Se⸗ 
ligen der ganze Rathſchluß Gottes jedesmal offenbar iſt, 
ſondern daß ſie nur ausrichten müſſen, wozu ſie geſendet 
werden, wie der Prophet Jonas. Daß aber das „Gehe 
in dich!“ und das kampfreiche Abſterben der jungen Gat⸗ 
tin bei lebendigem Leibe, einen geſegneten Eindruck bei ihr 
zurückgelaſſen habe, wer mag es bezweifeln? Auf ähnliche 
Weiſe werden allerlei feine Abgöttereien täglich an uns 
geheilt. Noch bleibt die Frage, ob ſie durch die Wieder⸗ 
kehr in dieſes Leben glücklicher als durch ein ſeliges Ab⸗ 
ſcheiden geworden war oder — geblieben ſey? Der weiße 
Greis, vielleicht ihr naher Verwandter, meinte es wohl 
ſehr gut mit ihr. Die Seligen wiſſen, wie viel beſſer es 
bei ihnen als hier iſt. Die phyſiſche Wiederbelebung aber 
durch den Anblick des angebeteten Gatten, ohne den die 
Gräfin wirklich geſtorben wäre, iſt ſehr glaublich; denn 
„die Liebe iſt ſo ſtark wie der Tod,“ ja ſtärker als er, 
und treue Liebe findet bei dem Allbarmherzigen wohl Er⸗ 
hörung. Wäre es denn das einzige Mal, daß ein Halb⸗ 
todter, deſſen Stunde an ſich geſchlagen hatte, durch irgend 
einen Eingriff der DEN der ewigen Liebe wieder zum 
13 * - 
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Leben erſtanden ? *) — Es folgt alſo gar nicht, was aus 
der Geſchichte, die wir für wahr annehmen, vielleicht mit 
Lachen geſchloſſen werden will, und wir möchten den 
Scherzenden lieber das ernſte Wort: „Gehe in dich!“ zu 
Gemüth führen. Der Gräfin hat es gewiß nicht geſchadet, 
daß ſie in ſich gegangen iſt, und daß ſie die Hinfälligkeit 
dieſes Daſeyns und die Nichtigkeit alles Irdiſchen erkannt 
hat. Ihr und ihres Gatten Dank gegen den großen Lieb⸗ 
haber des Lebens wird auch nicht gefehlt haben, und wird 
ein wohlgefälliges Opfer geweſen ſeyn. Waren jezt nicht 
beide doppelt glücklich? Man kann ſich aber des Gedan⸗ 
kens nicht erwehren, daß unſere ſeligen Freunde mit einer 
Art von Ungeduld auf uns warten, bis wir zu ihnen 
kommen, heftiger noch, als wir ſie hier zurückſehnen, zu⸗ 
mal wenn fie vorauswiſſen oder beſorgen, daß uns hier 
noch Verſündigung oder Trübſal zuſtößt. Es haben Schlaf⸗ 
ſeherinnen ausgeſagt, welche in hohen Entzückungen ge⸗ 
weſen ſind, ſie dürfen ſich ihrer darum gemeinwachend 
nicht erinnern, weil ſie ſonſt das dieſſeitige elende Leben 
nicht zu ertragen vermöchten, was doch Jeder bei ſchwerer 
Strafe muß, ſo lange es Gott gefällt. Wenn die Seli⸗ 
gen uns tödten dürften, um uns in ihre lieblichen Woh⸗ 
nungen einzuführen, ſie würden es thun, ſie würden uns 
die Seele ausküſſen, wie die Rabbinen von Moſe ſagen, 
daß ihm Gott gethan habe (der Tod der Neſchika). Mag 
nicht jener Greis, der die Gräfin zum Inſichgehen, zur 
Reinigung von Sünden ermahnt hat, um ſie gewiß ſelig 
zu wiſſen, gleichen Sinnes geweſen ſeyn? Ein böſes 
Weſen war es eben darum nicht, denn das ermahnt nicht 
zur Buße; und war er eine Phantaſie, ſo war ſie auch 
nicht böſe, nur weiß man nicht recht, wie eine Phantaſie 
ein junges Weib zur Buße ermannen ſollte, deren einziger 
Gedanke ihr abweſender heißgeliebter Gatte iſt. Sollte 


) Bol. Blätter aus Prevorſt. 7. Samml. S. 40. 
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aber, wider die Verſicherung des Verfaſſers, das Ganze 
nur Dichtung ſeyn, ſo freut es uns, daß wir dadurch zu 
ee Betrachtung Anlaß gefunden . 


2 


2. 


Von dem Califen Motasjem, der zu Anfang des 
Hten Jahrhunderts lebte, berichtet Marigny in feiner Ges 
ſchichte der Araber aus morgenländiſcher Quelle folgende 
Begebenheit: 

El⸗macin, erzählt der Calif, habe die erſte Nachricht 
von dem Einfalle der Griechen in einem Traume bekom⸗ 
men. Es wäre ihm nämlich eine vornehme Muſelmannin 
erſchienen, die eben durch die Griechen weggeſchleppt wäre, 
und ihn um Hülfe angerufen habe, ſie hätte aus allen 
Kräften geſchrieen: Motasjem, komm geſchwind und 
hilf mir: Den folgenden Tag war er über dieſen Traum 
ganz erſchrocken, und erzählte ihn denen, die um ihn wa⸗ 
ren. Denſelbigen Tag kam noch ein Curier an, der die 
Nachricht mitbrachte, daß die Griechen die Grenzen über⸗ 
ſchwemmt hätten. — Der Calif verſammelte erſtlich alle 
Truppen, die in Bereitſchaft waren, und gieng mit ihnen 
ſo lange in den geſchwindeſten Märſchen fort, bis er die 
Länder des griechiſchen Kaiſers erreicht hatte. Hier ließ 
er ſie erſtlich einige Zeit ausruhen und erholen, darauf 
aber ſtellte er ſich wieder an ihre Spitze und unternahm in 
eigener Perſon die Belagerung von Zabatra. Er ſtand 
ſeit der Zeit, daß er den Traum, den ich oben erzählt 
habe, gehabt hatte, in der Einbildung, daß die ihm damals 
erſchienene Muſelmannin in Zabatra gefangen gehalten 
würde; deswegen ſezte er die Belagerung dieſes Platzes 
vorzüglich mit vielem Eifer fort. Die Arbeiten wurden 
mit einer zu bewundernden Hitze getrieben, da der Muth 
des Fürſten ſich auch auf die Soldaten ergoß. Die Grie⸗ 
chen vertheidigten ſich zwar ſehr tapfer, endlich aber 
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ward der Ort nach vielen wiederholten Anfällen mit Sturm 
eingenommen. — Bei dieſer Gelegenheit konnte man die 
vortreffliche Kriegszucht, ſo der Calif unter ſeinen Völkern 
eingeführt hatte, recht wahrnehmen. Obgleich Zabatra 
durch Sturm übergieng, ſo ließen ſich doch die Soldaten 
mit der Einnahme des Orts genügen, und begiengen 
beim Eindringen nicht die mindeſten Ausſchweifungen; und 
dennoch wußte man, daß es ſeine Abſicht war, den Ort 
rverheeren zu laſſen. Allein fein vornehmſter Endzweck war, 
die ihm im Traum erſchienene Muſelmannin aufzufuchen. 
Darum befahl er, daß, ſo bald der Ort eingenommen ſeyn 
würde, ein jeder in Waffen ſtehen bleiben, und den Ein⸗ 
wohnern nicht die geringſte Beleidigung zufügen ſollte, bis 
er erſt die Perſon, die er ſo eifrig ſuchte, gefunden haben 
würde. Dieſes Weib ward auch wirklich unter den Ge⸗ 
fangenen angetroffen. Der Calif ließ ſich alle Muſelman⸗ 
ninen, die hieſelbſt eingeſchloſſen geweſen, vorführen, und 
erkannte die im Traume geſehene auch bald unter ihnen, 
erfuhr auch, daß dieſe damals, als die Griechen ſich ihrer 
bemächtigt, ſeinen Beiſtand unter lautem Geſchrei angerufen. 
Ml. 


Am neunten Dezember 1838 lag ich Nachts halb eilf 
Uhr in meinem Studirzimmer zu Bette und las, nach einer 
übeln vieljährigen Gewohnheit, noch etwas im Bette vor 
dem Einſchlafen. Um alle Feuersgefahr zu verhüten, hatte 
ich mir längſt zum Geſetze gemacht, unverzüglich das Licht 
zu verlöſchen, ſo bald ich eine geleſene Periode wieder leſen 
mußte, um ſie gehörig aufzufaſſen. Dieß war mir immer der 
ſicherſte Beweis, daß der Schlaf nahe war, und ich leicht 
von ihm überraſcht werden konnte. Immer hatte ich bis⸗ 
her ſtrenge über dieſen Grundſatz gehalten. Dießmal ließ 
ich mich vom Schlafe übereilen, bevor ich das Licht, das 
auf einem Nachttiſche hart neben dem Kopfkiſſen ſtand, ver⸗ 


N 
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löſcht hatte. Ich mochte etwa eine halbe Stunde gefchlafen 


haben, da träumte mir, es trete eine freundliche Frauen⸗ 
geſtalt zu mir, welche einen Leuchter mit einem brennenden 
Lichte in der linken Hand trug. Einige Augenblicke ſah 
ſie mich ernſt aber freundlich an, erhob dann den rechten 


Arm langſam, und deutete, während ſie mich anſah, mit 


dem Zeigefinger auf das brennende Licht, das ſie trug. — 
Plötzlich erwachte ich, und bemerkte zu meinem großen 
Schrecken, daß mein Licht, wahrſcheinlich durch eine Bewe⸗ 
gung, die ich im Schlafe mit dem Kopfkiſſen gemacht hatte, 
lezterem ſo nahe war, daß daſſelbe, wenn es nur noch eine 


* 


Linie näher gerückt worden wäre, nothwendig hätte Feuer — 


fangen müſſen. — Ich weiß nun zwar ganz wohl, wie leicht 
dieſe Erſcheinung aus den bekannten pſychologiſchen Geſetzen 
von Manchen erklärt werden mag; ich für meinen Theil 
aber löſchte raſch mein Licht ab, und bevor jch wieder ein⸗ 
ſchlief, dankte ich Gott für dieſe Warnung, der woch nicht 
aufgehört hat, ſeine Engel auszuſenden, um ſeine Kinder, 
die Menſchen, zu ſchützen, und vor Gefahren zu bewahren. 


4. 

Die Gattin des Bernhard Maier, Bauers in Er⸗ 
ligheim, bei Beſſigheim, war im J. 1837 in einem Wo⸗ 
chenbette geſtorben, und hatte ihrem Gatten fünf unerzo⸗ 
gene Waiſen hinterlaſſen, was ihn beſtimmte, ſo bald als 
möglich, in eine zweite Ehe zu treten. Noch bei Lebzeiten 


der Verſtorbenen hatte die 16jährige Tochter der Schweſter 


derſelben, auch eine Waiſe, Unterkunft im Hauſe ihrer 
Tante gefunden, und vergalt ihr ihre Liebe durch hilfreiche 
Unterſtützung in den Geſchäften des Hausweſens, nament⸗ 
lich aber dadurch, daß ſie ſich der kleineren Kinder, beſon⸗ 
ders der jüngſten, nach Kräften annahm. — Kaum war 
Maier wieder einige Monate verheirathet, ſo wurden ſeine 
Kinder vom Keuchhuſten alle nach einander befallen, wo⸗ 
durch die häuslichen Sorgen und Unruhen ſehr vermehrt 


7 


— 200 — 


wurden, bei welchen die Aushülfe des verwandten Maͤd⸗ 
chens ſehr wünſchenswerth hätte ſeyn ſollen. Deffen unge⸗ 
achtet ward ihr, unter dem Vorwande, ſie ſey jezt entbehr⸗ 
lich, der Abſchied gegeben. Mit höchſt ſchmerzlichen. Ge⸗ 
fühlen dachte fie an die bevorſtehende Trennung von den 
ihr ſo lieb gewordenen kranken Kindern, und namentlich 
das Kleinſte derſelben, das ſie bisher ſtets an ihrem Bette 
gehabt, und Tag und Nacht gepflegt hatte, erfüllte ſie mit 
bangen Sorgen für ſeine Zukunft. Etwa vierzehn Tage, 
ehe ſie das Haus verließ, ward ſie eines Abends, als auch 
das jüngſte Kind bereits erkrankt war, von ihrer Herr⸗ 
ſchaft ins Feld geſchickt, Futter für das Vieh zu holen. 
So gerne ſie bei dem pflegebedürftigen Kinde geblieben 
wäre, mußte fie doch gehorchen, und gieng daher, ſtille 
weinend auf den Acker. Ihr Weg führte ſie an dem 
Kirchhofe vorüber, wo fie das Grab ihrer lieben ver⸗ 
ſtorbenen Wohlthäterin mit Kummer aus der Ferne betrach⸗ 
tete, ſtille betete, und endlich laut für ſich die Worte 
ſprach: „O, liebe Frau, hole deine Kinder! Wie wird es 
ihnen bei ihrer neuen Mutter ergehen!“ — Ein Paar 
Nächte darauf träumte ihr, die verſtorbene Frau ſey, wäh⸗ 
rend fie zu Bette gelegen ſey, und das Kleine neben ſich 
in ſeinem Bettchen gehabt habe, ins Zimmer getreten, habe 
ein am Ofen hängendes Wickeltuch herabgenommen, ſey 
auf die Wiege des Kindes zugegangen, habe daſſelbe her⸗ 
ausgenommen, in das Tuch gewickelt, und mit den Worten 
fortgetragen: „Ich hole ſie!“ Drei Tage darauf ſtarb 
gerade dieſes Kind; am gleichen Vormittag ein älteres 
Geſchwiſter von ſechsthalb Jahren; Nachmittags um drei 
Uhr ein anderes von vierthalb Jahren, und Tags darauf 
das älteſte Mädchen, das bereits zehn Jahre alt war. Ein 
Knabe von acht Jahren blieb am Leben. 

Vorſtehende Thatſache habe ich aus dem Munde der 
Frau Sch... e in E. . . m., einer ſehr achtbaren, religid- 
fen und glaubwürdigen Frau aus dem gebildeten Stande, 
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welcher das Mädchen, als einer nachbarlichen thellnehmen⸗ 

den Freundin, den Traum ſelbſt ſo erzählt hat, wie ich ihn 
hier wieder gegeben habe. Bug ' 
8 1 „ ͤͤkͤ 


Ir 


5. 
Ein Traum, durch welchen die Leiche eines Ermordeten 
aufgefunden wurde. 
Verhandlung 
vor dem Aſſiſengericht der Pfalz. 
Sitzung vom 4. December 1839. 


„Die Erde ſollte das vergoſſene Blut bedecken, 
aber das Blut ſchrie auf um Rache zum Himmel.“ 


Vortrag der kgl. Staats behörde. 


Die heutige Sache iſt ig von denen, die in den Anz 
nalen der Criminaljuſtiz unſeres Landes zu den Seltenhei⸗ 
ten gehören. Wohl ereignet ſich bisweilen der traurige 
Fall, daß ein Menſchenleben das Opfer aufgereizter Lei⸗ 
denſchaften wird; allein hier, wo ein braver, wohlgeſitteter 
Jüngling, die Stütze ſeiner armen betagten Mutter, durch 
kalte Grauſamkeit fallen mußte, weil es einem Raubgieri⸗ 
gen nach ſeinem ſauer verdienten Taglohn gelüſtete, kann 
man nur mit Schmerz auf die Stufe der Verworfenheit 
blicken, auf welche ein menſchliches Weſen erabzuß infen 
fähig iſt. 

Der Angeklagte, welcher als Raubmoͤrder vor die 
Aſſiſen verwieſen wurde, heißt Johann Scheifling, iſt 
40 Jahre alt, Taglöhner, geboren und wohnhaft zu Eiſen⸗ 
berg; mit ſeiner Vertheidigung war Herr Advokat Petri 
beauftragt. 

Die näheren Thatſachen „ wie ſie aus den öffentlichen 
Verhandlungen ſich ergaben, ſind folgende: 

Philipp Ludwig Zepp von Eiſenberg ernährte in ſei⸗ 
nem achtzehnten Jahre ſchon feine Mutter von feinem färg- 
lichen Taglohn, den er als Hammerſchmiedsjunge ſich auf 
dem v. Gienanth'ſchen Eiſenwerke verdiente, weßhalb er 
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allgemein geachtet war. Mit ihm arbeitete im Monat 
Auguſt 1839 der Angeklagte Scheifling. Dieſer ſtand in 
der Gemeinde ſeit langer Zeit in dem ſchlechteſten Rufe. 
Er wurde, nach vorliegenden Urtheilen, ſchon zweimal wegen 
Diebſtahl zu bedeutenden Gefängnißſtrafen verurtheilt, und 
dunkle Gerüchte bezeichnen ihn als einen Menſchen, deſſen 
Hände nicht rein von Mord ſind. 

Es war Samſtags den 17. Auguſt 1839, als 
Scheifling und Zepp mit einander aus dem Felde nach 
dem Eiſenwerke zurückkehrten, und ſich in die Brandwein⸗ 
ſchenke des Hammerſchmiedes Körber begaben. Beide hat⸗ 
ten an jenem Tage ihren Lohn erhalten; der des Zepp 
betrug 9 fl. 9 kr. und beſtand in 3 Kronenthalern und 
etwas Münze. 

N Als beide ſich wieder entfernen wollten, um in den 

Wald zu gehen, verlangte Zepp von den Wirthsleuten eine 
Stülpkappe, worauf Scheifling antwortete: „es iſt nicht 
kalt, Du brauchſt keine Kappe.“ 

Sie giengen nun wirklich zuſammen in den Wald, 
Zepp kehrte aber nicht mehr heim, und alle Nachforſchun⸗ 
gen, welche die beſorgte, nichts Gutes ahnende Mutter 
anſtellte, blieben fruchtlos. Sobald das Verſchwinden des 
jungen Menſchen in der Gemeinde ruchbar wurde, bildete 
ſich ſogleich allgemein der Verdacht, daß wohl Scheifling 
denſelben ermordet und beraubt haben möge. Verſchiedene 
Umſtände trugen auch dazu bei, dieſen Verdacht aufs Höchſte 
zu ſteigern. 

Scheifling begab ſich nämlich am Morgen nach der 
That zu dem Bäcker Anſpach in Eiſenberg, dem er Geld 

für Brod ſchuldete, und zahlte dieſem 6 fl. 48 kr.; zwei 
Stunden ſpäter zahlte er auch dem Fuhrmann Kraus 2 fl. 
auf ſchuldige Hausmiethe. 

Als man ihn wegen dem jungen Zepp befragte, wollte 
er von demſelben nichts wiſſen und gab an, Zepp ſey an 
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jenem Abend von ihm weggegangen, um Pflaumen zu 
holen, er aber habe ſich allein in den Wald begeben. 

Der königliche Friedensrichter leitete nun die Unter⸗ 
ſuchung ein, und Scheifling wurde verhaftet. 

Aus den Ausſagen der Frau und Schwiegermutter 
deſſelben gieng hervor, daß er in jener Nacht gegen 2 Uhr 
nochmals das Haus verlaſſen, und erſt nach 2 Stunden 
wieder heimgekehrt war; daß er den andern Morgen ſich 
nach Grünſtadt begeben, und von dort ein Paar neue Stie⸗ 


feln, 4 Ellen Baumwollenzeug, 2 Ellen Kattun, 2 Ellen 


Futtertuch und 1 Elle Baumwollentuch mit nach Hauſe 
gebracht hatte. 

Es wurde eine allgemeine Streife von ungefähr 150 
Perſonen vorgenommen, ſie blieb jedoch ohne allen Erfolg. 
Da träumte es dem Georg Friedrig Zepp, Bruder des 
Ermordeten, daß dieſer im Walde (Diſtrikt Ochſenbuſch) 
erſchlagen und daſelbſt begraben liege ). Der Traum 


leitete den Georg Friedrich Zepp zum Grabe ſeines Bru⸗ 


ders. In Begleitung eines gewiſſen Martin Hoffmann 
fand er an jenem Ort eine Stelle, die mit Moos, Laub 
und Reiſern friſch bedeckt war. Kaum hatte man die lockere 
Bedeckung hinweggeräumt, als ſich ein mit einem Stiefel 
bekleideter Fuß zeigte. 


) Die Ausſage des Zeugen G. Zepp aus der von einem königl. 
Unterſuchungsrichter zu Protokoll gebrachten Vernehmung ab⸗ 
geſchrieben, lautet getreulich alſo: „G. E. Zepp, 24 Jahre 
alt, Steinhauer in Eiſenberg.“ 


„In der Nacht vorher, ehe wir meinen ermördeten Bruder N 


auffanden, kam es mir im Traume vor, als wenn ich in den 
Walddiſtrikt Ochſenbuſch ins Kiſſelwäldchen gehen ſollte, dort 
liege mein Bruder erſchlagen. Dieß äußerte ich auch des an⸗ 
dern Morgens, als L. Hoffmann zu mir kam, gegen dieſen, 
und ich begab mich dann mit dieſem und mit Martin Hoff⸗ 
mann in genannten Walddiſtrikt, wo wir das Grab meines 
Bruders fanden.“ 
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Der herzugerufene königl. Friedensrichter ließ nun die 
Leiche des unglücklichen Philipp Zepp vollends ausgraben. 
Er lag auf dem Geſicht, der linke Arm ausgeſtreckt, der 
rechte mit geballter Fauſt nach oben gebogen; ein blutiges 
Sacktuch bedeckte ſein Angeſicht, Blut floß aus Mund und 
Ohren. In ſeiner rechten Hoſentaſche befand ſich Pfeife 
und Feuerzeug, während die linke herausgeriſſen war. 

Scheifling wurde zur Leiche geführt und hier, gegen⸗ 
über dem ſtummen und doch ſo beredten Zeugen, befragt, 
ob dieß ſein Werk ſey, worauf er mit ſichtlichem Schrecken 
erwiederte: „Ja, aber nicht mit Vorſatz.“ 

Dieſem Syſtem gemäß machte er auch eine förmliche 
Erklärung, die zu unwahrſcheinlich iſt, um nur einigen Glau⸗ 
ben zu verdienen. Er behauptete nämlich, er habe mit der 
Art in einen Baum hauen wollen und zufälliger Weiſe 
den darunter liegenden Zepp in den Kopf getroffen, der 
lautlos zurückgeſunken ſey. Im erſten Schrecken und glaus 
bend, daß Zepp doch verloren ſey, habe er demſelben noch 
einen Hieb gegeben, worauf jener ſich nicht mehr gerührt 
habe. Er habe die Leiche liegen laſſen, ohne ſie zu berau⸗ 
ben, und ſey nach Hauſe gegangen, zu Nacht gegeſſen und 
ſich zu Bette gelegt. In der Nacht habe ihn aber ein 
Grauen überfallen; aus Mitleid mit Zepp ſey er in den 
Wald zurückgekehrt, um ihn, wenn er noch lebe, nach 
Hauſe zu tragen. Er habe aber nur eine Leiche gefunden, 
die er, nachdem er ſich ſatt geweint, begraben. Bei dieſem 
Geſchäfte habe er zufällig das Geld gefühlt und dieſes zu 
ſich genommen, auch davon die oben erwähnten Zahlungen 
und Einkäufe gemacht. 

Später, als er von dem königl. Unterſuchungsrichter 
auf das Eindringlichſte ermahnt worden war, die Wahrheit 
zu geſtehen, erklärte er endlich, daß er den Zepp ermordet 
habe, um ihn ſeines Geldes zu berauben. Im Walde ſey 
er nämlich im Begriff geweſen, eine Eiche zu fällen, da 
ſey ihm der Gedanke gekommen, er könne ſich mit Zepps 
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Geld aus der Noth helfen. In dieſem Augenblicke habe 
er ſich herumgedreht und demſelben mit der Art einen Hieb 
in den Kopf gegeben; als dieſer lautlos zuſammengeſunken 
ſey, habe er ihm noch einen weitern Streich verſezt; dann 
ſey er mit der Leiche ſo verfahren, wie er in ſeinem erſten 
Geſtändniſſe angegeben. 
N Die Vertheldigung hatte hier kein anderes Mittel, als 
die Noth des Angeklagten, wenn nicht als Entſchuldigungs⸗, 
doch als Milderungsgrund, geltend zu machen. Armuth 
iſt ein Zuſtand, den leider Millionen Menſchen theilen; 
doch zur Ehre der Menſchheit gibt es unter Millionen nur 
Einzelne, die ſich dadurch zu ſchweren Verbrechen hinreißen 
laſſen. Bei kleinen Vergehen mögen Armuth und Noth 
Berückſichtigung verdienen, nie aber wenn von Mord und 
Raub die Rede iſt. 

Die Geſchwornen erklärten den angeklagten Scheifling 
des Verbrechens, das er, ſo wie es die Anklage aufſtellte, 
in öffentlicher Sitzung mit allen Umſtänden eingeſtand, 
ſchuldig, und das Aſſiſengericht verurtheilte ihn, in Folge 
dieſer Erklärung, zur Todesſtrafe, zu vollziehen auf dem 
Marktplatze der Stadt Zweibrücken. 

Kalt und empfindungslos, wie im Augenblicke der 
Miſſethat, zeigte ſich der Verurtheilte auch bei Anhörung 
des Spruchs, wodurch ihn die menſchliche Geſellſchaft mit 
Abſcheu ausſtößt. 

Allgemeines Mitleid flößte hingegen die unglückliche 
Mutter ein, deren Schickſal wohl ohne Beiſpiel iſt. Im 
Jahr 1836 wurde einer ihrer Söhne wegen freiwilliger 
Tödtung zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt, und 
gleichſam, als ſollte der Unſchuldige mit ſeinem Leben die 
Schuld des Bruders fühnen, fiel im Jahr 1839 ihr zweiter 
Sohn unter Mördershand. In beiden Fällen iſt die Strafe 
dem Verbrechen auf dem Fuße gefolgt. n iſt 
das Geſetz, es harrt en Vollziehung. 


Fernwirken im Sterben. 


1. 

Am vierzehnten März 1834 kam der erſte Schulge⸗ 
hülfe Holzinger in Schnaith, im Remsthale, wo ich 
damals Pfarrer war, zu mir auf mein Studirzimmer, und 
bat um Reiſeurlaub über die Feiertage, mit dem Beifügen: 
er habe Nachricht von einem plötzlichen gefährlichen Er⸗ 
kranken ſeines alten Vaters bekommen. Ich ertheilte die 
Erlaubniß, und rieth ihm zu ſchleuniger Abreiſe, um nicht 
in die Gefahr zu kommen, den Vater nicht mehr lebend 
zu treffen. Zu meiner Verwunderung reiste Holzinger 
nicht ab, und auf die Frage nach der Urſache erhielt ich die 
Antwort: er habe im Sinn, die Reiſe zu Fuß zu machen, und, 
da der Weg eilf Stunden lang ſey, ſey er genöthigt geweſen, 
ſeine zufällig etwas unzuverläßigen Stiefel vorher in brauch⸗ 
baren Stand herſtellen zu laſſen, was ihn jezt gegen ſeinen 
Willen ſo lange aufhalte. Erſt am Montag reiste er ab. 
— Doch ich laſſe ihn jezt ſelbſt ſprechen, und gebe den 
Leſern die Erzählung des merkwürdigen Vorfalls, der ihm 
begegnet iſt, mit ſeinen eigenen Worten, die er mir ſchrift⸗ 
lich zu beliebigem Gebrauche mitgetheilt hat. 

„Am Samſtag vor dem Palmfeſt 1834 erhielt ich, als 
damaliger Proviſor in Schnaith im Remsthale, von den 
Meinigen in Merklingen (Oberamts Leonberg) die Nach⸗ 
richt, daß meinen vierundſiebzigjährigen Vater ein Schlag⸗ 
anfall getroffen habe, und ernſtlich für fein Leben zu fuͤrch⸗ 
ten ſey. Ich ward dringend aufgefordert, mich unverzüg⸗ 


= 


lich auf den Weg zu machen, zumal, da der Vater nach 
mir beſonders verlange. Sogleich ſezte ich von dieſer Be⸗ 
nachrichtigung meinen Pfarrer in Kenntniß, der, obwohl 
kein Freund von vielen Vakanzen, mir nicht nur ohne An⸗ 
ſtand die Erlaubniß zur Abreiſe gab, ſondern mir auch 
Beſchleunigung derſelben empfahl. Allein obgleich meine 
Sehnſucht mich nach der Heimath zog, und ich ſogleich 
alles zur Abreiſe zurüſtete, ſo nöthigte mich doch ein ſchein⸗ 
bar unbedeutender Umſtand, dieſelbe noch aufzuſchieben. 
Die ſchrecklich ſtürmiſche, Witterung hätte mich nicht abge⸗ 
halten, eilf Stunden zu Fuß zurückzulegen, um meinen 
Vater noch am Leben zu treffen: äber unglücklicherweiſe 
waren meine Stiefel gerade in einem Zuſtande, der eine 
Reparation derſelben unumgänglich erforderte, wenn ich 
bei ſolchem Wetter und Wege eine ſo angeſtrengte Fuß⸗ 
tour ſollte vollbringen können. Wider Willen mußte ich 
die Abreiſe bis Montag frühe verſchieben. 

Traurig und in ſteter Unruhe brachte ich das Palm⸗ 
feſt hin, und gieng Abends frühe zu Bette, um am folgen⸗ 
den Tage recht frühe aufbrechen zu können. Ungefähr 
zwei Stunden mochte ich geſchlafen haben, da erwachte ich 
an einem Geräuſche. Es war mir, als ob meine Zimmer⸗ 
thüre geöffnet worden wäre, und ich hörte deutlich Tritte, 
die meinem Bette ſich näherten. Der Mond ſchien helle, 
ich ſah jedoch nichts. Plötzlich hörte ich die bekannte 
Stimme meines Vaters zu mir die Worte ſprechen: „Stehe 
auf, Andreas, ich muß mit dir reden!“ Schnell erhob ich 
mich, und rief: wer iſt da? Ich erhielt jedoch keine Ant⸗ 
wort, ſah und hörte auch nichts mehr. Bald darauf ſchlug 
es eilf. Ich legte mich wieder hin, dachte beunruhigt über 
das Vorgefallene nach, und konnte zu keinem rechten Schlafe 
kommen. Da hörte ich nach einer halben Stunde abermals 
meine Thüre öffnen, Tritte auf mein Bette zugehen, und 
die Stimme meines Vaters, welche nun dringender als das 
erſtemal zu mir ſprach: „Andreas ſchlafe doch nicht: ich 


muß mit dir reden!“ Ich ſah ſchnell auf, und gewahrte 
nun eine weiße Geſtalt, die an meinem Bette vorüber 
ſchwebte. Auf meine Frage: Was willſt du von mir, Va⸗ 
ter? erhielt ich keine Antwort. Die Geſtalt war weg, und 
alles um mich her ſtille. Ich ſtand von meinem Lager 
auf, und unterſuchte die Zimmerthüre; fand ſie jedoch wie 
gewöhnlich gut verſchloſſen. — Nun legte ich mich hell⸗ 
wachend mit dem Geſichte abſichtlich der Thüre zugewendet, 
und den Kopf in die Hand geſtüzt, wieder zu Bette. Kaum 
war ich einige Zeit ſo gelegen, ſo wurde ich, ohne daß ich 
jedoch das Geringſte geſehen hakte, zum drittenmal anges 
redet: „Schlafe doch nicht, ich muß, ich muß mit dir re⸗ 
den!“ — Jezt ſprang ich aus dem Bette, vollkommen 
überzeugt, daß mein Vater bei mir geweſen ſey. Es be⸗ 
mächtigte ſich meiner eine unbeſchreibliche Angſt; ich hielts 
im Schlafzimmer nimmer allein aus. Schnell kleidete ich 
mich an, und begab mich in das benachbarte Zimmer, wo 
meine Koſtleute ſchliefen, die ic erweckte, und denen ich das 
Vorgefallene erzählte. Nach einiger Zeit ward ich ruhiger, 
und ich konnte mich wieder in mein Zimmer zurückbegeben, 
wo ich mich wieder niederlegte, jedoch nicht mehr ſchlafen 
konnte, ſondern mit Sehnſucht den anbrechenden Morgen 
erwartete. Mit den erſten Strahlen der Sonne reiste ich 
ab, raſtete ſelten unterwegs, und kam dennoch erſt Nachts 
eilf Uhr in Merklingen an. Auf der Brücke vor dem Ort, 
von welcher aus ins Vaters Haus geſehen werden kann, 
ſah ich Licht in demſelben, und faßte daraus wieder einige 
Hoffnung. Bald ſtand ich im Zimmer des Vaters, wo ich 
zu meinem Schrecken nur fremde Geſichter traf, und ver⸗ 
geblich nach ſeinem Befinden fragte. Es waren dieß die 
bereits beſtellten Träger der Leiche, die zugleich das Ge⸗ 
ſchäft der Todtenwache verſahen. — Bald kam mein Bru⸗ 
der, der mit mir in ein anderes Zimmer gieng, wo er mich 
hin zu der entſeelten Hülle des guten Vaters führte. — 
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Als der erfte erſchütternde Schmerz vorüber war, hörte 
ich Folgendes vom Bruder. 

Schon am Mittwoch hatte den Vater ein Schlaganfall 
getroffen, von welchem er ſich nach wenigen Stunden ſo 
erholte, daß er wieder ſeinen Geſchäften nachgehen konnte. 
Am Freitag wiederholte ſich der Anfall zwar etwas ſtärker, 

aber doch fo, daß bald abermalige Beſſerung eintrat, und 
der Vater auf den Vorſchlag der Mutter, einen Boten 
nach Schnaith zu ſenden, erklärte, ſein Zuſtand ſey nicht 
gefährlich, und man ſolle die Sendung unterlaſſen. Deſſen⸗ 
ungeachtet ſchrieb die Mutter ohne Wiſſen des Vaters, 
und ich erhielt die Nachricht am Samſtag, dem Tage, an 
welchem der Vater einen dritten heftigen Anfall bekam, in 
Folge deſſen man ihn zu Bette bringen mußte, von wel⸗ 
chem er ſich nicht mehr erhob. Bald nach dem lezten An⸗ 
fall, als er die Beſinnung wieder erhalten hatte, fragte 
er nach mir, wünſchte mich zu ſprechen, ſprach von ſeinem 
nahen Tode, und äußerte, er habe noch etwas mit mir zu 
reden, er könne nicht ruhig ſterben, wenn er mich nicht 
noch ſpreche. Auf die Zuſicherung, man habe mir Nachricht 
gegeben, beruhigte er ſich mehrere Stunden. Endlich aber 

ward ſeine Sehnſucht nach mir wieder lebendiger, und er 
ſah nach der Zimmerthüre, unbefriedigt ſich abwendend, 
wann ſie ſich öffnete, und ich nicht eingetreten war. Oft 
nannte er meinen Namen und wiederholte: „ich muß mit 
ihm reden.“ — Am Abend des Palmtags erwartete er 
mich aufs Beſtimmteſte; er ſprach wenig mehr; nur die 

Worte hörte man zuweilen: „Wenn nur Andreas da wäre.“ 

Um eilf Uhr Nachts fieng er an zu ſchlummern. Nach 

einiger Zeit erwachte er mit den Worten: „Iſt er noch 

nicht da?“ Als man ſeine Frage verneinte, ſchlummerte 
er aufs Neue. Plötzlich erhob er ſich, als die Thüre ſich 
öffnete, raſch, und rief: „jezt iſt er da!“ Es war mein 

Bruder, der hereingetreten war. Noch einmal ſchlummerte 

er ein, erwachte um drei Viertel auf zwölf, und ſagte 
Maogibon. I. \ ; 14 
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mit feſter Stimme: „Nun kommt er nicht mehr!“ nahm 
mit vollem Bewußtſeyn von den Seinigen Abſchied, legte 
ſich ruhig hin, ſchloß die Augen, und in wenigen Minuten 
war er, ohne daß man ſein Sterben bemerkt hatte, ver⸗ 
ſchieden. — So erzählten von ſeinem Hinſcheiden Alle, 
die in den lezten Stunden an ſeinem Lager geſtanden 
waren. — Die Urſache der außerordentlichen Sehnſucht 
nach mir in ſeinen lezten Stunden iſt ohne Zweifel in 
dem Umſtand, zu ſuchen, daß er mir bei meinem lezten Ab⸗ 
ſchied von ihm im October 1833 ein beſonderes Verſpre⸗ 
chen gegeben hatte, an deſſen Erfüllung ſein überraſchend 


ſchneller lezter Krankheitsanfall ihn hinderte. — Gottes 


Friede ſey um ſein Grab her! Ruhe ſeinen Gebeinen!“ 

In den „Blättern aus Prevorſt“ und in „Wer⸗ 
ners Schutzgeiſtern“ ſind mehrere ähnliche Beiſpiele 
von Fernwirken, unmittelbar vor dem Sterben enthalten. 
In lezterer Schrift, welche den Nervengeiſt als das Ve⸗ 
hikel des Zuſammenhangs zwiſchen Leib und Seele an⸗ 
nimmt, iſt die Möglichkeit dieſer Erſcheinung auch theore⸗ 
tiſch nachgewieſen. 


2. 


V. A. B... g in W. . n, ein verehrter Freund, mit 
dem ich ſeit Jahren in den vertrauteſten Verhältniſſen 
ftehe, deſſen Beſonnenheit eine feiner erſten guten Eigen⸗ 
ſchaften, deſſen Wahrheitsliebe anerkannt iſt, deſſen Namen 
ich jedoch verſchweigen muß, hat mir folgende Thatſache, 
die er ſelbſt erlebt hat, erzählt. — Im November des 
J. 1816 lag er Nachts 2 Uhr, durch ungewöhnliche Töne 
erweckt, hell wachend in feinem Bette. Es war ihm, als 
ob er Muſik gehört hätte. Nach kurzer Zeit wiederholten 
ſich dieſelben Töne. Sie kamen vom benachbarten Wohn⸗ 
zinimer, deſſen Thüre offen ſtand, und wo ſich ein In⸗ 
ſtrument befand. Was B. gehört hatte, war ein regel⸗ 
mäßiger, raſcher Lauf von Tönen durch die Taſten des 
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Inſtruments von An aach oben, worauf zwei dem Laufe 
entſprechende volle Schlußakkorde ſchnell auf einander folg⸗ 
ten. Beſtürzt über den ſonderbaren Vorfall, da kein 
Menſch im benachbarten Zimmer ſich befand, wollte er 
eben aufſtehen, und nachſehen: da rief ſeine neben ihm 
liegende Gattin ihm zu: „Haſt du es auch gehört?“ Um 
ſie von unnöthigen Befürchtungen abzubringen, erwiederte 
er ihr: „Ja, es wird jedoch nur eine Saite am Inſtru⸗ N 
ment geſprungen ſeyn.“ — Kaum hatte er das geſagt, 
ſo rief ſeine Schweſter, welche im dritten, auch offen ſte⸗ 
henden, und vom Wohnzimmer noch weiter entfernten 
Zimmer ſchlief: „Nein, Bruder, das war keine Saite; 
ich hörte den Lauf und die Akkorde wohl auch; es waren 
viele Töne und Harmonie darin.“ — Obgleich übers 
ſtimmt und in ſeinem Innern ebenfalls beunruhigt, ſuchte 
B. doch ſeine ängſtlichen Frauen ſo gut als möglich zu 
beruhigen. Es half jedoch wenig, die Nacht blieb für 
alle drei ſchlaflos. — Um 6 Uhr frühe ward ſtark an die 
Hausthüre gepocht. B. kleidete ſich raſch an, gieng hin⸗ 
ab und fand einen reitenden Boten mit einem Schreiben. 
Sogleich ahnte er, was vorgefallen ſeyn konnte, was 
folgende kurze Unterredung mit dem Boten beweist: „Wo⸗ 
her?“ — Von Stuttgart. — „Lebt fie noch?“ — Nein, 
dieſe Nacht iſt ſie verſchieden. — „Zu welcher Stunde? 
— Um zwei Uhr. — — Der Brief beſtätigte feine Ver⸗ 
muthung, ſeine Mutter war unerwartet ſchnell, und ohne 
vorher krank geweſen zu ſeyn, in jener Nacht gerade um 
zwei Uhr, alſo zu der Zeit, wo jene Töne gehört wor⸗ 
den waren, geſtorben. — Mit der gleichen Befürchtung, 


die nun wahr geworden war, hatten ſich die beiden Frauen 


ſeit dem Vernehmen jener Töne, der Widerſprüche un⸗ 

geachtet, welche B. dagegen erhoben hatte, abgeängſtet. — 

Noch darf zu bemerken nicht vergeſſen werden, daß die 

Verſtorbene 62 Jahre alt war, alſo in einem Alter ſtand, 

wo ein ſchnelles Sterben aus Alterſchwäche nicht zu fürchten 
14 * 
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war. Sodann beweist der Umſtand, daß die Schweſter, 
welche ſonſt immer bei der Mutter in St. ſich aufpielt, 
gerade damals bei ihrem Bruder auf Beſuch war, zur 
Genüge, daß man auch nicht einmal von einem Unwohl⸗ 
ſeyn der Mutter wußte, welche die Tochter in einem ſol⸗ 
chen Falle nie verlaſſen hätte, um eine Beſuchsreiſe zu 


machen. 
W. 


Boransbeftimmung der Todesſtunde von 
Seiten dem Sterben naher Menfchen. 


(Von Prof. Dr. Fr. Benj. Oſianver. — S. Men Schrift „ueber 
die Entwicklungskrankheiten“ 1827.) 


Schon Cicero ſagt uns, daß bei herannahendem Tode 

die Seele weit fähiger ſey zu Weiſſagungen, als zu einer 
andern Zeit *). Und Zimmermann in ſeinem claſſiſchen 
Werke über die Erfahrung beſtätigt ſolches: „Man be⸗ 
merkt, ſchreibt er, daß zuweilen bei Annäherung der Todes⸗ 
ſtunde die Einbildungskraft auf eine ganz beſondere Art 
ſich erhöhet, und daß eben dieſe Erhöhung ein Zeichen des 
Todes iſt. Ja es geſchiehet oft, daß die Kranken ſelbſt, 
wider die Hoffnung ihrer Aerzte, aus dieſer innern Empfin⸗ 
dung die Zeit des Todes zu beſtimmen wiſſen ). Dieß 
gilt ſelbſt von Kindern. Im Jahr 1812 enthielten die 
öffentlichen Blätter die Nachricht, daß vor dem Weih⸗ 
nachtsfeſte die ſiebenjährige Tochter des Profeſſor Wolt⸗ 
manns zu Berlin am Scharlachfieber erkrankte. An einem 
Abend ſaß die Mutter am Bette der Kranken, da fuhr 


*) Appropinquante morte multo divinior est animus. Nam et id 
ipsum vident, qui sunt morbo gravi et mortifero affeoti, in- 
stare mortem; itaque his ocourrunt plerumgue imagines mor- 
tuorum. — Divinare autem morientes etiam illo exemplo 
confirmat Posidonius, quo affert, Rhodium quendam morien- 
tem, sex aequales nominasse et dixisse, qui primus eorum, qui 
secundus, qui deinde, deinceps moriturus esset. Cie. de 

divin. L. 63, 
*) Von der Erfahrung über die Arzvetkunſt. Zürich 1777. S. 322 
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dieſe plötzlich empor und fragte: „Mutter, wie viel Uhr 
iſt es?“ Acht Uhr, mein Kind, antwortete die Mutter, 
aber warum fragſt du darnach? — „Weil ich“, war die 
Antwort, „nicht länger, als bis 4 Uhr bei dir bleibe.“ 
Und mit dem Schlag vier Uhr verſchied ſie“). Noch mehr 
aber, als Kinder haben Jünglinge und Jungfrauen, be⸗ 
ſonders aber junge unverehlichte und verehlichte Frauen⸗ 
zimmer ſolche Ahnungen von ihrem Tode, und Tag und 
Stunde öfters in ihrer lezten Krankheit geraume Zeit vor⸗ 
ausverkündiget, oder auch erſt in den lezten Tagen ihres 
Lebens genau angegeben. Die alte und neue Geſchichte 
enthält ſolche Beiſpiele. Die junge, fromme Schwärmerin 
Eliſabeth, die Heilige, Landgräfin von Thüringen, kaſteiete 
ſich, faſtete und betete bis zur Auszehrung und Entzückung. 
Je hinfälliger ihr Körper wurde, deſto mehr nahm ihre 
ſchwärmeriſche Einbildungskraft und die Empfindlichkeit 
ihrer Seele zu, ſo daß ſie in den lezten Tagen ihres 
Lebens überirdiſche Erſcheinungen ſah und himmliſche Stim⸗ 
men hörte. Sie ſagte ihrem Beichtvater, Magiſter Conrad, 
und einer Magd den Tag, wenn ſie ſterben würde, und 
daß ein ſchöner Vogel im ſüßen Geſang ihr das geoffen⸗ 
baret habe, daß ſie am dritten Tag ſterben werde; und 
die Prophezeiung gieng in Erfüllung. Sie empfieng das 
heilige Abendmahl, vermachte ihre Habe den Armen, nahm 
rührenden Abſchied von Allen, und ſchlummerte leicht und 
ſanft hinüber in eine beſſere Welt, den 19. November 1231, 
im 24ſten Jahr ihres ſchönen, Gott geheiligten Lebens. 


Ich habe als Arzt in früheren Zeiten oft den heroi⸗ 
ſchen Muth junger Seelen bewundert, die mit einer ſolchen 
Zuverſicht dem Tode entgegenſahen, daß ſie ſich durchaus 
nicht davon abbringen ließen, ſie würden ſterben und die 
mit einer weit größern Heiterkeit ſich dem Tode immer 


ge 


*) Der Freimüthige. Berlin 1812. S. 84. 
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näher gerückt ſahen, als mancher Greis, der, lebensſatt, 
dem Todesengel ungern die Hand bot. Es wird den 
Leſern nicht unangenehm ſeyn, wenn ich einige Beiſpiele, 
die ich ſelbſt erlebte und ſchon vor Jahren aufzeichnete, 
hier anführe. f 3 % 
Eine Jungfrau von etlichen und zwanzig Jahren 
wurde durch die anhaltende Pflege zweier ſchwindſüchtigen 
Brüder und einer Schwägerin von derſelben Lungenſchwind⸗ 
ſucht befallen, an welcher bereits dieſe drei Glieder derſel⸗ 
ben Familie in ein paar Jahren nacheinander geſtorben wa⸗ 
ren, und reiste von der Geſundheit einer ſchönen Blondine 
unaufhaltſam ſchnell dem Tode entgegen. Als Arzt und 
Jugendfreund war ich oft um ſie, und hörte gleich am 
Anfang ihrer Krankheit von ihr ſelbſt, daß ſie nichts an⸗ 
deres erwarte, als das Schickſal, was ihre beiden Brüder 
und ihre Schwägerin betroffen habe. Indeſſen brauchte ſie 
pünktlich die verordneten Mittel und ſah, was bei einem 
in jugendlicher Schönheit und Frohſinn ſonſt lebensluſtigen 
Mädchen höchſt zu bewundern war, mit Ruhe und Gleich⸗ 
muth ihrem Tode entgegen. Der März nahete herbei, und 
ihr in der Winterwitterung ohnehin verſchlimmerter Zu⸗ 
ſtand wurde mit dem herannahenden Frühling immer be⸗ 
denklicher. Ich konnte es ihr ſelbſt nicht mehr verbergen, 
daß ich befürchte, der Frühling werde über ihr Leben ent⸗ 
ſcheiden. Die Umſtände waren indeſſen mit der Witterung 
abwechſelnd, bald beſſer, bald ſchlimmer. Eines Abends, 
da ich fie, wie gewöhnlich, beſuchte, bat fie mich, länger 
bei ihr zu bleiben, um noch manches mit ihr zu ſprechen 
und an eine ihrer Freundinnen aufzutragen. Es wurde 
ſpät, ihre Eltern legten ſich zu Bette, und miemand als 
die Krankenwärterin war mit mir noch um fie. Sie be⸗ 
fahl dieſer, was ohnehin in der Nacht ganz ungewöhnlich 
war, Kaffee zu bereiten, um, wie ſie ſagte, den lezten 
Kaffee mit mir zu trinken. Ich verbat es mir, aber ſie 
beſtand darauf, und ich erſtaunte über die Ruhe und Ge⸗ 
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laſſenheit, mit der ſie, wie zu einer vorhabenden Reiſe aufs 
Land ihre Beſtellungen machte, und eben ſo ſehr über die 


Kraft, mit der ſie ſich ſelbſt aufrichtete und die Schale 
hielt, als ihr Kaffee gereicht wurde, ſowie über den ſeit 


langer Zeit nicht mehr bei ihr wahrgenommenen Appetit, 


womit ſie die Schale ausleerte, unter einem gleich ernſt⸗ 
haften und heiteren Geſpräche und mit einer ſorgfältigen 
Mäßigung der Stimme, damit ja ihre in der Nähe ſchla⸗ 
fenden Eltern nicht erwachen möchten. Alles, was ſie mir 
ſagte und auftrug, war mit eben der Art übertragen, wie 
man etwa einem Freunde Aufträge zu beſorgen ertheilt, 
wenn man den folgenden Morgen einige Wochen verreiſen 
will. Gerade aber dieſe Gemüthsruhe, dieſe Feſtigkeit des 
Geiſtes, dieſe ſtäte Haltung des Körpers und dieſer Ap⸗ 
petit machten mich glauben, daß ihr Ende ſo nahe nicht 
ſey, und daß ſie ſich aus Gefühl eines Beſſerbefindens 
gerne täuſche. Ich ſuchte, daher ihre beſtimmte Ausſage 
von ihrem nahen Ende ihr auszureden, und ihr Hoffnung 
zur Geneſung zu machen. Lächelnd antwortete fie: „Ganz 
gewiß, morgen früh ſterbe ich.“ Morgen, verſezte ich, 


ſage ich Ihnen in aller Früh einen guten Morgen, ruhen 


Sie jezt wohl. „Morgen — ſagte ſie mit rührend ſanfter 
Stimme — finden Sie mich nicht mehr lebendig!“ — drückte 
mir die Hand; und ich ſchied ſtumm und mit Thränen in 


den Augen von ihr. Dieſe Ruhe des Geiſtes bei der feſten 


Ueberzeugung von der Gewißheit ihres nahen Todes ſezte 
mich in ein wehmüthiges Staunen, und beſchäftigte meinen 
Geiſt die ganze Nacht. Spät Schlief ich ein, doch mit dem 


feſten Vorſatz, in aller Frühe aufzuſtehen, um die Freundin 
zu beſuchen. Sobald die Morgenröthe anbrach, ſtand ich 


auf, kleidete mich ſo ſchnell wie möglich an, und eilte zu 


ihr, in der gewiſſen Hoffnung, daß ich fie noch am Leben 


finde. Aber welch' Erſtaunen und Wehmuth ergriff mich, 
als man mir vor ihrem Zimmer die Worte zurief: „So 
eben iſt ſie verſchieden!“ Und dann erzählte: da ſie die 
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Strahlen der Morgenröthe erblickt habe, habe ſie verlangt, 
man ſolle ſie im Bette aufrichten und das Fenſter öffnen, 
das gegen Oſten lag, damit ſie da hinausblicken möge. 
Als endlich die Sonne am Horizont heraufgekommen ſey, 
habe ſie einen heiteren und freundlichen Blick auf die Sonne 
gerichtet, geſagt: „Du gehſt auf, ich gehe unter!“ habe 
darauf die Hände gefaltet, ſich niedergelegt und ſanft ihren. 
Geiſt aufgegeben. — Woher kam nun dieſes Bewußtſeyn 
ihres nahen Todes, dieſer feſte Glaube an denſelben, bei 
der Geiſtes⸗ und Körperkraft und dem ſcheinbaren Beſſer⸗ 
befinden? Gewiß von dem Gefühl eines merklich veränder⸗ 
ten Zuſtandes, von dem ſo oft beobachteten ſteigenden Muth 
bei der ſteigenden Gefahr, und von der bei Sterbenden 
ſonſt wahrgenommenen Geiſteserhöhung *). Der Tod fiel 
auch in einen Zeitpunkt, in welchem das Sterben der 
Schwindſüchtigen nicht ſelten iſt, nämlich in den Ueber⸗ 


gang von naſſem und ſtürmiſchem Frühlingswetter zu hei⸗ 


terer und mit trocknendem Oſtwinde begleiteten Witterung 
und in den Zeitpunkt der Tag⸗ und Nachtgleiche; und ihre 
beſtimmte Vorausſage geſchah ganz nahe vor ihrem Ende. 


*) Zimmermann fährt in der bereits angeführten Stelle fort, von 
den Sterbenden Folgendes aus Erfahrung zu ſchreiben: „Bei 
Leuten von mittlerem Alter iſt dieſe Erhöhung der Seelenkräfte 
(vor dem Tode) größer, als bei mehreren Jahren. Sie äußert 
ſich oft unter der ſchweren Laſt der Krankheit, durch eine Be⸗ 
redtſamkeit, die lebhaft rührend und natürlich, dem harmoni⸗ 
ſchen Geſang der ſterbenden Schwanen, und den lezten Wün⸗ 
ſchen eines ſterbenden Patrioten gleicht. Ich habe eine Perſon 
gekannt, deren lezte Krankheit ein Wahnwitz geweſen, die aber 
einige Stunden vor ihrem Tode vollkommen vernünftig ihr 
Herz mit einem ſolchen Feuer, mit einer ſolchen entzückenden 
Beredtſamkeit im Gebet zu Gott erhob, daß vor der Größe 
ihrer Gedanken und der Stärke ihres Ausdrucks, der Erdball 
wie Sand zu verſchwinden ſchien. Am Ende dleſer Rede neigte ; 
fie ihr Haupt und verſchied.“ 
A. a. O. S. 303. 
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Eine Jungfer von ungefähr 18 Jahren, von gutem 
natürlichen Verſtande und guter Erziehung, obgleich aus 
niederem Bürgerſtand, erkrankte an einer von der Mutter 
ererbten knotichten Schwindſucht. Anfangs wünſchte ſie recht 
ſehnlich zu geneſen, allein da ihre Krankheit ſehr ſchnell 
überhand nahm, ſchien ſie, lebensmüde, ihr Ende herbeizu⸗ 
wünſchen, und äußerte daher oft vor mir und andern den 
frommen Wunſch, daß Gott ihrem Leiden doch bald ein 
Ende machen möge. Dieß veranlaßte mich, bei der ſicht⸗ 
lichen Verſchlimmerung ihres Zuſtands, ihr zu ſagen, die 
Erlöſung von ihren Leiden ſcheine heranzunahen. „Ach 
nein, antwortete ſie, erſt am Todestage meiner Mutter, 
Mittags um 12 Uhr werde ich ſterben.“ — Bis dahin 
war es noch ungefähr ſechs Wochen. Denn es war um 
Oſtern, als ſie dieſes ſagte, und am Pfingſttage war ihre 
Mutter einige Jahre zuvor geſtorben. Ich fragte: woher 
ſie denn dieſes ſo gewiß wiſſe? — Sie gab einen Traum 
vor, in welchem es ihr, ich weiß nicht mehr, ihre Mutter 
oder eine andere abgeſchiedene Seele verkündigt habe. Ich 
konnte nicht umhin, ihr zu ſagen, wie ſie, als eine ſo ver⸗ 
ſtändige Jungfer, an Träume glauben möge? Aber ſie 
blieb bei ihrer Ausſage und wiederholte dieſe Beſtimmung 
ihrer Todesſtunde ſowohl gegen andere Perſonen, als gegen 
mich. Ich hatte bei ihren mißlichen Umſtänden kaum auf 
ſo viel Tage gerechnet, als ſie noch Wochen leben wollte 
und ſie erlebte ſie doch. Pfingſten nahete heran, ihr Zu⸗ 
ſtand verſchlimmerte ſich zuſehends, das Leiden von ihrem 
beklommenen Athem, ihrem Eiterauswurf und krampfhaf⸗ 
ten Huſten war zum Erbarmen, und doch war ihr Geiſt 
heiter und ſtark. Am Pfingſtfeſt frühe gieng ich zu ihr 
und hörte von ihr und ihren Umgebenen, daß ſie dieſen 
Mittag um 12 Uhr ihr Ende erwarte. Ich hatte mir feſt 
vorgenommen, über den Mittag bei ihr zu bleiben, um zu 
ſehen, wie es mit ihrer Ausſage werden würde, um ſo 
mehr, als der Erfolg der Ausſage der vorerwähnten 
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Schwindſüchtigen mir noch in ſo friſchem Andenken war. 
Die Kranke litt an erſchrecklicher Beklemmung, ſie konnte 
nicht liegen und kaum ſprechen. Ich vermied daher alles 
unnütze Fragen und verbot es auch andern. Indem wir 
um ihr Bett ſtanden, rief fie auf einmal, mit ernſterm 
Blick auf mich und eine nebenſtehende Frau geheftet, und 
mit kräftiger, aber ſchauerlicher Stimme: „Böſe, böſe, 
ſagt man, wenns da iſt, und wenns vorüber iſt, lobet 
man es. Um zwölf Uhr iſts vorüber.“ — Meine Erwar⸗ 
tung wurde dadurch noch geſpannter auf die Mittagsſtunde. 
Unglücklicherweiſe rief man mich zu einem Kranken, da 
12 Uhr herannahete. Ich eilte wieder zu ihr zu kommen; 
bald nach 12 Uhr war ich wieder da, aber ſo eben war 
ſie verſchieden. 


Chriſtian Friedrich Müller Aus Stuttgart, der wür⸗ 


dige Sohn des großen Künſtlers in der Kupferſtecherkunſt, 
der in feinem 33ſten Jahre den 3. Mai 1816 in der Irren⸗ 
anſtalt auf dem Sonnenſtein bei Pirna unter der Beſorgung 
und Pflege des Dr. Bieniz ſtarb, hatte, nach der Verſiche⸗ 
rung des Herrn Hofrath Böttigers zu Dresden, lange 
vorausgeſagt, daß ſich mit ihm am 4. Mai, dem Geburts⸗ 
tag ſeines geliebten Vaters, eine große Veränderung zutra⸗ 
gen würde. Und er hielt Wort. Als dieſer liebliche Früh⸗ 
lingsmorgen anbrach, war ſein Geiſt der verhaßten Feſſel 
entſchwebt und in lichtern Regionen, zu welchen er ſich 
ſchon lange berufen und angezogen fühlte, eingegangen. 
Denn die Geliebteſten ruft ſchneller die Gottheit zum Licht “). 

Es ſind Erſcheinungen in unſerer Seele, die wir als 
unerklärliche pſychiſche Ereigniſſe nur bewundern können, 
und wobei wir uns nicht ſchämen dürfen, unſere Unwiſſen⸗ 
heit, ſie zu erklären, frei zu bekennen. Wer in ſeinem 


) Kunſtblatt No. 7. S. 26. zum Morgenblatt für gebildete Stände 
1816. 4. 
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Leben auf ſich ſelbſt aufmerkſam war, wird gewiß an ſich 

ſolche Beobachtungen zu machen Gelegenheit gefunden haben 
und dadurch gegen andere in ſolchem Punkte tolerant ge⸗ 
worden ſeyn. So gieng es wenigſtens mir und ich ſchäme 
mich nicht, es zu bekennen und tröſte mich damit, daß 
Männer von Anſehen, Geift und feiner Empfindung ſich 
nicht ſcheueten, ſolche Thatſachen aus dem Leben der Träume 
zu erzählen und für die Nachwelt aufzubewahren. Weſſen 
Geiſt öfters in ſich ſelbſt gekehrt, von körperlichen Dingen 
entrückt, aber nicht blos mit dem Einmal Eins, ſondern 
mit geiſtigen Gegenſtänden beſchäftigt iſt, nimmt eher außer⸗ 
ordentliche Geiſteserſcheinungen an ſich wahr, als Menſchen, 
die mit nichts, als ſehr fanatiſchen Dingen zu thun haben. 
Daher beobachteten denn auch von jeher Anachoreten und 
Weiſe, welche die innere Anſchauung liebten, mehr außeror⸗ 
dentliche Phänomene des Geiſtes, als die Alltagsmenſchen, 
welche ſich in dem Strudel der Welt umhertreiben und keine 
andere, als thieriſche Bedürfniſſe fühlen *). 


*) Neo vero unquam animus hominis naturaliter divinat, nisi 
cum ita solutus est et vaouus, ut ei plane nihil sit cum 
corpore; quod aut vatibus contingit, aut dormientibus. — Et 
ii, quorum animi spretis corporibus evolant, atque excurrunt 
foras, ardore aliquo inflammati atque incitati, cernunt illa 
profecto, quae vaticinantes pronuntiant; multisque rebus in- 
fiammantur tales animi, qui corporibus non inhaerent. Cicero 
de divin. Lib. I. 50. 


Das Schauen Somnambüler mit der Herz⸗ 
grube, in Hinſicht einer eee 
öffentlichen Probe zu Paris. 


Ein franzöſiſcher Gelehrter, Namens Burdin zu Pa⸗ 
ris, ſezte einen Preis von 3000 Franken für denjenigen 
Somnambülen aus, welcher die Fähigkeit haben würde, ohne 
Hülfe der Augen zu leſen. Der Aufruf ward von Hrn. 
Pigeair, einem Arzte in Montpellier, angenommen, 
deſſen 13jährige Tochter in Gegenwart der Profeſſoren der 
berühmteſten Fakultät Südfrankreichs in allen Büchern ge⸗ 
leſen hat. Hr. Pigeair iſt ſeiner Sache ſo gewiß, daß er 
keinen Anſtand nimmt, ſich auf den Weg zu machen. Er 
kommt in Paris an, ſtellt ſich der Commiſſion des Preiſes 
Burdin vor und macht eine Menge Aerzte und Gelehrte 
zu Zeugen des Phänomens. 

Darüber berichtet Hr. Dr. Al. Donn é 9 Journal 
des Debats folgendermaßen: 

1 Ich bin fo glücklich geweſen, heute ſelbſt zu einer 
jener auſſerordentlichen Sitzungen zugelaſſen zu werden, 
welche ich ſowohl für mich, als auch für die Leſer, denen 
ich von allen Entdeckungen und Wundern der Wiſſenſchaft 
Bericht zu erſtatten Velen mit ſo großer Ungeduld er⸗ 
wartete. 

Acht Perſonen waren gegen drei Uhr zu Hrn. Pi⸗ 
gedir berufen, und eine jede ſtellte ſich ein; es waren 
Aerzte, Naturforſcher, Philoſophen und Liebhaber. Made⸗ 
moiſelle Pigeair wird von ihrer Mutter herbeigeführt; es 


ift ein 13jähriges Kind mit. bleicher Geſichtsfarbe und zar⸗ 
ter Miene. Frau Pigeair ſtreicht einige Male über die 
Augen und die Stirne ihrer Tochter; das junge Kind wird 
aufgeregt, unruhig, ſein Blick trübt ſich; es ſchläft, aber 
nicht den Schlaf, den wir kennen, ſondern es iſt ein mag⸗ 
netiſcher Schlummer, welcher, nach dieſem Beiſpiele zu ur⸗ 
theilen, nichts im Aeußern des Körpers verändert. 

Die Augen ſtehen offen, die Stellung iſt ſchwankend, 
aber der Körper wird nicht niedergebeugt, er behält ſeine 
Haltung, ſeine Bewegungen, er wird aufgeregt, der Geiſt 
ſcheint gegen die Materie zu kämpfen, nach und nach löst 
er ſich ab; endlich iſt das Geheimniß erfüllt und die Binde 
kann auf die Augen gelegt werden. Dieſe beſteht aus ei⸗ 
nem mit ſchwarzem Sammet gefütterten und mit doppelter 
Leinwand von gleicher Farbe beſeztem Bande von ſchwar⸗ 
zem Tuche und fällt wie eine halbe Dominolarve über das 
Antlitz. Zu noch größerer Vorſicht iſt dieſes Stück unter 
dem Kinn ſo um den Hals gebunden, daß es den ganzen 
vordern Theil des Kopfes umhüllt. 

Nur um dem Athem freien Sur gan zu laſſen, iſt 
die Maske geſpalten; aber vermittelſt kleiner, gummirter 
Taffetbändchen und eines unter die Naſe durchgezogenen 
und hinter dem Kopfe zuſammengebundenen Bandes liegen 
die Ränder des Stoffes unmittelbar auf den Wangen an. 
Bei dieſen kleinlichen Vorſichtsmaßregeln kann der geringſte 
Lichtſtrahl nicht zu den Augen gelangen und der Verſuch 
wäre, wenn er auf dieſe Weiſe gelungen, bündig geweſen, 
ſo daß ſich in keinem Gemüthe ein Zweifel vernünftiger 
Weiſe hätte erheben können. N 

Zum Unglück iſt dem aber nicht alſo geweſen. 

Nach dreiviertel Stunden der Aufregung und des Ue⸗ 
belbefindens von Seiten der jungen Somnambüle hat ſie 
erklärt, eine unüberwindliche Ermüdung und unerträgliche 
Kopfſchmerzen zu empfinden. Ihr Athem war durch dieſe 

maskenförmige Vorrichtung erſchwert und alle ihre An⸗ 
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ſtrengungen haben das Hinderniß, welches dieſer Schleier 
den magnetiſchen Operationen in Weg legte, nicht ier 
ſteigen können. 

Auf ſein Verlangen nahm man erſt dem Kinde das 
Band, dann die Binde ſelbſt ab, um einen Augenblick ſich 
auszuruhen, hierauf legte man ihm die Binde allein wie⸗ 
der an. Die Ränder wurden mit den gummirten Taffet⸗ 
bindchen forfältig auf die Wangen geklebt, und die Vers 
ſammlung, in ſchweigender Erwartung, voll Unruhe und 
Neugier, ſchickte ſich nun an, des wunderbaren Schauſpiels 
der magnetiſchen Hellſichtigkeit zu genießen. 

Mitten unter der Aufregung und künſtlichen Span⸗ 
nung verſtrich wieder eine kurze Zeit. Das Licht kam noch 
nicht, der Geiſt löste ſich noch nicht von der Materie ab, 
kurz darauf aber kehrte die Ruhe zurück; das Kind ergriff 
die Brochüre, welche man ihm, mit einer Glasplatte be⸗ 
deckt, reichte, legte den Finger darauf, folgte damit jeder 
Reihe und las nun einen ganzen Abſchnittt. Man ſchnitt 
ein anderes Blatt heraus, gab ihm eine andere Brochüre, 
und ſtets war der Erfolg derſelbe. Es wurde hierauf der 
Verſuch mit Karten gemacht, in Bezug auf die Farben, 
und ohne Stocken nannte das Kind ſowohl die von ſeinem 
Gegner aufgeſpielten Karten, als auch 9 welche ſie ſelbſt 
auf den Tiſch warf. 

Dieß find die mit der genaueſten Gewiſſnbaftigkeit 
erzählten Thatſachen, deren Zeugen wir in der Sitzung je⸗ 
nes Tages waren. Es war unnütz, die Verſuche weiter 
zu treiben, das Kind noch mehr zu ermüden und die Ge⸗ 
fälligkeit der Aeltern zu mißbrauchen. Die Binde ward 
mit der größten Sorgfalt abgenommen, ſo daß wir uns 
verſichern konnten, daß Alles richtig an ſeiner Stelle war, 
die Baumwollenpfropfen auf den Augen und die anheften⸗ 
den Bindchen auf den Wangen. N 

Zu ſagen, daß durchaus kein Lichtſtrahl durch einige 
weniger anheftende Punkte der Bindchen habe durchdringen 
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können, dieß können wir uns für dieſen erſten Verſuch 
nicht erlauben. Ausgemacht bleibt es, daß, wenn auch die 
Unmöglichkeit nicht ſtreng erwieſen iſt, die Schwierigkeit 
doch nicht weniger groß bleibt, und mehrere der Gegen⸗ 
wärtigen waren nicht im Stande, das geringſte Wort zu 
leſen, nachdem ſie die Binde auf ihre Augen gelegt hatten. 
Ich für meine Perſon geſtehe gern, daß ich, alſo vermummt, 
es nicht auf mich genommen haben würde, durch einen ſo 
wenig durchſichtigen Schleier einen Menſchen von einem 
Hute zu unterſcheiden.“ N 

In einem 2ten Artikel im gleichen Journale erklärte 
Herr Alex. Donne, durch Kritiken und Urtheile der ent⸗ 
gegengeſetzten Parthie allem Anſcheine nach, eingeſchüchtert: 
(denn er führt an, daß er ſolche durch ſeinen erſten Artikel 
ſich zugezogen), daß er gerade nicht zugebe, daß dieſe Som⸗ 
nambüle ohne Hülfe der Augen geſehen habe, es hätten 
übrigens die gewichtigſten Männer von einer weit höhern 
Autorität als die ſeinige, feſt erklärt, daß ſie nicht für 
möglich hielten, daß hier Täuſchung obwalten könne. Gott 
möge ihn davor bewahren, daß er die Unſchuld eines ar⸗ 
men, dreizehn jährigen Kindes in Zweifel fege, aber es 
ſey ihm doch wahrſcheinlich, daß nicht die magnetiſche Kraft 
es bewirkt, daß daſſelbe durch eine dichte, völlig dunkle 
Binde ſehe, oder mit andern Worten, daß daſſelbe der 
Hülfe der Augen entbehren könne, um die Gegenſtände zu 
unterſcheiden und daß die Naturgeſetze bei ihr in ſolchem 
Punkte umgekehrt ſeyen, daß es auf einem andern Wege, 
als durch das Organ des Geſichts, das Sehen ausübe; er 
meine, daß die junge Somnambüle, wie Jedermann, mit 
Hülfe der Augen ſehe und daß das Licht durch irgend eine 
unter der Binde befindliche Spalte ihr zukomme. 

Aber — ſezt er hinzu — wer ſollte das wagen, zu 
behaupten, wer möchte den Beweis davon abgeben? (111) 

Die Commiſſion des Preiſes Burdin aber lehnte nach 
mehreren Zuſammenkünften und Unterredungen mit dem 
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Vater der jungen Somnambüle es entſchieden ab, ſolchem 
Verſuche beizuwohnen, wie fie Herr Pigenire der Com⸗ 
miſſion zeigen wollte; Herr Pigeaire aber wollte die Be⸗ 
dingungen nicht eingehen, welche die Commiſſion, um nicht 
über die Grenzen des Burdiniſchen Programms zu ge⸗ 
hen, ihm auflegen zu müſſen geglaubt hatte. Die Com⸗ 
miſſion erklärte daher: da Mademoiſelle Pigeaire die Be⸗ 
dingungen nicht erfülle, ſo könne ſie auch auf den Preis 
keinen Anſpruch machen. Nach einer Discuſſion, in wel⸗ 
chen die beiden Partheien — die der Ungläubigen bei wei⸗ 
tem zahlreicher als die der Gläubigen — die Gründe ih⸗ 
rer Meinung angegeben, nahm auch die Akademie die Be⸗ 
ſchlüſſe der Commiſſion an. 

Die Commiſſion hatte nämlich eine Binde vorgeſchla⸗ 
gen, die von dem Muſter, das Herr Pigeaire vorzeigte, 
ſehr abgieng; es war eine ganze Maske, von der Hr. Pi⸗ 
geaire die Behauptung ſtellte, ſie würde ihrer Angewohn⸗ 
heit wegen ſtörend einwirken. Auch verlangte die Com⸗ 
miſſion einen dunklen, unter dem Halſe angebrachten und 
auch vorne zwiſchen das Geſicht und das auf dem Tiſche 
liegende Buch gerichteten Zwiſchengegenſtand. 

Dagegen erklärte ſich Herr Al. Donné nur Herrn 
Pigeaire bereit, die Verſuche mit einer von ihm vorgeſchla⸗ 
genen Binde zu machen, die in keiner ganzen Maske „wie 
die der Commiſſion, beſtehe und ſandte ihm auch ein Mu⸗ 
ſter einer ſolchen zu, — erhielt aber von Hrn. Pigeaire 
keine Antwort mehr; es wurde ihm ohne eine ſolche die 
Binde wieder zurückgeſchickt, worauf Hr. Al. Don us eis 
nen Zten Artikel im Journal des Debats folgen ließ, nach 
welchen ſein früherer Glaube, ohne weitere . ſich 
in völligen Unglauben gekehrt hatte. 

Herr Al. Donns fand natürlich bald viele Nachfol⸗ 
ger, die in Rede und Schrift über Hrn. Pigeaire und 
feine Tochter herfielen, und nun alle magnetiſche Erſchei⸗ 


nungen für Lug und Betrug erklärten. Ihr zn hallte 
Magikon. I. 


* 


— 226 — 


auch nach Deutſchland herüber und wurde von den dorti⸗ 
gen Gegnern magnetiſcher Erſcheinungen, und namentlich 
von denen der Seherin von Prevorſt, mit Jubel auf⸗ 
genommen und weiter fortgeſchrien. 

uẽaeber dieſe franzöſiſche Begebenheit läßt ſich aber un⸗ 
ſeres Erachtens nur Folgendes ſagen. 

Die Verſetzung der Sinne des Sehens, Hörens, Füh⸗ 
lens auf die Herzgrube oder andere Nervenheerde, trifft 
bei in magnetiſchen Zuſtänden ſich befindenden Menſchen 
oft gar nicht, oft nur mit kurzer Dauer und auch nicht 
immer in gleicher Vollkommenheit ein. 

Bei der „Seherin von Prevorſt“ war es nicht ein 
Sehen, nicht ein wörtliches Leſen, ſondern ein Fühlen, 
aber das ſelbſt des geſchriebenen Wortes. Es fand aber 
nicht in jeder Kriſe ſtatt und war nicht ſtereotyp zu ma⸗ 
chen, wie man es in nie franzöſiſchen Falle gemacht ha⸗ 
ben wollte. 

Ich möchte behaupten „daß dieß in keinem. Falle ges 
ſchieht und daß das ein irriger Glaube, nicht nur des Hrn. 
Pigeaires, als beſonders des Hrn. Burdin und ſeiner 
Commiſſion, namentlich aber der franzöſiſchen Akademie, 
war, in der doch Naturforſcher figen, bie mit dem magne⸗ 
tiſchen Leben jezt beſſer bekannt ſeyn ſollten, als zur Zeit, 
wo ſich dieſe Akademie durch ihre faden Urtheile in der 
Sache des Entdeckers des Magnetismus ſo ſehr proſtitu⸗ 
irte. Es ſcheint aber leider, als hätte dieſe Akademie ſeit 
fen er Zeit in dieſem geiſtigen Gebiete noch keine größern 
Fortſchritte gemacht. Ja! könnte man dieſen Herren ſolch 
ein geiſtiges, wenn auch nur momentanes Schauen durch 
eine Daguerriſche Vorrichtung auf ein paar Monate 
lang zu gefälligen Proben fir machen, dann wohl erſt 
würden ſie es glauben und begreifen können. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Tochter des 
Herrn Pigeaires in Momenten ihres ſomnambülen Le⸗ 
bens die Gabe dieſes . auch wirklich e aber 
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gewiß war es in ihr nicht immer nach Belieben hervorzurufen, 
um es der Menge zur Schau und Prüfung zu ſtellen. 
Glaubte dieß Herr Pigeaire, ſo war er gewiß im Irr⸗ 
thume und brachte auch ſeine Tochter in ſolchen, indem ſie 
ſich dann oft wird beſtrebt haben, das herbeizuführen, was 
ihr früher von ſelbſt kam, was ſie aber gerade jezt durch 
alle Anſtrengung herbeizuführen nicht mehr im Stande war, 
wodurch ſie dann gerade aus dem magnetiſchen Zuſtande 
heraus ins Gehirnleben geführt und leicht zu Betrug ver⸗ 
leitet werden konnte, wie es in dieſen Fällen aus gleichen 
Urſachen ſchon ſo oft geſchah. 

Denkt man ſich dann eine Somnambüle in einer ſol⸗ 
chen Vermummung, in einer fremden Stadt, in Umgebung 
ihr ungewohnter Menſchen, von einem ihr oft ſo ſehr ent⸗ 
gegengeſezten Nervengeiſte, unter Menſchen in geſpannter 
Erwartung und mit den verſchiedenſten Gedanken auf ſie 
gerichtet, und kennt man das ſenſible Leben in ſolchen Zu⸗ 
ſtänden, ſo muß man ſagen: daß, wenn in ſolche Lage 
gebracht, ein Somnambüler eines magnetiſchen Schauens 
noch fähig zu ſeyn ſcheint, hier Täuſchung ſtattfindet, in⸗ 
dem ein magnetiſches Leben in ſolchen Lagen und Kreiſen, 
iſt es wahrhaft und acht, nach allen meinen Erfahrungen, 
erlöſcht, — aber nicht auflebt. 

Als mit der „Seherin von Prevorſt“ einmal der 
Verſuch des Wortfühlens auf der Herzgrube, in Gegenwart 
mehrerer Menſchen, gemacht wurde, gelang er zwar, aber 
es bedurfte viel längerer Zeit und Anſtrengung als ſonſt, 
und als die Menſchen ſich entfernt hatten, ſchrieb ſie in 
halbwachem Zuſtande auf ein Papier: 


„Gedankenſpiel! 

Du führſt mich vom Ziel! 

Mein Ahnungs vermögen iſt fein, 

Doch wirkt der Gedanke des andern ein. 
Unter fremden Gedanken, 
Vom ird'ſchen Gewühl, 8 
13 * 


Bleibt lange im Wanken 
Das geiſt'ge Gefühl.“ — 


Man fängt weder die Erſcheinungen des magnetiſchen 
Lebens, noch die der Geiſterwelt mit Stangen und Akade⸗ 
mien, und weil man dieß nicht zu thun im Stande iſt, — 
exiſtiren fie auch für fo Viele nicht. 

Trotz jener Fehlgriffe aber, mögen ſie ſich in Frank⸗ 
reich oder Deutſchland ereignen, wurde ſchon längſt durch 
unumſtößliche Thatſachen erwieſen, durch neue Beobachtung 
beſtätigt, daß es noch ein anderes Schauen, Hören, Füh⸗ 
len und Schmecken gibt, als das mittelſt der gewöhnlichen 
mechaniſchen Sinne, und daß nach dem Verſchwinden die⸗ 
ſer mechaniſchen Sinne im Tode des Leibes, jene bis da⸗ 
hin nur in den Hintergrund getretene Gabe wieder in ihre 
alten Rechte tritt. — 

»Man beherzige auch die nachſtehende, dem h. Auguftin 
entlehnte Geſchichte. 


Der heilige Auguſtin ſchreibt (De cura pro mortuis 
c. 10.): daß Verſtorbene öfters erſchienen ſeyen und den 
Ort angezeigt haben, wo ihre Leiber liegen, und wo ſie 
begraben zu werden verlangen. Ferner ſagt er: Man habe 
öfters in Kirchen, wo Begräbniſſe ſeyen, ein Getös oder 
Stimmen gehört, und die Seelen der Verſtorbenen in die 
Häuſer kommen geſehen, wo ſie zuvor gewohnt haben. 

In der Ungewißheit, wie die Seelen der Verſtorbenen 
als Geiſter dem menſchlichen Auge ſichtbar erſcheinen kön⸗ 
nen, äußert er nun verſchiedene Meinungen. Ob nicht die 
Seele etwa, wenn ſie vom Leibe ausfährt, eine ihr zunächſt 
verwandte körperliche Weſenheit (Lebensgeiſt) behält, durch 
welche ſie erſcheinen könne? Haben nicht vielleicht, fährt 
er fort, auch die Engel einen gewiſſen Leib? Denn, wenn 
fie ohne Leib find, wie kann man fie zählen? Und wenn 
Samuel dem Saul erſchienen iſt, wie hat ſolches geſchehen 
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koͤnnen, wenn er keinen Leib hatte? Ich erinnere mich 
gar wohl, daß Profuturus, Privatus und Servitius, die 
ich im Kloſter gekannt habe, mir erſchienen ſind, und nach 
ihrem Tode mit mir geredet haben. Was ſie mir geſagt 
haben, iſt auch wirklich erfolgt. War es ihre Seele, die 
mir erſchienen iſt, oder etwa ein Geiſt, der ihre Geſtalt 
angenommen hat? Daß die Seelen nicht ganz ohne Leib 
ſeyn können, läßt ſich, wie ich glaube, daraus ſchließen, 
weil Gott allein ohne Leib iſt. 

Ueber dieſe Zweifel verlangt Evodius von Auguſtin 
Aufſchlüſſe, dieſer ſchrieb an ihn: Er glaube, die Seelen 
haben gar nichts Leibliches oder Materielles an ſich; be⸗ 
kennt aber, es ſey ſehr ſchwer zu erklären, ſo wie viele 
Dinge, die uns ſowohl im Schlafe, als wachend zu Sinn 
kommen, in dem wir vermeinen, wir ſehen, hören, reden, 
thun und empfinden Dinge, die doch ohne körperliche We⸗ 
ſenheit (Lebensgeiſt oder Kraft) nicht ſich ereignen können; 
und doch iſt gewiß, daß ſie nichts Körperliches ſind. Au⸗ 
guſtin ſetzt hinzu: „Wie, ſollten wir verborgene, unbe⸗ 
kannte, und von unſern Begriffen ſo weit entfernte Dinge 
(als die Erſcheinungen abgeleibter Seelen ſind), die ſelten 
geſchehen, und durch die Erfahrung nicht ſo bekannt ſind, 
erklären können, da wir das, was wir aus der täglichen 
Erfahrung kennen, zu erklären nicht im Stande ſind?“ 

Indeſſen bemerkt Auguſtin: Es gebe auch falſche Er⸗ 
ſcheinungen abgeleibter Seelen, die ein Blendwerk des Teu⸗ 
fels ſind, und ſetzte hinzu, er wünſchte ſichere und unfehl⸗ 
bare Unterſcheidungszeichen. Dadurch veranlaßt, erzählt er 
eine hieher gehörige, beſonders merkwürdige Geſchichte in 
einem Schreiben an Evodius, das wir wörtlich anführen 
wollen. 

„Ich will dir auch ein Beiſpiel erzählen, das dir 
Stoff genug zum Nachdenken geben wird. — Unſer lieber 
Bruder Gennadius, einer der berühmteſten Aerzte, den wir 
vorzüglich lieb haben, der jetzt zu Karthago lebt, und ſich vor⸗ 
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her in Rom durch ſeine Arzneikunde ausgezeichnet hatte, 
den du ſelbſt als einen gottesfürchtigen Mann und als ei⸗ 
nen mitleidsvollen Wohlthaͤter und großmüthigen Freund 
der Armen kennſt, hatte, wie er uns unlängſt erzählt, als 
Jüngling und bei all ſeiner Liebe gegen die Dürftigen, 
peinliche Zweifel, ob es wohl nach dieſem noch ein ande⸗ 
res Leben gebe. Als nun Gott eine fo edle Seele nicht 
verlaſſen und ſo ſchöne Werke der Barmherzigkeit nicht un⸗ 
belohnt laſſen konnte, erſchien ihm im Traume ein Jüng⸗ 
ling, hellglänzend und des Anblickes würdig und ſprach zu 
ihm: „Geh mit mir!“ Als er mit dem Jüngling gieng, 
kam er zu einer Stadt, von deren rechten Seite her ſein 
Ohr die Töne des lieblichſten Geſanges, lieblicher als alle 
ihm bekannten Geſänge, vernahm. Da er nun gern ge⸗ 
wußt hätte, was dieß wäre, ſagte der Jüngling, dieß ſeyen 
die Lobgeſänge der Seligen und Heiligen. Was er, nach 
ſeiner Erzählung, auf der linken Seite geſehen hatte, kann 
ich mich jezt nicht mehr erinnern. Er erwachte, und hielt, 
was er geſehen, für einen Traum, und legte ſo wenig Ge⸗ 
wicht darauf, als auf einen gewöhnlichen Traum. In ei⸗ 
ner andern Nacht, ſieh! da erſchien ihm der nämliche Jüng⸗ 
ling wieder, und fragte ihn, ob er ihn kenne. Er ant⸗ 
wortete, daß er ihn genau kenne. Gennadius konnte ges 
naue Antwort geben, konnte ihm den ganzen Traum, den 
er gehabt, und die Geſänge der Heiligen, die er unter ſei⸗ 
ner Anführung gehört hatte, ohne Anſtoß erzählen, weil 
ihm alles noch in friſchem Andenken war. Dann fragte 
ihn der Jüngling, ob er das, was er ſo eben erzählt habe, 
im Schlafe oder im Zuſtande des Wachens geſehen hätte. 
„Im Schlafe,“ antwortete er. „Du weißt es recht gut, 
und haſt alles wohl in Gedanken behalten,“ ſagte der Jüng⸗ 
ling, „es iſt ſo, du haſt es im Schlafe geſehen, und auc 
das, was du fezt ſiehſt, ſiehſt du im Schlafe.“ N 
Gennadius glaubte es nun feſt, daß er es im Schlafe 
geſehen hätte, und beſtätigte es auch mit ſeinem Jaworte. 
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Jezt ſprach der lehrende Juͤngling: „Wo iſt denn dein 
Leib?“ ̃ 

Gennadius: „In meiner Schlafkammer.“ 

Der Jüngling: „Aber weißt du, daß deine Augen jezt 
an deinen Körper angebunden, zugeſchloſſen und ruhig 
ſind?“ 

Gennadius: „Ich weiß es.“ 

Der Jüngling: „Was find denn alſo das für Augen, 
mit denen du mich ſiehſt?“ 

Da wußte Gennadius nicht, was er antworten ſollte, 
und ſchwieg. Da er hin und her ſann, erklärte ihm der 
Jüngling das, was er mit dieſen Fragen lehren wollte, 
und fuhr fort: „Wie die Augen deines Leibes jezt, da du 
im Bette liegſt und ſchläfſt, unthätig und unwirkſam find 
— und deſſenungeachtet jene Augen, mit denen du mich 
ſiehſt und dieß ganze Geſicht wahrnimmſt, doch wahrhaft 
ſind, und thätig und wirkſam ſind: ſo wirſt du auch 
nach dem Tode, auch alsdann, wenn die Augen deines Lei⸗ 
bes nicht mehr werden ſehen können, doch noch eine Le⸗ 
benskraft zum Leben und eine Empfindungskraft zum Em⸗ 
pfinden haben. Laß dich alſo in keinen Zweifel mehr ein, 
ob nach dem Tode ein anderes Leben ſey.“ 

„So ward mir,“ bezeugte der glaubwürdige Mann, 
„aller Zweifel benommen.“ 

Und wer war wohl ſein Lehrmeiſter anders, als die 
Borfiht und Erbarmung Gottes? — 

8 . K. 


Magiſch⸗magnetiſche Heilungen. 


I 

In dem erſten Hefte bes „Magikons“ S. 909. bes 
fanden ſich vier Fälle magiſch⸗magnetiſcher Heilungen. Die 
hier folgenden wurden durch die gleiche Hand vollbracht 
und ſtehen den frühern an Merkwürdigkeit nicht nach. 
Sie ſind, wie die frühern, von dem Heilenden ſelbſt er⸗ 
zählt und ich änderte gefliſſentlich auch an der e 
deſſelben nichts. 


Philipp B., ein Mann von 60 Jahren, unterſetz⸗ 
tem Körperbau, ſehr muskulös, kam, ſo wie man gewöhn⸗ 
lich zu ſagen pflegt, um den Verſtand, er bekam 1000 
verwirrte Ideen in den Kopf, ſagte immer, dieſer und 
jener Feldmarkſtein ſtünde nicht recht, er prügelte ſeine 
Leute im Hauſe, Tag und Nacht hatte er keine Ruhe, gieng 
auf Feld und Flur und Häuſer umher, und der Blick ſeiner 
Augen war, als wenn der Feind ſelbſt herausſähe. Da 
aber alle ärztliche Hülfe nichts gefruchtet, kam deſſen Frau 
zu mir, und bat mich flehentlich, ich möchte mich doch ihres 
Mannes annehmen; weil mir aber noch nie ein ſolcher 
Fall unter gleichen Umſtänden vorgekommen, konnte ich 
mich nicht ſofort dazu entſchließen. Durch wiederholte Bit⸗ 
ten dieſer Frau, und als ich darüber in meinem Innern 
Vorwürfe bekam, wie ich doch ſchon ſo handgreifliche Be⸗ 
weiſe von der Kraft des Worts Gottes erfahren, und 
daſſelbe an keine Erſcheinung gebunden ſey, bekam ich die 

feſte Ueberzeugung, es könne dem Manne mit Gottes Wort 
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geholfen werden, und ich beſtimmte der Frau einen Tag, 
an welchem ich Abends zu ihrem Manne kommen wolle. 
Ich bereitete mich durch Faſten ꝛc. denſelben Tag vor, 
nahm noch einen guten Freund mit zu dem Kranken. Un⸗ 
geachtet derſelbe mich und meinen Begleiter ſehr gut kannte, 
war er doch durch keine Vorſtellungen dazu zu bringen, 
daß er über ſich hätte beten laſſen, und ich mußte unver⸗ 
richteter Sache wieder nach Hauſe gehen. Zwei Tage 
nachher kam deſſen Frau wieder und bat mich mit Thrä⸗ 
nen, ich ſolle doch nochmals kommen, ihr Mann wolle ſich 
nun dazu verſtehen. Am Abend gieng ich zu ihm, und er 
ließ über ſich beten. Er ſchlief nun dieſe Nacht (was aber 
während ſeiner Krankheit niemals der Fall war) ruhig 
und gut. Morgens fand ich ihn viel beſſer, und betete 
zum zweiten⸗ und den nämlichen Tag Abends zum dritten⸗ 
mal über ihn; aber bei dem drittenmal ſagte er: „ach! 
was iſt die Hand ſo ſchwer wie ein Berg.“ Er ſperrete 
den Mund auf, beugte von dem Stuhl, worauf er ſaß, 
gegen den Boden hin (ſo wie er mir ſpäter ſagte, in 
Folge der ſchweren Laſt meiner Hand), und fieng an 
leiſe zu zittern. Von da an redete und handelte er ver⸗ 
nünftig und iſt bis heute geſund geblieben. Hier finde 
ich aber noch nöthig zu bemerken, daß der Kranke zwar 
gut war und wieder vernünftig denken konnte, den dritten 
Tag nachher aber noch beſſer, den 4., 5., 6., 7. u. ſ. f. 
immer beſſer wurde, bis nach Ablauf von 4—5 Wochen 
man auch nicht mehr das allergeringſte verſpürte. 


Wendelinus 3., katholiſcher Religion, kam in mein 
Haus und ſagte: „ach! meine Frau iſt fo krank, fie ſchlägt 
mit Händen und Füßen.“ Hier konnte aber der Mann 
vor Weinen nicht mehr weiter ſprechen, und weil ich 
wußte, daß dieſe Frau erſt in die 40 Jahre zählte und 
eilf Kinder hatte, bemitleidete ich den Mann ſo, daß ich 
ihn mit weitern Fragen nicht beläſtigen wollte, ſondern 
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ich würde ihm gleich nachkommen. Er ſagte mir aber 
nicht, was er wohl hätte thun können, daß feine Frau 
an einem hitzigen Nervenfieber darnieder liege, daß ſie 
ſchon vier Täge und Nächte nicht geſchlafen, daß immer 
zwei Kinder auf dem Wege ſeyn mußten, um ganz friſch 
Waſſer für die Kranke aus dem Brunnen zu holen, daß 
fie ſchon während drei Tage in immerwährendem Deli⸗ 
rium gelegen, daß die hieſigen Aerzte die Kranke behan⸗ 
delten, und daß er in den vorhergehenden Minuten, ehe 
er zu mir kam, bei den Aerzten geweſen, und eben von 
denſelben gekommen ſey, daß er ſie gebeten, ſie ſollten 
doch nochmals kommen, ſie ihm aber geſagt, es wäre un⸗ 
nöthig, er ſolle ſich in ſein Schickſal fuͤgen. Der liebe 
Gott hat gewacht, daß er nichts davon ſagte, denn es fragt 
ſich, ob ich alsdann hingegangen wäre. Da ich im Hauſe 
ankam, ſahe ich wohl, daß die Kranke mit den Armen 
krampfhaft auf und nieder ſchlug, ich ſahe aber auch, 
daß ſie brannte wie eine Kohle und ſchwer hörte und 
niemand kannte. Ich ſagte ſogleich, die Kranke hat ein 
hitziges Nervenfieber. Ich ſtellte mich an das Fußende des 
Bettes und wollte leiſe über die Frau hinbeten, da fieng 
ſie aber ſo entſetzlich mit den Füßen an zu treten, daß ich 
hinweggehen mußte, darauf und dadurch, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf, erfaßte mich ein Unwille gegen dieſe 
böſe Erſcheinung, und ich fühlte mich ſo ergriffen, daß ich 
dem Mann und dem Bruder der Kranken ſagte, wenn ich 
auch alle Heilige anriefe, würde es nichts nützen, aber 
ich glaube, daß die Kranke durch das einzig wahre und 
lebendigmachende Wort Gottes wieder geſund werden 
könne. Ich ließ ihr die Haube abthun, gieng zu ihr 
hin an das Bette (es war Morgens 8 Uhr), legte ihr 
die Hand auf und betete. Bei dem laut geſprochenen 
Wort: „Es heilet ſie weder Kraut noch Pflaſter, 
ſondern nur allein dein Wort, Herr, welches 
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alles heilet!“ ließen die Krämpfe nach und die Kranke 
verhielt ſich ruhig bis zu Ende, und ſchlief auch ſogleich 
ein. Nachmittags um 2 Uhr kam ihr Mann ſehr vergnügt 
zu mir, ſagte: ſeine Frau hätte bis 12 Uhr Mittags ge⸗ 
ſchlafen, und ſey dann erwacht. Ach und Wehe, Hitze, 
Brand, Durſt und alles ſey hinweg, nur klage ſie ſehr 
über Mattigkeit. (Hiebei muß ich aber erwähnen, daß die 
Aerzte am Abend vorher noch eine ſtarke Aderlaß verord⸗ 
neten, worauf es aber mit der Kranken ſchlimmer wurde). 
Gegen Abend war die Kranke ſchon eine halbe Stunde 
auf, ich betete nun zum zweitenmal, worauf die ganze 
Nacht ein ruhiger und ſüßer Schlaf erfolgte. Am Morgen 
war die Kranke wohl, wo ich dann zum drittenmal betete, 
auch war ſie beinahe denſelben ganzen Tag auf. Den 
dritten und vierten Tag klagte ſie zwar noch über Mat⸗ 
tigkeit, aber ohne im Bette zu liegen, und ſo gelangte 
dieſe Frau in kurzer Zeit wieder zu ihren Kräften, und 
wurde völlig geſund. 


Die Frau des Maurermeiſters Johanes J. 
von N. war ſchon ſeit einem Jahr in einem Zuſtand von 
einer Art von Tiefſinnigkeit, jedoch periodiſch mehr oder 
weniger; da die Leute katholiſch, ſo ſuchte die Frau Troſt 
in den Legenden der Heiligen, und betete fortwährend. 
Die Krankheit wurde aber ſchlimmer und zu Zeiten fieng 
ſie außerordentlich zu weinen an. Eines Morgens aber 
war die Frau verſchwunden. Da dieſelbe ſich kurz vorher 
geäußert hatte, ihre Leute würden ſie einmal ſuchen und 
nicht finden, ſo ſuchte man ſie in dem kleinen Fluß, der 
hier vorbeifließt, aber ohne Erfolg. Erſt ſpät am Abend 
wurde ſie, zwei Stunden von hier, bei W. gefunden, wo 
fie angab, von einer Kapelle zu kommen, die noch drei 
Stunden weiter lag. Des andern Tages kam ihr ſehr be⸗ 
kümmerter Mann zu mir, und bat mich, wenn ich etwas 
wüßte, ſo ſollte ich mich ſeiner Frau annehmen. Ich be⸗ 


— 236 — 


ſtimmte ihm drei Tage nachher. Am bezeichneten Tage 
bereitete ich mich durch Faſten ꝛc. auf den Abend dazu vor. 
Im Hauſe angekommen ſagte mir die Kranke, daß ſie große 
Angſt hätte, und daß es ihr immer ſey, als wenn ſie 
jemand mit Gewalt aus dem Hauſe treibe, ſie könne und 
könne nicht bleiben, und zudem käme manchmal ein ſolcher 
Zorn in ſie, daß ſie alles im ganzen Hauſe ſchimpfen 
müſſe, in dieſem Zuſtand könnte ſie ihre Leute umbringen ꝛc. 
Ich verrichtete mein Vorhaben ungeſtört, verſpürte aber 
inmitten des Gebets und bis ich fertig war, daß es mit 
Segen verbunden war. Die Kranke ſchlief nun ſeit langer 
Zeit dieſe Nacht hindurch ruhig und gut. 

Den andern Tag Morgens betete ich zum zweitenmal, 
und Abends zum drittenmal, den Tag über befand ſich die 
Kranke wohl und gut, bei dieſem drittenmal aber ereignete 
ſich etwas bei mir während des Gebets und Händeauf⸗ 
legens, ohngefähr 7 Minuten vor Beendigung deſſelben, 
das mir noch niemals und bei keinem Einzigen widerfah⸗ 
ren iſt. Ich hatte zwar während des Gebets, wie es ge⸗ 
wöhnlich der Fall bei mir iſt, das bewußte Gefühl ſtark, 
und wenn ich mich recht ausdrücke, ohngefähr ſo, wenn 
jemand an einem Feuer rüttelt, ſchlägt die Flamme in 
demſelben Augenblick immer etwas höher auf, ſo ohngefähr 
war es mir, ſowohl dem phyſiſchen Gefühl, als der geiſti⸗ 
gen Empfindung nach, und es ſteigerte ſich in mir alles 
das, was ich betete, zu einer handgreiflichen Gewißheit. 
(Ich ſehe, daß ich doch eigentlich das nicht ſo recht ſagen 
kann, was ich will). Auf einmal aber war ich ohngefähr 
eine halbe, vielleicht auch eine ganze Minute, wie lange 
weiß ich eigentlich nicht, außer mir ſelbſt. Fortbetend 
aber fühlte ich ganz genau, wie ein Strom von meinem 
ganzen Körper durch meinen Arm und Hand, verbunden 
mit der Kraft des Worts Gottes, auf die Kranke über⸗ 
gieng, und kam es mich ſo vor, als wenn man einer 
trockenen Pflanze Waſſer gebe, und ſie daſſelbige, oder 
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eigentlich der ſie umgebende Grund, mit Begierde einſchluckt. 
Darauf fühlte ich mich aber, wie es noch jedesmal der Fall 
war, bei dem einen mehr, bei dem andern weniger, dieſes⸗ 
mal ſehr phyſiſch geſchwächt, aber am Geiſt fühlte ich mich 
um ſo ſtärker. Die Folgen waren und ſind heute noch, daß 
ſich die Frau wohl befindet, keine Angſt und Beunruhigung 
mehr hat, und ihre häuslichen Geſchäfte verrichten kann. 
Da ich gegenwärtig ſchon beinahe zur Hälfte geſchrieben hatte, 
kam L. anderer Urſachen wegen zu mir, und ſagte unter an⸗ 
derem, ſeine Frau hätte ſich genirt, mir etwas davon zu 
ſagen: es ſey jedesmal meine Hand ſo ſchwer geweſen, aher 
doch das letztemal am allerſchwerſten, daß ſie es bald nicht 
mehr hätte aushalten können. Einen ähnlichen Fall hatte ich 
noch dieſer Tage, wo die Kranke behauptete, die Hand 
ſey ſo entſetzlich ſchwer, ſchwerer, ſo wie ſie ſich ausdrückte, 
als wie ein Korb voll Grundbirn, und doch lege ich, wie 
ſchon erwähnt, die Hand leiſe auf. 

Wie ſehr gerne würde ich dieſes alles thun, aber ich ſehe 
doch, daß mir dieſe Anforderungen zu häufig kommen, indem 
ich dadurch zu ſehr am Körper geſchwächt werde. Ich bin 
zwar anzuſehen groß und ſtark, ſehe aber mehr einem halb 
kranken als ganz geſunden Manne ähnlich, und da ich ſchon 
zu Unverdaulichkeit geneigt bin, ſo fühle ich häufig, daß 
das Uebel ſchlimmer wird, wenn mir Heilungen dazwiſchen 
kommen, und verliere den Appetit darauf. 

Bei der Frau des L. hatte ich 26 Stunden gefaſtet, 
ohne etwas zu eſſen, noch einen Tropfen zu trinken, und 
doch glaube ich, daß ich ohne Beſchwerde noch ganz gut 
eben ſo lange ohne Speiſe und Trank hätte beſtehen können. 
In Bezug auf meine Koſt fehlet mir gar nichts, wenn ich 
nur wüßte, was ich zu thun hätte, damit ich dieſe Heilun⸗ 
gen beſſer ertragen könnte! 

W-. 
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Wenn man ſieht, welche große Hülfe Herr W—l. durch 
feine magiſch⸗magnetiſche Kraft Leidenden verſchafft, muß 
man bedauern, zu hören, daß es auch ihm, wie vielen 
andern, die dieſe Kraft längere Zeit wirkſam ausübten, 
ergeht, — daß ſeine Geſundheit leidend und namentlich 
ſein Unterleib (der Sitz des ſympathetiſchen Nervenſyſtems) 
ſehr geſchwächt wird. 

Es iſt hier kein anderer Rath zu ertheilen, als bei 
ſolchen Folgen dieſe Kraft nur ſparſam auszuüben, auch 
würden wohl kalte Bäder, beſonders Flußbäder, hier ſtär⸗ 
kender wirken, als Weingenuß, womit ſich manche magne⸗ 
tiſche und ſympathetiſche Aerzte unter dem Volke, bei Schwin⸗ 
dung ihrer Kräfte ſchon zu helfen ſuchten, dadurch aber 
meiſtens leider in Unmäßigkeit verfielen und dieſer gött⸗ 
lichen Kraft mehr oder weniger beraubt wurden. 

i K. 


Magnetiſche Heilungen durch die Hand eines 
Kindes. 
(Aus dem vorigen Jahrhundert.) 


Im Jahr 1735 machten die magnetiſchen Kuren eines 
vierjährigen Kindes armer Leute zu Kehrberg in der 
Prägnitz (14 Meilen von Berlin) großes Aufſehen. 
Oeffentliche Blätter damaliger Zeit, namentlich die „geiſt⸗ 
liche Fama“, eine Zeitſchrift, berichten Folgendes von ihm. 

„Das Kind iſt ein Knabe, ohngefähr 4 Jahre alt, 
mit weißen Haaren und einem lieblichen, allezeit freund⸗ 
lichen Angeſicht. Es mag turbirt werden wie es will, 
welches durch den Zudrang häufig geſchieht, fo verändert 
es ſein freundliches Angeſicht nicht, ſondern es iſt wohl 
recht ein unſchuldiges Kind. 

Dieſes Kindes Kur beſteht in einem ſanften Streichen 
des Schadens, dabei bekommt der Leidende das Gefühl, 
als wenn eine beſondere Wärme und Leben den kranken 
Gliedern eingepflanzt würde. Bei innerlicher Kur läßt es 
ſich Waſſer geben und wäſcht ſeine Händchen. Die Patien⸗ 
ten müſſen dann ſolches Waſſer trinken und darauf ſchla⸗ 
fen. Es erfolgt auch darauf bei ihnen gemeiniglich ein 
ſolcher Schlaf und Schweiß, auf dem das Leiden verſchwin⸗ 
det und ſie ſich wie neugeboren fühlen. Oft auch bedient 
es ſich des Anhauchens. Es wird kein Geld für die Kur 
genommen, wer was geben will, thut es in eine Büchſe, 
deren Inhalt alle Wochen an die Armen ausgetheilt wird. 
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Das Kind nennt alle Menſchen Du. Es kann mit 
befonderer Kraft beten und beſchaͤmt dadurch viele Alten. 
Es hat ſich prophezeit, daß es in feinem fünften Jahr 
ſterben werde.“ 

Ein neuerer Berichterſtatter fihreibt: „Der Wunder⸗ 
knabe hieß Johann Ludwig Hohenſtein. Er war der 
ſiebente Sohn ſeiner armen Eltern. Sein Vater war 
Schmied zu Kehrberg. Die Mutter des Kindes hatte ſich 
mit einem Beil in die Hand gehauen. Die zugeheilte Wunde 
geht nach einiger Zeit wieder auf und blutet ſtark. Die 
Mutter beſtreicht mit des Kindes Hand den Schaden und 
er heilt früher als man dieß hätte vermuthen können. 
Dieſe Heilung wird bekannt und bald kommen Perſonen 
aus der Nachbarſchaft und Ferne in Menge zu dem Kinde, 
um ſich heilen zu laſſen. 

Es wurden auch wirklich viele Lähmungen, ſchmerz⸗ 
hafte Uebel, Geſchwulſten u. ſ. w. durch die Einwirkung 
dieſes Kindes gehoben. 

Da die Sache immer mehr Aufſehen machte, legten 
ſich Aerzte und die Geiſtlichkeit darein, die Regierung 
ſchickt Commiſſäre nach Kehrberg zur Verhörung des 
Kindes, der Eltern und Geheilten, und es wurde der Be⸗ 
richt erſtattet: es ſeyen wohl viele dieſer Heilungen der 
Einbildungskraft oder andern Umſtänden zuzuſchreiben. Die 
Geiſtlichkeit in Berlin predigte gegen das Kind von den 
Kanzeln und brachte den Pöbel ſo auf, daß er ſich nicht 
ſcheute, öffentlich zu ſagen, man ſollte das Kind mit den 
Eltern verbrennen, es ſeye des Teufels Werk. 

Es wurden nun Vater und Mutter nebſt dem Kinde 
nach Berlin gebracht und daſelbſt in dem Hausvogteige⸗ 
bäude eingeſperrt, um weiter verhört zu werden. Die 
Akten über dieſe Verhöre wurden jedoch nie bekannt und 
ſind jezt nicht mehr vorhanden, ſondern nebſt vielen andern 
vernichtet. Das Kind that man in das hieſige große 
Friedrichhoſpital (Waiſenhaus), wo es bald darauf ſtarb. 
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Merkwürdig iſt hienach die Erfüllung ſeiner Prophe⸗ 
zeiung, daß es im fünften Lebensjahr ſterben werde. Die 
Akten des hieſigen Waiſenhauſes reichen nicht bis zu dieſem 
Zeitpunkt hinauf, weswegen ich ein mehreres über die 
lezten Lebenstage dieſes Kindes nicht mittheilen kann.“ 

In die Kraft dieſes Kindes legte die Natur eine 
Erſcheinung, eine Wahrheit zur Erforſchung, die, wenn 
ſie mit unbefangenem Sinne erforſcht und weiter verfolgt 
worden wäre, der Wiſſenſchaft Gewinn gebracht hätte, ſo 
aber wurde ſie, wie es jezt oft noch in gleichen Fällen zu 
geſchehen pflegt, durch die Ueberhirnigkeit und Ueberbildung 
ſogenannter Kritiker und Gelehrten, der Natur zum Trotz, 
unterdrückt. N 
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Heilung einer Epilepſie durch den Lebens⸗ 
Magnetismus. 


Magdalene, die Tochter des Schmids Jakob Frie⸗ 
drich Heller von Schwaikheim, ward im Jahre 1826, 
in ihrem vierten Lebensjahre, nach übel geheilten Maſern, 
epileptiſch. Anfangs waren es nur Schwindelanfälle, die 
das Kind wöchentlich einige Male befielen; bald jedoch ver⸗ 
lor ſie dabei das Bewußtſeyn völlig, und im Laufe ih⸗ 
res fünften Jahres bildete ſich die Fallſucht in ihrem gan⸗ 
zen ſchrecklichen Charakter aus. Mit dem ſiebenten Jahre 
wurden die Anfälle heftiger, aber ſeltener, ſo daß ſie mei⸗ 
ſtens innerhalb vierzehn Tagen nur ein bis zwei Mal ein⸗ 
traten. Vom zehnten Jahre an war der Einfluß des Mon⸗ 
des und der Witterung ſehr fühlbar. War jener voll, 
oder die Atmoſphäre ſehr trocken, namentlich aber, wenn 
heftige Winde wehten, ſo kamen die Anfälle häufiger und 
traten intenſiver auf. — Der Anfall kündigte ſich immer 
nur wenige Momente vor ſeinem Ausbruch durch die ſoge⸗ 
nannte aura epileptica an, welche vom After den Rück⸗ 
grat hinauf ins Gehirn ſtieg, und von einem warmen, bri⸗ 
kelnden Gefühl begleitet war, das ſich über den ganzen 
Rücken hinauf bis in den Nacken verbreitete, worauf die 
Kranke die Befinnung verlor und umfiel. So fiel fie ei⸗ 
nige Mal, von ihrem Anfall ſchnell überraſcht, ſo unglück⸗ 
lich, daß ſie ſich verwundete; niemals jedoch ſo, daß ein 
bleibender Schaden aus der Verwundung oder dem Fall 
entſtanden wäre. War ſie gefallen, ſo zuckten die Arme 
und Beine einige Minuten convulſiviſch, worauf ein ge⸗ 
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waltiges Dehnen derſelben mit Stöhnen und Auftreibung 
des Halſes, Bäumen des ganzen Körpers, Athemverhal⸗ 
tung, Einſchlagen der Daumen, Triſmus und Schäumen 
aus dem Munde folgte. 

Nach etwa ſechs Minuten endete der Anfall mit ei⸗ 
nem ſchnarchenden Schlafen, der eine halbe Stunde etwa 
dauerte, worauf die Kranke mit Kopfweh, Unbeſinnlichkeit 
und heftigem Durſte erwachte. — 

Bereits hatten dieſe häufigen und heftigen Anfälle im 
Laufe der Jahre auf ihre Seelenkräfte nachtheilig eingewirkt, 
indem ſie in ihrem vierzehnten Jahre, nach dem Urtheile ih⸗ 
rer Lehrer, nicht die geiſtige Entwickelung zeigte, welche nach 
den früher an ihr bemerkten Gaben von ihr zu erwarten ge⸗ 
weſen wären. Ihr Gedächtniß war ſehr ſchwach, ihre Urtheils⸗ 
kraft ſtumpf. So blieb es bis ins Jahr 1837, wo Ma g⸗ 
dalene im fünfzehnten Jahre ſtand. Im Frühling die⸗ 
ſes Jahres hörte ich von den Zufällen des Mädchens, und 
beſchloß, einen Heilverſuch durch Lebens- Magnetismus mit 
demſelben zu machen. Im April begann ich die Behand⸗ 
lung, die ich täglich eine Stunde lang fortſezte. Stets er⸗ 
hielt ſie neun und vierzig Striche, wobei ich ihr noch die 
Hände auf die Stirne und Herzgrube legte. In den er⸗ 
ſten acht Tagen zeigte ſich, außer einem Beißen in den 
Augen, keine Einwirkung. Nach weiteren acht Tagen wur⸗ 
den die Augenlider ſchwer, und nachdem ich ſie vier Wo⸗ 
chen ſo behandelt hatte, trat zuweilen, aber nur auf Mi⸗ 
nuten, natürlicher Schlaf ein. Dagegen wurden die Fall⸗ 
ſuchtanfälle heftiger und häufiger, beinahe an jedem zwei⸗ 
ten Tage ſtellten ſie ſich ein, zuweilen ſogar an einem 
Tage zweimal. — Am Schluſſe des April wurde ich ſelbſt 
ſo krank, daß ich unfähig war, die Kranke fort zu behan⸗ 
deln, weshalb ich, um die Kur nicht ganz aufzuheben, mei⸗ 
nen Bruder, der mein Vikar war, bat, dieſelbe ganz in 
meiner bisherigen Weiſe und unter meiner Leitung fortzu⸗ 
ſetzen. Dieſer war hiezu bereit und ſezte die Behandlung 
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fort. Der Einfluß, den er auf die Kranke hatte, ſchien 
ganz dem meinigen gleich zu ſeyn. Beißen der Augen, 
Schläfrigkeit, momentanes Einſchlafen zeigten ſich auch bei 
ihm, und die Anfälle dauerten nach etwa ſechs Wochen in 
gleicher Stärke fort. Gegen die Mitte des Juni aber 
wurden ſie, obgleich nie wirklicher magnetiſcher Schlaf ein⸗ 
trat, minder heftig und ſeltener. Im Juli zeigten ſie ſich 
noch bedeutend ſchwächer, und im Laufe deſſelben nur vier⸗ 
mal. Im Auguſt ebenſo, nur mit dem bedeutenden und 
viel verſprechenden Unterſchiede, daß einer der Auguſtan⸗ 
fälle blos in heftigem Schwindel ſich kund gab, ohne daß 
das Bewußtſeyn verloren gieng. Der September brachte, 
bei fortgeſezter gleicher Behandlung, bei welcher die Kranke 
ſtets wachte und blos über Beißen der Augen klagte, nur 
zwei leichte Anfälle. Im Oktober ſtellte ſich gar keiner 
ein, im November ein ganz leichter Schwindel, ebenſo im 
Dezember. Im Januar 1838 zeigten ſich nur noch einige 
kaum bemerkbare Zeichen vom Schwindel, und im Februar 
ward die Behandlung beendigt. — Von dieſer Zeit an, 
bis jezt im Oktober 1839, alſo ſeit beinahe zwei Jahren, 
iſt das Mädchen ganz frei von ihren früheren Anfällen ge⸗ 
blieben und als vollkommen hergeſtellt zu betrachten. 

Ich hatte, da ſie in der Nähe des Pfarrhauſes wohnt, 
bisher beinahe täglich Gelegenheit, ſie zu beobachten, und 
ich kann verſichern, daß ſie ein ganz kräftiges und geſun⸗ 
des Mädchen iſt. 

— Zu bemerken iſt noch, daß erſt im November des 
Jahres 1838, alſo drei Vierteljahre nach ihrer Geneſung, 
ine Periode zum erſten Mal eingetreten iſt, deren Ent⸗ 
wickelung ihr nicht die geringſte Unbequemlichkeit verur⸗ 

ſacht hat. 
i Dieſe vollkommen gelungene Heilung einer Epilepſie, 
welche von Jugend an häufig und in ihrem ganzen ſchreck⸗ 
lichen Charakter aufgetreten war und bis ins ſechszehnte 
Jahr fortgedauert hatte, möge die Magnetiſeurs darauf 


* 


— 245 — 


aufmerkſam machen, daß der Lebensmagnetismus, bei deſ⸗ 
ſen gewiſſenhafter Anwendung freilich dem gewöhnlichen 
Arzt ſeine Mühe nicht bezahlt werden kann, weshalb er 
wohl ſo ſelten gebraucht wird, ein Heilmittel iſt, das, wenn 
gleich an dem behandelten Individuum alle gewöhnlichen 
äußern Zeichen der magnetiſchen Einwirkung, nämlich 
Schlaf, Krämpfe, Somnambulismus u. ſ. f. fehlen, bei 
fortgeſezter eifriger Behandlung ganz ſtille in dem Orga⸗ 
nismus wirken und die ſchrecklichſten Leiden deſſelben all⸗ 
mählich völlig heilen kann. — Meinem Bruder aber, der 
jezt Pfarrer in Spiegelberg iſt, und dem das geheilte Maͤd⸗ 
chen gewiß lebenslänglich dankbar bleiben wird, gebührt 
für ſeine uneigennützige, aufopfernde Menſchenliebe, die er 
zehn volle Monate alltäglich an dem unglücklichen Mad⸗ 
chen ausgeübt hat, auch hier von mir öffentliche dankbare 


Anerkennung. m 


Kritiken. 


„ Mesmtrismus und Belletriflik in ihren ſchädlichen Einſlü ſen 
auf Pfychiatrie, von Fr. Bird, Med. Dr.“ 
Stuttgart, Hallberger. 1839. 96 S. 


Unter dieſem Titel iſt unlängſt eine Brochüre erſchie⸗ 
nen, welche zwar wegen ihrer völligen Unwiſſenſchaftlichkeit 
keiner öffentlichen Erwähnung werth wäre, aber um des 
Uebermuths wegen, womit ihr Verfaſſer in ein ihm völlig 
fremdes Gebiet hineinfaſelt, wodurch er auch öfters belus 
ſtigend wird, ſoll I hier doch eine Erwähnung und wohl⸗ 
verdiente Caſtigation erhalten. 

Wenn Männer von Geiſt und wahrer Bildung die 
Erſcheinungen des Magnetismus zum Gegenſtande ihrer 
Forſchungen machen, ſo kommt aus dieſen, mögen die Re⸗ 
ſultate derſelben für oder gegen beſtimmte Anſichten lauten, 
immer ein Gewinn für die Wiſſenſchaft hervor, den alle 
Partien mit Dank anzuerkennen haben. Wenn dagegen ein 
Unwiſſender ſich zwiſchen die Partien hineindringt, in dem 
nicht die mindeſte Kraft iſt, ein achtbares Wort mitſprechen 
zu können, und dennoch ein Poltern und Lärmen beginnt, 
als ob er allein gehört zu werden verdiene, während er, 
ſtatt die Führung der Waffen der Wiſſenſchaft erlernt zu 
haben, nichts zu Markte bringt, als gehaltloſe, unlogiſch 
verbundene, leidenſchaftliche Expektorationen, für welche er 
nicht mit Gründen und Beweiſen, ſondern mit Schimpf⸗ 
reden, Exklamationen und abgenuzten, ſchlechten Witzen 
ſtreitet: ſo hat der Ehrenmann es ſich ſelbſt allein zuzu⸗ 
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ſchreiben, wenn er von allen Partien zurückgewieſen wird, 
und übel zugerichtet vom Kampfplatze abtritt. Unter dieſe 
unberufenen Lärmſchläger gehört auch Hr. Dr. med. Bird, 
was aus einer Würdigung ſeiner Brochüre, die wir vor 
uns haben, zur Genüge erhellen wird. 

Schon in der Vorrede, die er von Wort zu Wort aus 
„Hennings Geſchichte von den Seelen der Men⸗ 
ſchen und Thiere“ abgeſchrieben hat, weist ſich Hr. B. 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Standpunkt ſehr paſſend an. Er 
fällt ins Jahr 1774, aus welchem er die Worte Hen⸗ 
nings repetirt: „daß man über das Weſen der Seele nie 
zur demonſtrativen Einſicht kammen könne; daß der menſch⸗ 
liche Verſtand in pſychologiſchen Unterſuchungen immer noch 
dunkle Flecken behalten werde, und daß die Seelenlehre die 
Reſidenz der Hypotheſen ſey.“ Dieſen Paar Sätzen fügt 
Hr. B. die kurze Frage bei: „Ob es heute viel beſſer ſey?“ 
und gibt die Antwort: „Nein, weil man ſich immer noch 
in den Wüſten der alten und ewig wieder erneuten theore⸗ 
tiſchen (2) Phantaſie herumtummle, was die neueſte Lite⸗ 
ratur beweiſe. Daraus folgt, daß Hr. B. der Meinung 
iſt, für Pſychologie ſey in den lezten fünf und ſechszig 
Jahren rein nichts geſchehen, was wir ihm Gottlob nicht 
gelten laſſen, aber als einen Beweis dafür gegen ihn 
anführen dürfen, daß er wenigſtens bei ſeinem Studium 
der Pſychologie wenig profitirt hat. — Hennings ans 
geführte Sätze wird kein Menſch beſtreiten, und auch die 
Freunde des Lebensmagnetismus glauben nicht, in ihm 
über das Weſen und die Natur der menſchlichen Seele 
„demonſtrative Gewißheit“ gefunden zu haben; Dunkelhei⸗ 
heiten und Hypotheſen werden immer ſeyn; aber folgt dar⸗ 
aus, daß wir bei den Reſultaten, welche Henning im 
Jahre 1774 gab, ſtehen bleiben, das Gebiet der Pſycholo⸗ 
gie mit einer chineſiſchen Mauer umgeben, und die Stu⸗ 
dien unſerer Großväter als das non plus ultra in der 
Pſychologie betrachten ſollen? — Das ſey ferne! Gibt 
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es irgend ein intereſſantes Gebiet, in welchem der for⸗ 
ſchende menſchliche Geiſt die herrlichſten Entdeckungen ma⸗ 
chen kann, und — Dank ſey dafür den Spekulationen vie⸗ 
ler erleuchteten Männer unſerer Zeit und den glänzenden 
Reſultaten des Lebensmagnetismus — ſeit ſechzig Jahren 
wirklich gemacht hat, fo iſt es das der Pſychologie. — 
Doch darüber ſtreiten wir uns nicht mit Hrn. B., und 
wenden uns zu ſeinem erſten Kapitel, in welchem er 
die Nachtheile des Magnetismus auf Pſychiatrie darſtellen 
will. N 

Dem Titel zu Folge, den das Büchlein führt, hätte 
man mit Recht erwarten können, daß Hr. B. die Nach⸗ 
theile dargethan hätte, welche aus dem Mesmerismus und 
der Belletriſtik der Pſychiatrie zuwachſen. Hiezu wäre vor 
allen Dingen erforderlich geweſen, daß er im erſten Kapi⸗ 
tel gezeigt hätte, was unter Mesmerismus zu verſtehen 
ſey, worin ſeine Erſcheinungen beſtehen, und wie ſie ver⸗ 
nuͤnftiger Weiſe zu erklären ſeyen. Auf dieſer ſoliden Ba⸗ 
ſis hätte er dann wohl mögen von Nachtheilen ſprechen, 
welche bei feiner Anwendung auch für die Pfychiatrie er⸗ 
wachſen können. Wir wollen nun ſehen, wie er es ge⸗ 
macht hat. 

Der erſte, das ganze Machwerk durchwirkende Miß⸗ 
griff, den Hr. B. ſich erlaubt, iſt, daß er, ſtatt wie er auf 
dem Titel verſprochen, die Einflüſſe des Magnetismus 
überhaupt auf Pſychiatrie darzuſtellen, die Krankengeſchichte 
der „Seherin von Prevorſt“ nach ſeiner plumpen 
Weiſe durchzieht. Obgleich dieſes Buch Kerners die 
Geſchichte einer Normal⸗Somnambüle enthält, ſo war es 
doch bei einer Zuſage, wie ſie Hr. B. gibt, nicht ſeine 
Sache, dieſe ſpezielle Geſchichte zu perſifliren, ſondern den 
Magnetismus überhaupt zu würdigen, und deſſen Behand⸗ 
lung in unſerer Zeit mit beſonderer Berückſichtigung des 
Einfluſſes der letzteren auf Pſychiatrie — zu beurtheilen. 
Das war aber für Hrn. B. freilich eine viel zu ſchwere 
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Aufgabe. — Lieber fängt er, was allerdings leichter iſt, 
gleich in der erſten Periode mit Schimpfen an und ſagt: 
„Der Unfug, welcher in neueſter Zeit mit dem ſogenann⸗ 
ten Mesmerismus getrieben iſt, dieſe Geſicht⸗ und Geiſter⸗ 
ſeherei iſt eine Thorheit, welche durch materielle Hirnrei⸗ 
zung möglich wird; — er iſt Verderben bringend, ſofern 
er ſolche Extravaganzen unterſtüzt oder ins Leben ruft.“ 
Nun kommt die Geſchichte der Seherin, woraus er das 
Geſagte beweiſen will; macht Kernern, ehe er ihn recht 
unverſchämt anfällt, das fade Kompliment: „er ehre feine 
Perſönlichkeit, und halte ihn für einen Mann von Aus⸗ 
zeichnung.“ (S. 2.) Uebrigens ſagt er von ihm auf der 
gleichen Seite: „er ſey der Wiſſenſchaft nachtheilig gewor⸗ 
den,“ und von deſſen Buch: „Reinige man es von dem 
Bombaſt über Siderismus, Magnetismus, Elektricismus, 
Myſticismus, Mährchen, Spinnſtubengeſchichten, ſo bleibe 
wenig mehr übrig; von wirklichen Geiſtern ſey keine Spur 
da, aber an Aberglauben und Narrenspoſſen fehle es nicht.“ 
— Was Hr. B. für einen Begriff von Männern von 
Auszeichnung und von ehrenwerthen Perſönlichkeiten hat, 
iſt aus dem Geſagten klar. 

Nun geht es an die Lebens⸗ und Krankheitsgeſchichte 
der Frau Hauffe. Die erzählt Hr. B., als ob er ihr 
Vater und Arzt geweſen wäre, ſo gewiß weiß er alles, 
während Kerner gar nichts davon weiß. — „Frau 
Hauffe,“ ſo leſen wir, „war in einem Ort geboren, wo 
nervöſe Zuſtände, Veitstanz und Dispoſition zum Wahn⸗ 
ſinn (das iſt eine Lüge!) zu Hauſe ſind. Auch der Groß⸗ 
vater war nervös reizbar. (Nicht im mindeſten!) Von 
Jugend an war ihr Hirn krankhaft vorherrſchend (völlige 
Lüge!), weßhalb fie ſtets nach jeder Aufregung in der fol- 
genden Nacht nicht ſchlief, ſondern halb wach blieb (man 
kann ſchlafloſe Nächte haben, ohne hirnkrank zu ſeyn), d. h. 
träumte. Das iſt Traum — ich habe das in „Friedrichs 
Magazin“ geſchildert —; da fällt alſo alles Wunder⸗ 
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bare fort.“ (7) (Warum hat Kerner nicht, ehe er „bie 
Seherin“ ſchrieb, in „Friedrichs Magazin“ nachgeſchla⸗ 
gen, was es mit Frau Hauffe nach Hrn. Bs. Anſicht 
für eine Bewandtniß habe? Natürlich wäre dann „die 
Seherin“ nicht geſchrieben worden!) — „So blieb das 
Ding dauernd in der jugendlichen Prävalenz (Unſinn !) 
und gieng ins ſpätere Leben über, wo ihr Hirn auch bei 
Tag weder ſchlief, noch wachte, d. h. träumte. Ohne Bildung 
und voll Spinnſtubenmährchen, ſieht nun die Kranke auch bald 
Geſpenſter, wie zu erwarten war. Die Phantaſie verkör⸗ 
perte ſich (wie macht fie dag?) im Gebiete der Sehnerven, 
weßhalb ſie Viſionen hat, wie ihr Großvater.“ — 

S. 4 bezüchtigt Hr. B. Kernern einer Un 
treue, weil er ein wichtiges Ereigniß, das pſychiſch 
ſtörend auf die Hauffe eingewirkt, nicht genannt habe, 
und geht in der Unverſchämtheit ſo weit, zu behaupten, es 
ſey das nichts anderes geweſen, als daß das Mädchen 
Onanie getrieben habe. — Wenn Hr. B. Teutſch ver⸗ 
ſtände, ſo hätte er auf eine ſolche impertinente Verdächti⸗ 
gung nicht gerathen können. Jeder Quartaner könnte ihm 
ſagen, daß „Onanie treiben“ nie ein „Ereigniß im Le⸗ 
ben eines Menſchen“ genannt werden kann. Eine böſe, 
der Geſundbeit ſchädliche Gewohnheit, ein Laſter wird kein 
Menſch, außer Hr. B., ein „Ereigniß“ nennen. Die 
Stelle im Kerner, S. 29, heißt: „In dieſelbe Zeit 
fällt ein Ereigniß im Leben dieſes Mädchens, 
das für ſein ganzes übriges Leben vom tiefſten 
Eindruck war, das manches ſpätere Unerklär⸗ 
liche in ihm erklärt, zu Hebung manches alber⸗ 
nen Geſchwätzes über ſie, als Frau, dienen 
würde, aber verſchwiegen werden muß.“ Wer 
wird hiebei, außer Hrn. B., an Onanie denken? — Zur 
Rettung der Ehre der unglücklichen Seherin gegen ſo fre⸗ 
velhafte Angriffe muß geſagt werden, daß, was hier ver⸗ 
ſchwiegen werden muß, der Seherin nie zur Unehre 
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gereichen kann. — Schäme ſich Hr. B., über ehren⸗ 
werthe Verſtorbene ſo Schmähliches ohne allen Grund öf⸗ 
fentlich zu ſagen, und frequentire lieber bei Zeiten die 
nächſte teutſche Schule, damit in der nächſten Schrift, wo⸗ 
mit er etwa das Publikum wieder heimſucht, nicht ſo viele 
Sprachfehler und armſelige Perioden vorkommen, als in 
der vorliegenden. Vor allem aber laſſe er ſich von einem 
Schulmeiſter erklären, was das Wort „Ereigniß“ aus⸗ 
weifen wolle. 


S. 5 weiß Hr. B. wieder Vieles, das ihr Arzt, 
Kerner, der Wahrheit gemäß ganz anders gewußt hat. 
Es geht nämlich in der Geſchichte weiter: „In dem Alter 
von ſiebenzehn bis neunzehn Jahren wurde ihr Innneres 
mehr verſchloſſen, d. h. auf deutſch: Patientin zeigte ſich, 
weil die Menſes eintraten, melancholiſch ſchüchtern, was 
nichts Seltenes (gut teutſch!) iſt.“ — Wenn aber das 
Mädchen vorher ſchon menſtruirt war, wie dann Hr. Bird? 
Und das war der Fall, was Referent gewiß weiß. — 
Das heißt alſo auf teutſch: auf Gerathewohl drein⸗ 
ſchwatzen! 5 


So verzerrt Hr. B. fortan die Geſchichte, welche 
Kerner gibt, und ſezt bald etwas zu, das nicht hinein⸗ 
gehört, bald läßt er Weſentliches weg, — bis er heraus⸗ 
gebracht hat: Kerner habe ſagen wollen, oder hätte ſa⸗ 
gen ſollen: „Bald ſchlug das Gehirn — bald das Gang⸗ 
lienleben vor, Patientin war daher bald heiter, bald me⸗ 
lancholiſch.“ — „So iſt ſteter Wechſel da, wie gleichmä⸗ 
ßiges Verhalten kein Wohlſeyn — (ob das nicht Unſinn 
iſt!), und als fie endlich ruhig am Grabe ihres Predigers 
wurde, da war ſie für das Leben eine indifferente Perſon, 
d. h. ſie iſt gleichgültig in melancholiſcher Erſtarrung (wer 
verſteht dieſen Gallimathias?) weil ihr Gehirn kränker iſt, 
und unpaſſende Lebens verhältniſſe und unrichtige ärztliche 
Behandlung den Zuſtand verzweifelt machten.“ — Das 
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iſt freilich eine tiefſinnige Erklärung, die Hr. B. vor Ker⸗ 
ner verantworten mag, der die Sache ganz anders erzählt, 
und NB. aus ihrem und ihrer Verwandten Munde ge⸗ 


hört hat. N 
S. 6 weiß Hr. B., wie es mit Frau Hauffe 
gegangen wäre, wenns anders gegangen wäre. — Er 


meint nämlich, wenn man von nun an die Vis medica- 
trix naturae hätte wirken laſſen, und der Frau einen ge⸗ 
liebten Mann gegeben, mit dem ſie jedoch (S. 7) nicht 
ehelich hätte zuſammen leben dürfen, und ihren Wohnplatz 
auf eine Hochebene verpflanzt, ſo wäre ſie eine glückliche 
Gattin und Mutter geworden, ſtatt daß ſie jezt ihren Na⸗ 
men mit dem Narrentitel einer Seherin auf die Nachwelt 
übergehen laſſen müſſe. — (Hr. B. faſelt ſichtbar. Wie 
konnte Frau Hauffe eine glückliche Mutter werden, wenn 
er ihr verbietet, mit einem Manne ehelich zu leben? — 
Das iſt ſelbſt Narrheit, und dennoch theilt dieſer Herr 
Narrentitel aus!) — „Neben dem nachtheiligeu klimati⸗ 
ſchen Einfluß mußte ſie ſich auch phyſiſch Gewalt anthun, 
d. h. als Hausfrau ihre Melancholie beherrſchen; das, und 
noch dazu die Nachtheile des Coitus brachten die „Hirnkrank⸗ 
heit“ zum Ausbruch. Sie träumte, und zwar lebhaft, — 
hatte Fieber, delerirte und war unbedingt (l! obgleich Ker⸗ 
ner nichts davon ſagt, und kein Menſch davon weiß) in 
einem akuten Anfall von Wahnſinn.“ — (Bei Hrn. B. 
hilft alles nichts. Bei ihm heißt alles gleich toll. Auf je⸗ 
der Seite findet ſich Wahnſinn und Tollheit und Narrheit 
und Verrücktheit und dergleichen. — Das muß Liebhabe⸗ 
rei bei ihm ſeyn.“) — „Nun traten achtzehnwöchige Bruſt⸗ 
krämpfe ein, man ſtimmte ſie zu ſehr durch Aderläſſe her⸗ 
ab. So wurde das Uebel immer ärger. — Dazu kam 
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*) Herrn Bird's allwärtiges Narrenſehen kommt daher, daß 
Hr. Bird, was der Verfaſſer dieſer Kritik nicht weiß, Ge⸗ 
hülfe an einem Narrenſpital iſt. K. 
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eine ſchwere Geburt, in deren Folge fie immer reizbarer 
wurde, phantaſirte, Unſinn faſelte und dabei blos aus 
Hirn, Nerv und Knochen beſtand.“ (Und dennoch lebte die 
gute Frau Hauffe? — Wie hat ſie das gemacht, wenn 
das Blutgefäß⸗ und Reproduktionsſyſtem ihr abhanden ge⸗ 
kommen waren? — „Das iſt alſo nicht wahr,“ ſagt 
Hr. B. gar oft, videantur hinten die vier wahnſinnigen 
Brüder.) „Die Faſeleien der Kranken ſteckten ſelbſt die 
Umgebung an (S. 9): denn dieſe ſah ihr ſchädliche Dinge 
fortfliegen, z. B. ſilberne Löffel, — und das noch 1824, 
wie Beſenſtiele um den Blocksberg, doch ohne Reiter auf 
den Löffeln (ſchlechter Witz!) und das alles ließ Hr. Dr. 
Kerner Anno 1829 drucken. Was iſt das? — Verfin⸗ 
ſterungsſucht!“ — (Heißt das mit Gründen das Gegen⸗ 
theil beweiſen, Hr. B.? — Nein, das iſt nur albern rai⸗ 
ſonnirt!) — „Von nun an ſah die Hauffe Geiſter und 
die Narrheit wurde eminenter, wenn nicht Kerners poe⸗ 
tiſche Phantaſie Zugaben poetiſirt hat.“ — (Kerner lacht 
dazu und denkt, nicht Hrn. Bs. Phantaſie, wohl aber ſein 
Verſtand, ſeine Kenntniſſe und ſeine Beſcheidenheit ſeyen 
einer Zugabe ſehr bedürftig.) — „Frau Hauffe gebar 
zum zweiten Male ein — verrücktes (1) Kind (es 
iſt jezt ein ganz geſunder, liebenswürdiger Jüngling): denn 


es ſah auch Geiſter, wie die Mutter, die man endlich für 
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beſeſſen hielt, weshalb man einen Teufelsbanner holte, der 
mit Cicuta Hyoseiamus, einen Veitstanz fabrizirte.“ (Wenn 
das Kerner geſchrieben hätte, was Hr. B. das Publikum 
glauben machen will, ſo wäre es nicht wahr, da es aber 
Hr. B. aus Kerner abgeſchrieben zu haben vorgibt, ſo ver⸗ 
dient Hr. B. den Titel eines Verfälſchers.) „Nun iſt die 
Kranke total verrückt. Iſt das Magnetismus, ſo iſt er ein 
garſtiges, tolles Unding; es rennt ja ein Amulet über das 

Bette fort und wird als Deſerteur gefangen.“ (Sieht 
denn Hr. B. nicht, daß daran der Magnetismus unſchul⸗ 
dig iſt? Doch, was weiß er vom Magnetismus!) — 
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„Nun erſcheint Hr. Dr. Kerner. — Der gibt ihr Arz⸗ 
neien „„in feiner Manier“ “ (die Manier benennt Hr. B. 
nicht). Was Wunder, wenn's ärger mit der Frau wird? 
(Das iſt blos — grob!) Man hätte ſie gar nicht behan⸗ 
deln und nicht verheirathen ſollen, ſo wäre ſie ſo geſund 
geweſen, wie ihr Großvater. (Den Hr. B. aber doch als 
krankhaft, nervös reizbar, bezeichnet!) — So aber kam ſie 
nach Weinsberg, wo es den Weibern allen eigentlich gut 
gehen ſollte; da wird ſie durch Experimente und Poſſen 
noch verſchrobener und verrückter; körperlich iſt ſie bereits 
vorher durch Roborantien, Amulete, Pulver und Aderläſſe 
ſo herabgekommen, daß das Leben nur noch am Hirn ge⸗ 
bunden war. Sie war dem Tode nahe. Hier hätte Ker⸗ 
ner alles ſollen bleiben laſſen. Was konnte er den krank⸗ 
haft entwickelten Organismus umgeftalten ! Thörichtes Un⸗ 
ternehmen!“ (Es iſt ſehr lächerlich, daß Hr. B. ſich ſtets 
einbildet, Frau Hauffe müſſe abſolut ſo geweſen ſeyn, wie 
ſeine fixe Idee ſie ihm vormalt.) — „Endlich verlangte 
die Kranke ſieben Striche — da ſieht man den Aberglau⸗ 
ben an den ſieben — und jezt fängt das Magnetiſtren an.“ 
Es wäre undankbare Mühe, von der heilloſen Mas 
nier, mit welcher Hr. B. die Geſchichte der Seherin vol⸗ 
lends verzerrt und verfälſcht haf, weitere Proben zu ge⸗ 
ben. Es iſt das Gegebene genug, den übermüthigen Ver⸗ 
dreher der Kerneriſchen Geſchichte zu bezeichnen. 
Ueberhaupt iſt es unmöglich, ohne den Wirrwarr von 
Anekdoten, Ausrufungen, Schimpfereien, ärztlichen Correk⸗ 
tionen und unzuſammenhängendem Geſchwätze abzuſchreiben, 
dem Verfaſſer zu folgen. Nirgends findet ſich ein einziger 
wiſſenſchaftlicher Satz, den er aufſtellte und bewieſe. Ue⸗ 
berall iſt nichts als verworrenes Gerede von hundert Din⸗ 
gen unter einander. — Es bleibt uns daher auch nichts 
übrig, als Hrn. B. gerade fo zu behandeln, wie er Ker⸗ 
ner behandelt, d. h. von Seite zu Seite ihm zu folgen 
und ihm die Meinung zu ſagen. 
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S. 18 heißt es: „Wenn Kerner ſagt: ſelbſt das 
geſchriebene Menſchenwort war für ſie fühlbar, ſo glaube 
ich an die meiſten Anekdoten dieſer Art gar nicht. Hier 
war Täuſchung leicht; ſolche Kranke ſehen durch dünnes 
Papier.“ — Man muß bekennen, Hr. B. iſt ein tapferer 
Kritiker: das heißt ja recht wacker drein gehauen! Nur 
möge er vernehmen, daß die Sache nicht anders wird, 
wenn er ſie auch nicht glaubt; daß ſein Geſchwätz von 
Täuſchung ein Beweis feiner Verlegenheit iſt, und daß bei 
Kerner nirgends etwas von dünnem Papier ſteht, durch 
das auch kein Adlerauge ſchaut, wenn man es nicht gegen 
das Licht hält, was nicht geſchehen iſt. 

S. 19. Wenn Kerner ſagt: „Sie war mehr Geiſt, 
als Menſch“ — fo iſt das eine wunderliche (1) Rede. Es 
gibt nochmehr ſolche nervöſe Perſonen. Da iſt nichts 
Wunderbares? — Was will Hr. B. hier? Kerner 
ſpricht von keinem Wunder; er glaubt, daß es noch 
andere Kranke ſolcher Art gibt; dennoch kann er von Frau 
Hauffe ſagen: Sie war mehr Geiſt, als Menſch. Was 
iſt hier Wunderliches? So wenig, als an dem Satz, wenn 
man ihn aufſtellen will: „Hr. Bird iſt mehr Fleiſch, als 
Geiſt.“ ö 

S. 20. „Patientin ſah ſich doppelt. Was iſt das 
nun? Delirium, Verrücktheit, tolle Phantaſie! Das 
kommt in Krankheit oft vor!“ — Lezteres leugnet kein 
Menſch; nur ſoll Hr. B. nicht glauben, daß er durch ſein 
hochmüthiges Abſprechen ſchon bewieſen habe, daß es keine 
Fälle gebe, in welchen das Sichſelbſtſehen keine Phantaſie⸗ 
täuſchung iſt. Will er das, ſo muß er mit andern Waf⸗ 
fen kommen, als die er braucht. Man höre, wie er ſeine 
Beweiſe führt: N ö 

S. 21 beweist er, daß Frau Hauffe ſehr bildungs⸗ 
fähig geweſen: „denn (1) die Wirthſchaft (2), die mit ihr 
getrieben wurde, iſt complet toll, und dabei ſoll ſie nichts 
gelernt haben? Allerdings hörte ſie nur unſinniges, dum⸗ 
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mes Zeug vom Anfang bis zum Schluß, wovon Kerners 
Buch den vollſtändigen Beweis liefert, der noch vollſtän⸗ 
diger wäre, wenn Kerner die poetiſchen und proſaiſchen 
Werke der Seherin aus der Zeit, da ſie verrückt war, 
nicht corrigirt hätte. All ihr Unſinn iſt ihr angelernt.“ 
(Zwiſchen lernen und lehren weiß Hr. B. nicht zu unter⸗ 
ſcheiden.) — Wer ſolche Beweiſe für Bildungsfähigfeit 
führt, dem fehlt es ſelbſt daran, und wer über Männer 
von Geiſt und Wiſſenſchaft, wie Kerner es unſtreitig iſt, 
ſo frech und grob hereinjodelt, der verdient, daß man ihn 
öffentlich bezeichnet. ö 

In demſelben Ton begegnet er Kerner S. 22, wo 
er ihn als einen Mann darſtellt, der es darauf abſehe, 
„das Reich des Aberglaubens nicht untergehen zu laſſen, 
und in honorem des Mesmerismus eine Menge von Ver⸗ 
ſuchen mit Mineralien und dergl. gemacht habe, welche 
alle mit Hülfe der Patientin ausgeführt worden ſeyen, die 
aus Eitelkeit zu den Täuſchereien mitgeholfen habe.“ — 
Erbärmliche Verleumdung! 

S. 24. „Der Diamant zwang die Hauffe, die Au⸗ 
gen weit zu öffnen u. ſ. w.“ Warum haben Frauen auf 
Thronen nicht die Diamantkrankheit? So ruft Hr. B. 
aus. Wie ſchalkhaft witzig das iſt! — Uebrigens beweist 
der Witz nichts, da nur auf Somnambüle Diamanten ein⸗ 
wirken. Das weiß freilich Hr. B. nicht, der wohl noch 

. feine Somnambüle geſehen hat, aber dennoch viel — ffrei⸗ 
lich viel Einfältiges, über fie ſchreibt. — Die ferneren 
Witze über Spinat und Entenſteiß, S. 25, übergehen wir 
als Wachſtubenwitze, mit vollem Recht. — 

Wollen die Leſer ein Muſter der Widerlegungskunſt 
des gelehrten Hrn. B. vernehmen, ſo folgt hier eine. 
S. 25: „Der Mond hatte den gleichen Einfluß, wie ein 
Mammuthzahn.“ Schön! — „Ein Hahnenkamm erregte 
läſtiges Gefühl da, wo er beim Hahne geſeſſen hatte.“ 
Auch ſchön! — „Wer bewundert nicht die Schärfe und 
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Kürze, womit hier Hr. B. die Möglichkeit der Behaup⸗ 
tungen Kerners widerlegt hat? 
S. 26 geräth Hr. B. an die innere Sprache der Se⸗ 


herin, und ſagt darüber, „er habe einmal einen wahn⸗ und 


nachher blödſinnigen Schneider behandelt, bei dem ſey es 
gerade ſo geweſen. Der „narrige“ Kerl habe latein und 
franzöſiſch geſprochen, weil er erſteres als Meßknabe ge⸗ 
hört und letzteres als Soldat unter Franzoſen gelernt 
babe. Später habe er alles vergeſſen; nun aber ſey es 
ihm auf einmal wieder gekommen. — Das ſey nun ge⸗ 
rade fo, wie bei der Seherin.“ — Hr. B. hat Recht, 


„gerade fo,” nur ganz anders. — Wo hat die Seherin 


ihre innere Sprache je vorher gehört? Wo war da Re⸗ 
miniſcenz? — Daß übrigens Hr. B. ſelbſt nicht lateiniſch 
verſteht, geht daraus hervor, daß er zweimal nach einan⸗ 
der Jakoby () Sprache ſchreibt. 

S. 28 tritt der Nervengeiſt auf. „Der iſt andreſſirt! 
Das thut der Magnetismus! Kerner ſpricht aus ihr, 
und dieſer Bonnet und La vater nach. Hauffe iſt 
nur der Papagei Kerners. Wie konnte ſein Buch die 
dritte Auflage erleben! Das iſt Wiſchi Waſchi; tolles Zeug, 
alter Plunder! Wunder & la Hauffe.“ — Es wäre wahr⸗ 
lich verſchwendete Mühe, mit dieſem oben herabkommandi⸗ 
renden Schwazer, der alles beſſer weiß, als andere Leute, 
und alles kann, nur nicht beſcheiden ſeyn, ein Wort über 
den „Nervengeiſt“ zu ſprechen, der die Seele des Magne⸗ 
tismus iſt und von dem er freilich nichts verſteht. 

S. 30 kommt ein arger Anſtoß für Hrn. B. _ Da 
if eine Stelle aus Kerner, Z. 282 (denn fo weit iſt 
bereits Hr. B. in ſeiner Kritik, obgleich alles Weſentliche, 
was er über das Buch bis dahin geſagt hat, treulich hier 
referirt iſt) — „adcitirt “ (das iſt ein Bird ' ſches Wort) 
— da heißt es in „der Seherin“: „das magnetiſche Le⸗ 
ben, das im Fühlen und Anſchauen das wieder vereinigt, 


was wir im Denken und Wiſſen getrennt haben, iſt ein 
Magikon. I. 0 17 
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Verſuch, wenigſtens auf Momente ſich in den Stand der 
Integrität zu verſetzen, von dem wir abgewichen ſind. — 
Wer dieſes Leben in ſeiner wahren Fülle begreift, und ſich 
durch Erfahrung überzeugt, daß die moraliſche und reli⸗ 
giöſe Seite ein conſtantes Phänomen der höheren Grade 
deſſelben iſt und nicht durch Theorien ſich hindern läßt, in 
das Innere dieſes Seelenlebens einzudringen, der findet 
bier keine Wunder, ſondern nur das Integrat des Geiſtes 
in ſeinem freien Schaffen u. ſ. f.“ Darüber ſagt Hr. B.: 
„Was ſind das für „Redensarten?“ Da iſt gar keine 
Theorie —! Patientin iſt ein Nervenpräparat, Ihr Zus 
ſtand iſt Ueberſpannung und Wahnſinn und der Magnetis⸗ 
mus ein purer Unſinn! Kerner iſt zu bedauern, wenn 
er glaubt, daß Religion und Moral im kranken Zuſtande 
des Menſchen vollendet erſcheinen. Es ſcheint, Kerner 
habe die Anſicht, Tugend beruhe auf Schwäche.“ — 
Das war freilich zu hoch für Hrn. Bs. Horizont. 
Solche „Redensarten“ kann er nicht verſtehen. Was weiß 
er von innerem Leben und Geiſtesintegrat! Darum wirft 
er lieber mit Unſinn und Tollheit um ſich, und geht feiner 
Wege quasi re bene gesta. Es kommt doch gar zu jäm⸗ 
merliches Zeug heraus, wenn man abſolut über Dinge 
mitreden will, die man nicht verſteht! 

Zum Schluß, S. 38, beſchwert ſich Hr. B., „daß 
Kerner, als Frau Hauffe auf die Nachricht vom Tode 
ihres Vaters ſehr ſchwach, delirirend und zulezt kataleptiſch 
geworden, ihr hier zum „erſtenmal“ den Puls gefühlt 
habe, was er früher ſchon hätte thun ſollen, und ſchimpft 
noch gewaltig über die ärztliche Behandlung, die die Se⸗ 
herin von ihm erfahren habe.“ — Wer ſagte Hrn. B., 
daß Kerner bei dieſer Gelegenheit den Puls der Frau 
Hauffe zum erſtenmal unterſucht habe? War Ker⸗ 
ner ſchuldig, es drucken zu laſſen, wie oft er das gethan 
bat? Folgt daraus, daß er es einmal Ale daß dieß 
das erſtemal geweſen iſt? — 
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Hiemit beſchließt Hr. B. ſeine Kritik des erſten Theils 
der Kerner'ſchen Schrift. — 

Was den zweiten Theil betreffe, ſagt Hr. B., ſo ab⸗ 
ſtrahire er davon: „denn da feyen fo viele Hereinragun⸗ 
gen aus der Geiſterwelt. Da feyen blos Ideen! und mit 
denen möge er ſich nicht befaſſen.“ — Das iſt einmal 
wahr — von Ideen iſt Hr. B. kein Freund. — „Ueber 
Fortdauer nach dem Tode kann man nichts beweiſen, da⸗ 
mit fol ſich Niemand befaſſen (das wäre doch entſetzlich!); 
alles, was je darüber geſalbadert iſt, iſt Unſinn.“ (Das 
iſt eine ſogenannte Binſenwahrheit.) „Ueber die Grenzen 
der organiſchen Welt kommt keiner hinaus. Vernunft iſt 
Religion und Religion iſt Vernunft; der Vernünftige glaubt 
an Religion, weil das vernünftig iſt, und Thorheit iſt je⸗ 
der Verſuch einer delirirenden Gelehrſamkeit.“ (Abermals 
eine Binſenwahrheit!) — Hier haben wir Hrn. Bs. Re⸗ 
ligionsphiloſophie in nuce. - 

Von S. 33 bis 40 leſen wir die Beurtheilung der 
lezten Krankheitsgeſchichte der Seherin und des Sektionsbe⸗ 
richts. — Ueber erſtere ſagt Hr B. „es ſey arg, wie 
ärmlich fie geliefert fey. Kerner habe z. B. nicht einmal 
erwähnt, daß Patientin an „gereizte Zuſtände“ (sic!) der 
Mucoſa im Magen gelitten habe. Lezteren von Dr. Off, 
nennt er armſelig und mangelhaft, und geht mit dieſem 
Arzt ebenſo grob um, wie mit Kerner, was nicht anders 
zu erwarten war. 

N Nun iſt Hr. B. fertig und fragt: „Nun, was fehlte 
der Hauffe? War ſie klug oder verrückt? Was iſt der 
Magnetismus? Was hat er geholfen?“ 

Da ſteht nun der Hahn auf ſeiner Düngerſtätte und 
kräht triumphirend: Victoria! 

Von S. 40 bis 43 gibt Hr. B. ein Reſume ſeiner 
Weisheit, ſagt noch einmal, wie man hätte mit Frau 
Hauffe verfahren ſollen, und ſchließt dann mit dem Satz: 
„Der Magnetismus iſt ein Unfug, der durch Reizung von 
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Hirn und Nerven ſchadet, alſo, wie in Oeſtreich, verboten 
werden ſollte. 

Nun ſchreibt Hr. B. aus „Oſianders von Göttingen 
die Entwicklungskrankheiten“ u. ſ. f. von Seite 43 bis 88 
allerlei ab, weil er ſelbſt nichts mehr weiß. Zwiſchen hin⸗ 
ein ſchimpft er auf Kerner und erzählt Anekdoten aus ſei⸗ 
ner eigenen Praxis. Von Seite 58 bis 78 ſoll man die 
Exaltationsgeſchichte eines Sonderlings leſen, die einen 
großen Theil ſeiner Brochüre wegnimmt, ohne für ſeinen 
Zweck zu beweiſen, und ſomit ſchließt das erſte Kapitel, 
und der Magnetismus in ſeinen ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſen auf Pſychiatrie iſt abſolvirt. — Wer 
ſollte es für möglich halten, daß vor einem ſolchen Mach⸗ 
werk ein ſolcher Titel ſtehen könnte! 

Nun zum zweiten Kapitel, das die Belletriſtik ab⸗ 
handelt. — Es iſt eine ſchwere Aufgabe für den Referen⸗ 
ten, auch bier noch ſich durchzuarbeiten: aber Gott ſey 
Dank, wir ſtehen ſchon S. 76 der 96 Seiten ſtarken Bro⸗ 
chüre. Alſo nur noch zwanzig Seiten! — Nach dem Titel 
konnte man erwarten, daß Hr. B. den Zuſtand unſerer 
jetzigen Belletriſtik geſchildert, und gezeigt hätte, wie ſie 
nachtheilig auf Pfychiatrie einwirke. Aber fo weit verſteigt 
er ſich nicht. — Er kennt von der ganzen Belletriſtik, wie 
es ſcheint, nichts, als „ein Gereimtes, eine Art Gedicht“, 
das ihm zufällig in die Hände gekommen, nämlich „die 
vier wahnſinnigen Brüder“ von Kerner, den er, wie er 
es beim Magnetismus gethan, nun auch zum Repräſentan⸗ 
ten der ganzen Belletriſtik macht. Weit entfernt aber, daß 
er die poetiſchen Produkte dieſes Dichters und ihren Geiſt 
zu würdigen verſtanden hätte, bleibt er bei gedachtem 
„ſogenanntem“ Gedicht ‚ bei dem „Gereimten“ ſtehen, das 
Kerner ſchon im Jahr 1824 veröffentlicht hat. — Das iſt 
alſo Hrn. Bs. Belletriſtik, die er auf den lezten zwanzig 
Seiten ſeines armen Büchleins in ſeiner Weiſe vollends 
durchnimmt. N 
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Von dieſem Gedicht Kerners, das er abſchreibt, damit 
wieder ein Blatt ausgefüllt iſt, ſagt Hr. B., „es ſey eine Art 
Ballade, eine Reimerei, ein Geklingel, ein Ding ohne alle 
Applikatur (Hr. B. ſcheint auch muſikaliſch zu ſeyn!), ohne 
Sinn und Verſtand, purer Unſinn und eine ungeziemende 
Verſpottung der Mediein.“ — Seinen poetiſchen Werth 
kennt natürlich Hr. B. nicht, und ſagt auch kein Wort 
darüber, als, es ſey — eben keine Poeſie. Dagegen kriti⸗ 
ſirt er es in „mediziniſcher“ Hinſicht (Hört!) weist — 
wer ſollte es für möglich halten! — mühſam nach, daß 
Kerner (der Dichter!) obgleich er Arzt ſey, den Zuſtand 
der vier wahnſinnigen Brüder phyſtologiſch und noſologiſch 
ganz falſch gezeichnet habe, und ſagt, er (Hr. B.) habe 
den Beruf, die vier Brüder „mediciniſch!!“ abzuhandeln. 
— Dieſe Abhandlung fängt S. 81 mit dem gewohnten 
zuſammenhangloſen, und unlogiſchen Gewäſche an, das 
Hrn. B. zur andern Natur geworden zu ſeyn ſcheint: denn 
es geht fort bis S. 96, wo Gottlob das Büchlein ein 
Ende hat. Da heißt es: „Kerner iſt Mitſtifter der per⸗ 
verſen Verrücktheitsromantik. Aerzte leſen ſolche Sachen, 
die die Afterpoeten über Pſychiatrie ſchreiben, und ſollen 
ſie nun einen Verrückten behandeln, ſo ſind ſie in Noth, 
wie die Niederlande bei einer Sturmfluth.“ Sollte man 
nicht meinen, unſer Hr. Lärmſchläger ſey ſelbſt der Pſy⸗ 
chiatrie höchſt bedürftig, daß er im Ernſt glaubt, wegen 
der „medieiniſchen Romantik“ (was iſt das für eine Redens⸗ 
art?) können die Aerzte keinen Verrückten mehr heilen? 
Er klagt ſogar die höchſten Behörden deßhalb an, weil ſie 
ſich auch dort wunderliche Ideen über Geiſteskrankheiten 
holen, darum das Studium derſelben nicht begünſtigen, und 
bei Anſtellung von Irrenärzten nicht Praktiker, ſondern 
Gelehrte placiren, welche wohl den Shakſpeare und Kants 
Anthropologie, aber den Pinel nicht kennen. — „— Gut, 
da ſieht man, wo es fehlt. Unſer guter Hr. B. iſt, 
als ſolider Praktiker, einmal bei der Bewer⸗ 


bung um die Stelle als Vorſteher in einer Ir⸗ 
renanſtalt durchgefallen, und hat einem Beſſe⸗ 
ren, der vielleicht auch Gedichte macht, Platz ma— 
chen müſſen; — das iſt die Quelle feines Zorns! 
St. 82 ereifert ſich Hr. B. darüber, daß Dichter ein 
Tollhaus poetiſch beſchreiben, den Wahnſinn poetiſch ſchil⸗ 
dern. — „Iſt das nicht abgeſchmackt?“ ruft er aus. — 
„Ein italieniſcher Componiſt ſezte den Wahnſinn auf No⸗ 
ten. Die Dichter und Künſtler ſollen das Gebiet der Me⸗ 
diein nicht betreten; das iſt der Wiſſenſchaft ſchädlich. — 
Auch Shakſpeare hätte es können bleiben laſſen, 
Narren zu zeichnen.“ f 

Es iſt in der That kaum glaublich, daß ein Arzt ſol⸗ 
ches Zeug im Ernſt ſchreiben kann. Wie ſollen denn die 
Dichter ihre Gegenſtände ſchildern, wenn nicht poetjſch? — 
Und ſollte es denn wirklich Aerzte geben, welche aus Ge⸗ 
dichten ihre Kranke kuriren lernen? welche poetiſche Bilder 
des Wahnſinns für Wahrheiten nehmen, und darnach ihren 
Heilplan einrichten? das halten wir für rein unmöglich 
und Hrn. Bs. Beſorgniß daher für ſehr einfältig. — 
Wenn es nach Hrn. Bs. Forderung gehen follte, fo wuͤß⸗ 
ten die Dichter wahrlich zulezt nicht, in welchem Gebiete 
ſie ihre Sujets wählen dürften. Alle wiſſenſchaftlichen 
Vereine, alle Zünfte und Gewerbe würden remonſtriren, 
weil ſie alleſammt fürchten müßten, durch die Poeſie zu 
Grunde zu gehen, wie es nach Hrn. B. leider der Mediein 
begegnet. — Wenn wir durch den Einfluß der Poeſie nach 
Hrn. B. in ernſtliche Gefahr kommen, demnächſt poetiſche 
Rezepte von den Aerzten zu bekommen; ſo iſt es natürlich, 
daß die Apotheker nicht dahinten bleiben, und uns mit 
lyriſchen Larieren und epiſchen Mixturen überfallen wer⸗ 
den. Und reißt der Unfug weiter ein, ſo wird wenig 
fehlen, daß wir nicht von den Bäckern noch idylliſche oder 
Phantaſiewecken, von den Metzgern verrückt⸗ romantiſche 
Würſte zu eſſen bekommen. — Doch nun kommen wir zu 


Den 


der höchſt komiſchen mediziniſchen Behandlung 
der vier poetiſchen wahnſinnigen Brüder. 

S. 81. „Die ſitzen im Wahnſinnshaus“, ſagt Ker⸗ 
ner. — „Das darf nicht ſeyn, ſagt Hr. B. Er hätte ſagen 
ſollen: „Geiſteskrankenhaus“ — ſonſt müßte man ja auch, 
weil Wahnſinn nur eine Spezies iſt, Melancholie, Blöd- 
ſinns⸗, Tobſuchthäuſer u. ſ. w. bauen.“ — Da hat der 
Mediziner Recht — aber auch der Dichter: denn es geht 
dem Mediziner von Profeſſion rein nichts an, wie es dem 
Dichter beliebt, ein Narrenhaus zu tituliren. Während er 
Dichter ſeyn will, will er nicht Mediziner ſeyn. 

„Da ſitzen die vier Subjekte, die nicht geſcheid ſind: 
aber in welcher Art ſie es nicht ſind, erfährt man nicht.“ 
— Hier iſt guter Rath nicht theuer. Da Kerner Arzt iſt, 
ſo ſchreibe Hr. B. an ihn; gewiß er ſagt ihm, ob es Me⸗ 
lancholie, Mania, Stupor oder was es ſonſt war. 

„Die vier Subjekte ſind Brüder, aber gewiß keine 
leiblichen. Die Gleichheit ihres Zuſtandes, die gleichzeitige 
Entſtehung deſſelben ſind ſo unwahrſcheinlich, wunderlich, 
legendenartig, unwahr, beiſpiellos in der Noſologie, ſo 
„poetiſch“, daß wir die wirkliche Brüderſchaft als — 
unwahr und „poetiſch“ ablehnen müſſen!“ — Ja wohl, 
Hr. B. — das iſt alles wahr, — die vier Subjekte ſind nichts 
mehr und nichts weniger als — vier poetiſche Brüder, 
welche allerdings in der Noſologie keine Studien 
gemacht haben. 

„Und nun waren die Menſchen ausgetrocknet zu Ge⸗ 
rippen.“ Das iſt auch nicht wahr. In Irrenhäuſern gibt 
man ja doch zu eſſen. Die magern Viere blicken immer 
hohler und trüber. Das iſt nicht möglich, ſonſt müßten 
die Augen zulezt verſchwunden ſeyn ſammt der mucofen 
Membran.“ — Das hilft alles nichts, Hr. B. — Sie 
waren eben doch ausgetrocknet, und haben eben doch immer 
hohler und trüber geblickt, die Medicin mag ſagen, was 
ſie will. Und das kommt alles daher, weil die vier Sub⸗ 


* 
5 


— 264 — 
jecte nicht in Hrn. Bs. Behandlung, fondern vier poet i⸗ 
ſche Brüder waren. , 

S. 88. „Die vier kachektiſchen Patientes figen bis 
ſpät in die Nacht auf, wie einſt im Wirthshaus. Das iſt 
wieder nicht wahr!““ — Ey, warum denn nicht? Glaubt 
denn Hr. B., es ſey in den Irrenhäuſern überall wie im 
Tollhauſe à la Kaulbach und Görres, von dem er ſagt, 
daß die Narren mit der Peitſche um vier Uhr nach (1) 
Bette gejagt werden? Im „Wahnſinnshauſe“, wo die vier 
poetiſchen Brüder logirten, wars halt anders: die durften 
bis in die Nacht „aufſitzen.“ 

S. 86. „Wer hat je geſehen, daß die Haare der 
Kranken ſich ſträuben? und wer würde ihnen erlaubt ha⸗ 
ben, bis Mitternacht aufzubleiben, um einen lateiniſchen 
Vers zu ſingen bei Licht? Licht müßte gebrannt haben, 
wenn man das Haarſträuben hätte ſehen wollen. Woher 
da die Fonds nehmen? Nein, das thut man in keiner 
Irrenanſtalt. Alſo iſts wieder nicht wahr!“ 

Hr. B. werden verzeihen, daß doch alles wahr iſt. 
Die fraglichen Brüder haben nämlich von ihrem Vater die 
Fähigkeit geerbt, ihre Haare ſich ſträuben zu laſſen. Die 
Familie der poetiſchen Brüder, in welcher dieſen Eigen⸗ 
thümlichkeit allgemein iſt, iſt übrigens ſo verbreitet, daß 
es uns wundert, wie Hrn. B. dieſes Faktum ſo ganz 
fremde ſeyn kann. Kurz und gut, es iſt ſo, und Kerner 
hats ſelbſt geſehen, und zwar ohne Licht, weil er als Dich⸗ 
ter ein paar beſondere, mit der Kraft ausgerüſtete andere 
Augen, auch ohne Talglicht zu ſehen, ſich einſetzen kann, 
während welcher Zeit er ſeine gemeinen mediziniſchen, 
welche Hr. B. allein kennt, auf die Seite legt. Hr. B. 
hätte darüber ſich erkundigen ſollen, ehe er ſo ins Blaue 
hinein raiſonnirt hätte. 

Weiter fragt nun Hr. B.: „Welcher Confeſſion waren 
die vier Tollen ala Kerner (eine eigene Species insaniae ?)“ 
— Zu dieſer Frage glaubt ſich Hr. B. berechtigt, weil 
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Kerner in feinem Gedicht die Religion „adeitirt“ habe. 
Er hält ſie für Katholiken, weil ſie lateiniſch ſingen, in 
eine Kirche um Mitternacht gehen, wo lateiniſch geſungen 
wird, und weil bei den lüderlichen Kerlen bei Anhörung 
des dies irae, dies illa Jugendreminiscenzen erwachten, 
welche ſie plötzlich nüchtern machten.“ — Wir laſſen Hrn. 
B. die Freude, die vier Brüder für Katholiken zu nehmen, 
und die Ehre, ihre Confeſſion richtig herausgebracht zu 
haben. Uebrigens iſt er ein ſchlechter Pſycholog, wenn er 
glaubt, daß ein Proteſtant im gleichen Falle mit den Brü⸗ 
dern, nicht durch den Geſang dies irae — eben fo tief, als 
ein Katholik hätte erſchüttert werden können. Dieſe Ent⸗ 
deckung macht ſeiner pſychiatriſchen Einſicht ſchlechte Ehre. 

Die S. 88 aus dem kaum Geſagten gezogene Folge⸗ 
rung iſt die Krone des Birdiſchen Scharfſinns und ſeiner 
würdig. Er folgert nämlich aus dem Gefagten., „daß der 
Katholizismus die Leute in Würtemberg toll mache und in 
Baden klug erhalte. In lezterem Lande dagegen, fügt er 
bei, mache, nach Hofrath Gros in Heidelberg und Profeſſor 
Fuchs in Würzburg die evangeliſche Religion verrückt.“ 

Gottlob, daß Referent ein würtembergiſcher Proteſtant 
und alſo vor der Hand nicht toll iſt. Uebrigens verſichert 
er, daß, wenn er dazu verdammt wäre, noch eine Bro⸗ 
chüre, wie die Bird'ſche, durchzuleſen, er nicht dafür ſtehen 
könnte, auch eine Einbuße am Verſtande zu machen: denn 
da iſt alles toll; auf jeder Seite findet man Tollheit und 
Unſinn und Wahnſinn, daß man zulezt ſelbſt toll werden 
möchte. — Meine katholiſchen Landsleute und proteſtanti⸗ 
ſchen guten Nachbarn in Baden laſſe ich ihre Sache mit 
Hrn. B. ſelbſt ausfechten. Wählen ſie den tollſten unter 
ſich aus; ich wette, mit Hrn. B. bricht er eine glückliche 
Lanze. 

S. 88. „Die vier „Kerle“ ſoffen und buhlten fort, 
mit eiſerner Geſundheit, ohne haargrau zu werden. Des 
bauchen waren ihr Element. So ſtürzten ſie ſich einmal 
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beſoffen in der Chriſtnacht in die Kirche um Mitternacht, 
und hören da jenen Geſang, der ergreift ſie alle vier und 
ſie werden kataleptiſch; und weil ſie im Augenblick des 
Anfalls gebrüllt hatten, bleibt ihnen der Mund offen ſtehen. 
Das iſt in der Ordnung: es kam vom Schrecken.“ — Aber 
nun heißts: „alle vier ſeyen plötzlich grau und bleich ge⸗ 
worden“, das, ſagt Hr. B., könne nicht ſeyn, „weil er 
drei Fälle von Katalepſie geſehen habe, wo die 
Haare nicht grau, die Wangen nicht bleich ge⸗ 
worden ſeyen. Auch könne es darum nicht ſeyn, weil 
die vier Säufer viele Jahre Rothweine getrunken, alſo 
Kupferhandel im Geſicht und Brillanten auf der Naſe ge⸗ 
habt haben, was höchſtens beim Schrecken blau, aber nie 
bleich im Geſicht zulaſſe. Alles alſo ſey nicht richtig; ſon⸗ 
dern Verrücktheitsromantik.“ 

Hierauf müſſen wir Hrn. B. erwjedern, daß, ſeit 
man ſich denken kann, alle wahnſinnigen poetiſchen Brüder, 
welche bei Nacht jenes Lied in der Kirche gehört, und ſich 
aufgeführt haben, wie die beſagten, allemal grau und 
bleich geworden ſind, mögen ſie rothen oder weißen ge⸗ 
wohnt, geweſen ſeyn. Hat Hr. B. drei andere Fälle ge⸗ 
ſehen, ſo waren ſie nicht aus der Familie der Brüder: 
alſo beweiſen ſie nichts. — Hier hat alſo Hr. B. abermals 
nichts gewußt. 

S. 90. Kerner ſingt: „Wahnſinn hat ihr Haupt be⸗ 
fangen.“ — „Das iſt nicht wahr“ — ſagt Hr. B. „Auf 
Katalepſie ſah ich Blödſinn oder Verrücktheit folgen, nie 
aber Wahnſinn. Eher wäre Melancholie möglich. — Was 
wars nun, was den vier Leuten fehlte? Wahnſinn nicht — 
Blödſinn nicht; ſo raſch ſah ich ihn nie bei Vieren auf 
einmal eintreten; kataleptiſch waren ſie nur zu Zeiten, weil 
ſie ſangen — — ſondern — — doch halt! Jezt iſt die Kritik 
aus. Wie unrichtig das gedacht iſt, iſt hinreichend gezeigt.“ 

So — alſo mit dem Wort „ſondern“ ſchließt Hr. B. 
die Kritik des Gedichts und ſeine gelehrte Abhandlung 
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über den Einfluß der Belletriſtik auf Pſychia⸗ 
trie. — Hätte er den Titel alfo geſtellt: „Aufreizen⸗ 
der Einfluß der Seherin von Prevorſt und der 
vier wahnſinnigen Brüder, auf Dr. Bird“ — 
ſo hätte man gegen das Büchlein keine Sylbe ſagen können. 

Schließlich gibt Hr. B. den Dichtern den ernſtlichen 
Rath, wenn fie je ein Sujet in der Noſologie ſuchen wol⸗ 
len, fo ſey es offenbar paſſend, das Gedicht „mit Patho⸗ 
logie, Anatomie, Diagnoſtik, Diätetik, Materia medica, 
Phyſiologie u. ſ. w. in Einklang zu halten, und namentlich 
die Anſtaltshausordnungen kennen zu lernen, um ſo grobe 
Verſtöße zu meiden.“ 

Ich hoffe, daß alle Dichter, welche vorſteheude Admo⸗ 
nition leſen, ja nicht darüber lachen: denn es iſt faſt zu 
traurig zum Lachen, wenn man mit anſehen muß, wie ein 
graduirter Arzt ſo einfältiges Zeug im Ernſt ſchreiben und 
drucken laſſen mag. 

Die lezten fünf Seiten widmet Hr. B. Shakſpeares 
Narren, und erklärt hier dem großen Dichter, daß auch 
er ſeine Narren ſammt und ſonders verzeichnet habe, und 
alſo keine Autorität für Pſychiatrie ſey. 

Das bat wohl Shakſpeare nie ſeyn wollen, fo wenig, 
als der Dichter Kerner, ja ſo wenig — und das iſt gewiß 
genug geſagt — ſo wenig Hr. B. in irgend einem Zweige 
des Wiſſens je eine Autorität werden wird. &. 3. 


Das Reich der Geiſter nach den Anſichten, Beobach- 
tungen und Erfahrungen aller Zeiten und Völker. 
»Zur Annäherung der Menſchheit an die Geiſterwelt. Bearbei⸗ 
tet und herausgegeben vom Grafen *. I. Thl. Leipzig, 

bei Kollmann. 1839. 
Dieſe Schrift ſezt ſich zum Zweck, unſere Verbindung 
mit einer höhern Welt darzuthun, das Hereinragen einer 
Geiſterwelt in die unſere nicht nur als möglich, ſondern 
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auch durch Thatſachen der verſchiedenſten Art als hinläng⸗ 
lich erwieſen darzuſtellen. 

Auf eine zugleich ſehr unterhaltende Weiſe kleidet der 
Verfaſſer meiſtens bewährte Thatſachen ein und führt fie 
dem Leſer in Mitternachtsſtunden eingetheilt vor's Ge⸗ 
müthe, indem er ſagt: 

Zur Nachtſeite des Lebens gehört der Verkehr mit der 
Geiſterwelt; nicht irdiſche Geſchäfte hat dieſer Verkehr zum 
Zweck, und ſchon aus dieſem Grunde gehört er nicht in 
den Tag. Nicht der Verſtand, ſondern das Gemüth iſt 
bei dieſem Verkehre thätig, und ganz richtig prädominirt 
in der Nacht das Gemüth. Die Gegenftände, welche hier 
erörtert werden, gehören der Nachtſeite an und ſprechen 
uns von der Nachtſeite zum Gemüth. In der Mittags⸗ 
ſtunde und beim hellen Sonnenſchein gibt es ſtarke Geiſter 
die Menge. Es ſcheint uns lächerlich, daß Perſonen aus 
dem Schattenreiche uns im Gedränge des Lebens begegnen 
ſollen. Sie hätten ja nicht einmal die Macht, ſich ſichtbar 
zu machen; denn wo die Sonne ſtrahlt, da muß jeder Schat⸗ 
ten verſchwinden. Anders iſt es um die Mitternachts⸗ 
ſtunde. Der Menſch iſt einſam und ſteht Gott näher. 
Die Zahl der ſtarken Geiſter vermindert ſich und wir ge⸗ 
ſtehen: es kann uns etwas Menſchliches begegnen. Dar⸗ 
um, weil die Saat des Glaubens, der Liebe, der Religion 
und der höhern Erkenntniß am beſten in der ſchweigenden 
Mitternacht gedeihet, wurden die einzelnen Kapitel dieſes 
Werkes in Mitternachtsſtunden getheilt. 

Dieſes Buch iſt auch als lehrreiche Unterhaltungsſchrift 
zu empfehlen; lehrreicher, als eine Reihe von Romanen 
neueſter Zeit. 

Irrigerweiſe wird in ihm die „Seher in von Pre⸗ 
vorſt“ — immer die „Seherin Hoffmann“ — ſtatt 
die „Seherin Hauffe“ benannt. N K. 
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Eine Weimariſche Tradition. 


Eine der geiſtreichſten unter den reiſenden Brittinnen 
neueſter Zeit, Mrs. Ja meſon, berichtet uns in ihren un⸗ 
längſt erſchienenen „Winterſtudien und Sommer⸗ 
ſtreifereien in Canada“ unter Anderem von einer 
kleinen angenehmen Abendgeſellſchaft, die ihr, während ihres 
Aufenthalts in Weimar, Frau v. Ahlefeldt daſelbſt gegeben, 
und der auch der Großherzog und Herr v. Sternberg bei⸗ 
gewohnt habe. Zulezt ſey man darauf verfallen, Geiſter⸗ 
geſchichten zu erzählen, und die Verfaſſerin erwähnt unter 
mehrern auch einer unter dem Herzog Ernſt Auguſt von 
Weimar (geſt. 1748) vorgekommenen mit folgenden Worten: 

„Es ſcheint als ob in dieſen kleinen Staaten immer 
irgend ein Ahnherr oder Prinz mit einem blaubartigen 
Rufe gelebt hätte, um den Helden aller grauenhaften Ge⸗ 
ſchichten abzugeben, und den furchtſamen Kindern als 
Schreckniß zu dienen. Der Herzog Ernſt Au guſt fpielt 
in der Geſchichte von Sachſen⸗Weimar den Tyrannen. 
Er war nicht allein ein Tyrann, ſondern auch Atheiſt, 
Alchemiſt und Gott weiß was Alles noch. Nun gab es 
auch einen wüſten Abenteurer, Namens Caumartin, 
der ſich in die Gunſt des Herzogs eingeſchlichen, und ſein 
Kammerherr wurde, und ihm bei ſeinen chemiſchen Verſu⸗ 
chen behülflich war. Es eriftirt eine Sage, daß einer 

Magikon. 1. j 18. 


—— a Im BAER ER LITT nen 
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der Ahnen dieſes fürſtlichen Hauſes vor Jahren den Stein 
der Weiſen entdeckt haͤbe, und das Recept zu dem⸗ 
ſelben mit ſich habe begraben laſſen, indem er einen 
ſchrecklichen Fluch über denjenigen ausgeſprochen, welcher 
aus Geiz ſeine lezte Ruhe ſtören würde. Der Herzog 
Ernſt überredete Caumartin, in die Familiengruft hinab⸗ 
zuſteigen, und das wichtige Geheimniß aus dem Sarge ſei⸗ 
nes Ahnherrn zu holen. Caumartin unternahm das Ge⸗ 
ſchäft mit heiterer Verwegenheit und blieb zwei Stunden 
in der Gruft. Als er wieder heraufſtieg, war er ganz 
bleich und ſehr verändert; er nahm feierlichen Abſchied von 
ſeinen Freunden, wie ein Mann der zum Tode verdammt 
iſt. Man lachte ihn natürlicherweiſe aus: doch am dritten 
Tage nachher fand man ihn in ſeinem Zimmer auf der 
Erde liegend, ſein Rappier in der Hand, ſeine Kleider 
zerriſſen, feine Züge verzerrt, wie nach einem e 

Kampfe.“ 

So weit Mrs. Ja me ſon. 

Wir hoffen, es werde den Leſern des „Magikons“ 
nicht unangenehm ſeyn, dieſelbe Geſchichte hier umſtändli⸗ 
cher, hin und wieder berichtigt und mit manchem intereſſan⸗ 
ten Nebenzug bereichert, aus dem Nachlaſſe eines Mannes 
zu vernehmen, der ſie vor nun faſt vierzig Jahren, in ſei⸗ 
nem ſechzigſten Lebensjahre, niederſchrieb, wie er ſich ihrer 
aus vielfältigen Erzählungen ſeiner Eltern, die, wie auch 
ſeine Großeltern, zu jener Zeit, als dieſe Geſchichte ſich er⸗ 
eignete, zu Weimar und ſämmtlich in den angeſehenſten 
Verhältniſſen lebten, erinnerte. 


„Der Herzog Ernſt Auguſt von Weimar war, wie 
bekannt genug aus der Geſchichte ſeines Lebens iſt, ein 
Mann, der ſehr neugierig, habſüchtig und eben ſo aber⸗ 
gläubig war. Dieß beweiſet ſein Hang zur Goldmache⸗ 
rei, der mehr als einem ehrlichen Mann (worunter ich nur 
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nenne) Freiheit, ja ſogar einigen das Leben koſtete. 

Nach einer im Fürſtenthum Weimar von Vätern auf 
Söhne überlieferten Sage ſollte der Erbauer des daſigen 
Schloſſes, Herzog Wilhelm, in ſeinem für ſich und ſeiner 
Gemahlin unter dem Altare der Schloßkirche erbauten be⸗ 
ſondern Grabgewölbe einen großen Schatz niedergelegt 
haben, mit der ausdrücklichen Anweiſung, den Schlüſſel zu 
dieſem Gewölbe nach ſeinem Ableben in jenes mit hinein 
zu werfen, und es eher nicht zu öffnen, bis einſt etwa daß 
Schloß abbrennen werde, wo man dann den Fonds zum 
Wiederaufbau in beſagtem Gewölbe finden ſolle. 

Die Allgemeinheit dieſer Sage erhielt ſich ſogar bis 
in das Jahr 1774, wo das Schloß wirklich abbrannte. 
Das Gewölbe ward — freilich ſpät, und wer weiß, ob 
nicht der öffentlichen Eröffnung zuvor, heimlich! — geöff⸗ 
net, nicht weil man das Anſehen haben wollte, als erwarte 
man, den Schatz darin zu finden, ſondern, wie man aus 
Reſpect für die neuere Philoſophie zugleich erklärte: um 
jener Tradition einmal ein Ende zu machen! Man würde 
aber doch, glaube ich, wenn man noch jezt ſo ehrlich ſeyn 
wollte, es zu geſtehen, einen tüchtigen Schatz aller Auf⸗ 
klärung über ſeine Nichteriſtenz von ganzem Herzen vor⸗ 
gezogen haben, weil man ihn ſehr nöthig hatte! Das 
Grab ward von einer beſonders dazu ausgeſuchten Com⸗ 
miſſion eröffnet, und man fand, zum Lohn des philoſophi⸗ 
ſchen Unglaubens, keinen Schatz, aber dafür die große 
Wahrheit, die Tradition ſey falſch. Mit dieſem Triumph 
über Aberglauben tröſtete man ſich, und machte gute Miene 
zum böſen Spiel. Indeſſen hat mir doch ſelbſt einer der 
unglaubigen Philoſophen, unter dem Geſtändniß, er könne 
es ſich aus ſeiner Phyſik nicht erklären, erzählt, er habe 
mit ſeinen eigenen Augen mehr als einmal geſehen, daß, 
einige Tage nach gelöſchtem Brande des Schloſſes, aus 
den in den Schloßgraben gehenden Luftlöchern beſagten 

ö 19 * 
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Gewölbes mehrere Tage lang — wie auch viele andere 
Zuſchauer geſehen — ein blutrothes Fluidum die 
Mauer langſam und zähe herabgefloſſen, an welches ſich 
die Bienen gehangen hätten. Auf meine Frage: ob man 
darüber nicht nähere Unterſuchung angeſtellt habe? ant⸗ 
wortete er mir ganz ſorglos: Nein! — Auf meine weitere 
Frage: wie er ſagen könne, ſeine Phyſik vermöge nicht, 
jenes Factum zu erklären, da er es nicht näher unterſucht 
habe? lächelte er und ſchwieg. Und dieſer Phyſiker war 
der ſehr — auch in der gelehrten Welt als ein ſtarker 
Chemiker — bekannte Doctor, Bergrath und Hofmedicus 
B. . . . in Weimar! 

Freilich war wohl dieſes Fluidum kein gemünztes 
Gold, alſo in ſo fern kein Schatz; aber warum fand man 
denn die Urſache ſeines Daſeyns nicht bei der Unterſuchung 
des Gewölbes? Sollte ſich hievon nicht wenigſtens auf 
die Sorgloſigkeit derſelben ſchließen laſſen N 

Andere glaubten, die Commiſſion ſey freilich zu fpät 
und erſt dann abgeordnet worden, als das Grab ſchon 
offen und die Arbeiter, den Schutt abzuräumen, ſchon längſt 
beſchäftigt geweſen ſeyen; es laſſe ſich alſo allenfalls er⸗ 
klären, warum die Com miſſion keinen Schatz gefun⸗ 
den habe, wenn auch wirklich einer vorhanden geweſen ſey. 
Dieſe und mehrere Sagen laſſe ich, ſo wie alle geäußerte, 
oder hierüber etwa noch zu äußernde Vermuthungen, ſeit⸗ 
wärts liegen. Genug, die Commiſſion erklärte, ihre Ab⸗ 
ſicht, das Publikum von der Unwahrheit der Tradition 

eines vorhandenen Schatzes zu überführen, ſey durch ihre 
eigene Ueberzengung, daß ſie keinen gefunden habe, 
erreicht. Hieran muß man ſich denn vor der Hand allein 
halten. Ich habe dieſes abſichtlich vorausgehen laſſen, um 
nun zu erzählen, wie der Herzog Ernſt Auguſt ſich — nicht 
um philoſophiſch darzuthun, es könne kein Schatz da weg⸗ 
genommen werden, wo zuvor keiner hingelegt, oder von 
Andern, auch allenfalls früher, gehoben worden, ſondern 
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— um den Schatz zu heben, dabei benahm, und was 
das Reſultat ſeiner Unterſuchung war. 

Auch ihm lag viel an dem Beſtitze dieſes Schatzes, 
an deſſen wirklichem Daſeyn in Herzog Wilhelms Grab⸗ 
gewölbe damals kein Menſch zweifelte. Man ſtellte ihm 
vor, die Zeit zur Beſitznahme dieſer Reichthümer ſey noch 
nicht vorhanden; das Heben des Schatzes ſey alſo, aus 


mehr als einer Urſache, weder jezt ſchon erlaubt, noch der 


Ausgang ſicher. Allein obſchon man ſogar des Herzogs 
Abergläubigkeit und ſeine Furcht vor der Gefahr, die er 
laufe, mit ins Spiel brachte, ſo ſiegte doch ſeine Habſucht 
über alle Bedenklichkeiten, um ſo mehr, als er dafür ſorgte, 
die Unterſuchung des Gewölbes nicht in eigener Perſon zu 
unternehmen. Hätte ſein Mitregent, Herzog Wilhelm Ernſt, 
noch gelebt, ſo würde der ganze Handel haben unterblei⸗ 
ben müſſen. 

Bei den zu jener Zeit herrſchenden Grundſätzen wurde 
es nun dem Herzog außerordentlich ſchwer, einen Mann 
zu finden, der Muth genug gehabt hätte, das Abenteuer 
zu beſtehen. Es dauerte lange, ehe ſich dieſer Mann fand. 
Endlich verſtand ſich dazu einer, der alle Erforderniſſe und 
Begabniſſe dazu hatte. Dieß war einer der Lieblinge des 
Herzogs, ein Herr von Commartin “). Der Beſchrei⸗ 
bung nach, die mir mein Vater — ein Mann ohne Furcht 
— und mehrere ihm gleiche, höchſt wackere Männer von 
dieſem Commartin gemacht haben, war er, was Ritter 
Bayard war, Thomme sans peur et sans Peproche; ſogar 
— was zum Beweiſe ſeiner Trefflichkeit dienen kann — 
als Liebling eines der wunderlichſten Fürſten von allen 
rechtſchaffenen Leuten geſchäzt und geliebt. ö 

Dieſem Manne wurden die erforderlichen, zum Ge⸗ 
horchen und ewigen Schweigen vereideten Handwerksleute 
*) So, und nicht Cau martin, wie Mrs. Jameſon ſchreibt, 

findet ſich der Name im Manuſcript angegeben. A. d. Einf- 


= 


mit Inſtrumenten zur Eröffnung des Grabgewölbes gege⸗ 
ben, zu dem kein Schlüffel vorhanden war, und zu wel⸗ 
chem ein Paar ſchwere eiſerne Thüren führten. Die erſte 
äußere ward eröffnet. Als man zur zweiten ſchritt, ließ 
Herr v. Commartin plötzlich einhalten. Er entfärbte 
ſich; dem Schloſſer fiel das Inſtrument aus der Hand; 
v. C. ließ die Arbeiter zurückgehen, die ſich auch nicht ſäum⸗ 
ten, blieb aber noch einen Augenblick zurück, folgte ihnen 
dann, ließ die erſte Thüre wieder zumachen, Alles wieder 
herſtellen, und verfügte ſich zum Herzog. Was er die⸗ 
ſem geſagt, erfuhr nie ein Menſchz es blieb unter 
ihnen beiden. Allein man ſah dem Herzog an, daß es 
nichts Angenehmes geweſen ſeyn müſſe. Die Handwerks⸗ 
leute ſchwiegen ebenfalls, und nahmen, was ſie gehört und 
geſehen haben mochten, mit ins Grab; denn damals hatte 
man noch Achtung für die Heiligkeit und Unverbrüchlichkeit 
des Eides! Man ſprach allerlei über die Sache, und be⸗ 
hielt ſie in — feinem guten Herzen. Damals lebte noch 
kein Sterblicher, der gewähnt hätte, a priori erklären zu 
können, warum ein Mann wie Commartin, der jedem Ein⸗ 
wohner Weimars ſo vortheilhaft bekannt war, bei dieſer 
Gelegenheit ſo und nicht anders gehandelt habe oder habe 
handeln müſſen. Commartin blieb ſich gleich, ſprach mit 
keiner Seele davon; der Herzog ſchwieg auch wohlweislich 
ſtille. a 

Nicht lange darauf aber entdeckte Commartin ſelbſt 
einen Theil der Geſchichte, in fo weit fie ihn ſelbſt betraf. 
Er fuhr in der Stadt herum, zu allen ſeinen zahlreichen 
Freunden und guten Bekannten, wozu auch meines Groß⸗ 
vaters Haus gehörte, nahm Abſchied, und ſagte dabei ſeinen 
nahen Sterbetag voraus. Natürlich konnte kein Menſch 
das begreifen; allein er äußerte gegen Jeden ganz offen 
und ohne Rückhalt noch Grimaſſe, mit dem vollkommen⸗ 
ſten, alle ſeine Handlungen bezeichnenden Verſtande und 
bei völliger Geſundheit, „ſein Tod ſey Folge einer ihm, 
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bei der Eröffnung des Grabgewölbes geſchehenen, beſtimm⸗ 
ten Aeußerung durch eine deutliche Stimme. Er 
habe da auch gewiſſe Aufträge durch gedachte Stimme an 
den. Herzog erhalten, und fie demſelben, als bloß für ihn 
gehörig, auch redlich überbracht. Ihm aber habe dieſe 
Stimme dafür, daß er ſich zu dieſer Unternehmung habe 
brauchen laſſen, Tag und Stunde ſeines Todes vorher 
verkündigt.“ Dieß ſagte er Jedem heiter und geſezt. 

Man ſtaunte — ſchwieg — und Commartin ſtarb 
zu der angegebenen Stunde und am angegebenen Tage, ſo 
ruhig, als er ſeinen Tod verkündigt hatte. 

Wenn das nicht Factum iſt, fo lügen mehr als 200 
der reſpectabelſten Menſchen. Wer dieß für wahrſchein⸗ 
licher halten kann, als die Realität eines Zweifelgrundes 
gegen dieſes fo ſehr beſtätigte Factum, mit dem gedenke 
ich nicht zu ſtreiten. Ich erzähle es aus dem Munde mei⸗ 
ner erſt vor wenigen Jahren verſtorbenen Eltern, als 
Augen⸗ und Ohrenzeugen. Sie lebten damals, kannten 
Commartin, hörten ſeinen Abſchied von ihren Eltern, und 
mir iſt ihr Zeugniß über etwas, das ihre geſunden Sinne 
als Wahrheit beglaubigten, heilig! “) 


Nachwort des Einfenders, 

Von dem bei dieſer Geſchichte betheiligten Herzog En ſt 
Auguſt mag hier noch als eine Sonderbarkeit angeführt 
werden, daß er auch Verfaſſer eines, ganz im Sinne Ja⸗ 
kob Böhm'ſcher und Th. Paracelſiſcher Myſtik ſich aus⸗ 
ſprechenden Andachtsbuchs iſt, das er mit Beihülfe eines 


) „Wer dieſer damals in Weimar allgemein bekannten 
Sache jezt dort erwähnen wollte, würde als ein Viſionnair 
behandelt werden, und gleichwohl ſind kaum 70 Jahre ſeit⸗ 
dem verfloſſen, und noch leben dort Menſchen, die wenigſtens 


ſo genau darum wiſſen als ich.“ 
Anmerk. des Verf. 
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Adj. Cedwig zu Osmannſtedt, der die Feder dabei führte, 
fertigte ), und — jedoch anonym — im Jahre 1742 un⸗ 
ter dem weitläufigen, reich verzierten Titel herausgab: 


„Zu dem böchſten alleinigen Jehovah gerichtete theoſophiſche 
Herzeusandachten, oder Fürſtliche ſelbſt abgefaßte Gedan⸗ 
ken, wie wir durch Gottes Gnade uns von dem Fluch des 
Irdiſchen befreyen und im Gebet zum wahren Lichte und himm⸗ 
liſchen Ruhe in Gott eingehen ſollen; nebſt einigen aus dem 
Buche der Natur und Schrift hergeleiteten philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungen von denen dreyen Haushaltungen Gottes im Feuer, 
Licht und Geiſt zur Wiederbringung der Creatur.“ 


Der Eingang enthält folgendes — als Inbegriff „aller 
göttlichen und natürlichen Weisheit“ und dieſer „theoſo⸗ 
phiſchen Herzensandachten“ bezeichnet — 


Symbolum 
Serenissimis 


„Im Feuer wird erkannt des Vaters ſtarcke Kraft, 
Im Sohn wird offenbar des Lichtes Eigenſchaft, 
Aus beyden ſtralt der Geiſt, der alles ganz durchdringet, 
Und es dem Golde gleich zum reinen Blicke bringet. 
So wird das Finſtre licht, das Alte neu gemacht, 
Und Feuer, Licht und Geiſt hat alles wiederdracht. 
Unmittelbar folgt: « 
„Das kurze Glaubens-Bekänntniß 
des 
Hochfürſtlichen Auctoris: 
Gott erkennen; Sich erkennen. 
Gott getreu; Sich getreu. 
Den Nächſten zu lieben; den Armen zu dienen; 
Chriſtlich zu leben, geduldig zu leiden; 
ſelig zu ſterben. 

Das wünſche ich mir, meinem ganzen fürſtlichen 
Hauſe, meinen geſammten Landen, meinen treuen Die⸗ 
nern, Vaſallen und Unterthanen, dieſer und folgender 
Zeiten, Amen! tu 


*) Vielleicht in Folge der oben erzählten Begebenheit ? Das wäre 
gut geweſen. 


Einige Prophezeibungen aus älterer Zeit. 


Es iſt ein, den meiſten Prophezeihungen anhängen⸗ 
des Unglück, daß nur die wenigſten Menſchen von ihnen 
Notiz nehmen, bevor ſie erfüllt worden; was beſonders 
dann der Fall iſt, wenn ſie lange Zeit vor dem Ein⸗ 
tritte der Begebenheiten erfolgen. Andere verhallen ſchnell 
in einem kleinen unſchein baren Kreiſe, und es bedarf ſon⸗ 
derbarer Zufälle, um nur überhaupt darzuthun, daß ſie 
jemals exiſtirt haben. Für beides mag das Nachfolgende 
als neuer Beleg gelten. 

Ueber die franzöſiſche Revolution von 1789 findet ſich 
eine Prophezeihung bereits aus dem fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert in einem Werke des Kardinals d'Ailly, welches den 
Titel führt: „Tractatus de concordia astronomicae verita- 
tis cum narratione historica,“ wo dieſelbe in Bezug auf 
jenes Jahr fo lautet: Si mundus usque ad illa tempora 
duraverit, quod solus Deus novit, multae tunc et magnae 
et mirabiles alterationes mundi et mutationes futurae 
sunt, et maxime eirca leges. (Wenn die Welt bis dahin 
beſteht, was nur Gott weiß, fo werden große und zahl⸗ 
reiche Ereig niſſe und erſtaunliche Revolutionen, namentlich 
in Hinſicht der Geſetze eintreten.) 

Dieſe Stelle befindet ſich S. 118 B. der Werke jenes 
Kardinals (Petrus Alliacus), gedruckt in Löwen im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert, zuſammen mit denen von Gerſon; 
eine Ausgabe ohne Angabe des Datums, von der aber 
bekannt iſt, daß ſie 1490 erſchienen, und in welcher Prof. 
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Ideler jene Stelle fand, deren auch Humboldt in ſeiner 
Geſchichte der Geogrophie des neuen Feſtlandes mit den 
Worten erwähnt: ob dieſe Vorausſagung einer Revolution, 
die eine ſo wichtige Stelle in der Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts einnimmt, bereits von denen ſignaliſirt ſey, die 
heut zu Tage Vergnügen an Allem fänden, was geheim⸗ 
nißvoll und in Dunkel gehüllt ſey? (conk. Miscellen a. d. 
neueſten ausl. Literatur. 1840. I. Heft, und das Journal des Debats 
pom Januar 1840.) ö 

Auffallender noch in ihrer Art ſind die Prophezeihun⸗ 
gen über die franzöſiſche Revolution und Anderes von ei⸗ 
nem gewiſſen Kunz, der vor und in den 1740ger Jah⸗ 
ren, und damals ſchon hoch betagt, als ein geringer Krä⸗ 
mer in dem badiſchen Dorfe Eichſtetten lebte. Hinſichtlich 
ihrer Glaubwürdigkeit müſſen wir uns auf das beziehen, 
was für dieſelbe am Schluſſe dieſes Aufſatzes angeführt, 
und bei, in dortiger Gegend, zu haltender Nachfrage leicht 
genauer zu ermitteln ſeyn wird. 

Nach den vor uns liegenden Mittheilungen über Kunz 
hatte derſelbe die Gabe, vorher zu wiſſen, wenn Jemand 
ſtarb, wovon er viele Proben gab, nicht nur bei Perſonen 
aus ſeiner nächſten Umgebung, ſondern auch bei entfern⸗ 
ten; wie er denn z. B. den Tod des Markgrafen Karl 
Wilhelm von Baden⸗Durlach (geſt. 1738), und des Kai⸗ 
ſers Karl VI. (geſt. 1740), ſo wie ſeinen eigenen Tod, 
längere Zeit vorausſagte; leztern mit einem, damals ganz 
außer aller Berechnung liegenden, und doch richtig einge⸗ 
troffenen Nebenumſtand. 

Beim Ausbruche des erſten ſchleſiſchen Kriegs ſagte 
er, drei Kriege werde der König (Friedrich II.) führen, 
meiſt glücklich, daß ihn alle Welt für einen großen Hel⸗ 
den und für ein Muſter halten werde; wobei viel Blut 
vergoſſen werden müſſe, meiſt deutſches. Die Kriegskunſt 
werde auf den höchſten Gipfel ſteigen, und der Soldaten 
fo viele ſeyn, daß man glauben ſollte, alle Pflugſchaaren 
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müßten ſich in Schwerter verwandeln. Aber für die Eich⸗ 
ſtettner (oder auch Badener) habe es keine Gefahr mit 
dieſem Kriege, denn fein (des Königs) Markſtein ſtehe 
in Nürnberg. . 

Vom römiſchen Kaiſerthume verkündigte er, es würs 
den von nun an Kaiſer ſeyn, aber ihre Gewalt und ihr 
Einfluß auf das römiſche Reich werde ſich zuſehends ver⸗ 
mindern. Es werde ein Glied des deutſchen Reichs nach 
dem andern ſich losreißen, um von einem fremden, flär- 
keren Arme ſich deſto empfindlicher züchtigen zu laffen. 
Auf den deutſchen Kaiſer werde einmal ein kriegeriſcher 
Tyrann treten. Der Kaiſer des römiſchen Reichs werde 
ſich in einen Kaiſer ſeiner Erblande verwandeln; aber von 
dieſem kaiſerlichen Mantel werde das Schwert einen Lap⸗ 
pen nach dem andern loshauen, bis nichts mehr übrig 
bleibe als ein ſpaniſcher Kragen, aus dem endlich ein 
junger Adler aus ſeinem Neſte ausfliegen und mit ei⸗ 
ner Taube ſich vermählen, und den Oelzweig, den ſie ihm 
bringe, zum Friedensbaume pflanzen werde. — Hiebei 
machte er die weitausgedehnte Beſchreibung: er hätte die 
Erlaubniß erhalten, zuzuſchauen, wie alle chriſtlichen Mo⸗ 
narchen vor Gottes Thron die Muſterung paſſirt hätten, 
um zu ſehen, welcher eigentlich das Volk erlöſen und Ord⸗ 
nung wieder herſtellen ſolle. Schon ſeyen die meiſten paſ⸗ 
ſirt geweſen, und man habe gezweifelt, ob noch Einer zu 
dem würdigen Geſchäfte werde erfunden werden. So ſey 
einer aufgetreten, der ſchlechtweg Friedrich heiße; da 
hätte der Zepter genickt und wäre der Befehl ergangen: 
Der iſt's, der mein Volk erlöſen und beſſere Ordnung 
einführen ſoll; ziehet ihm den goldnen Harniſch an. Hier⸗ 
auf hätten ihm alle Uebrigen gehuldigt. „Wer der iſt, 
ſagte Kunz ⸗nicht näher; nur fo drückte er ſich einmal aus: 
es werde zuvor viel Menſchen⸗ und Bruderblut von einem 
zweiten Tarquinius vergoſſen werden, ehe die beſſern Zei- 
ten kämen. Als er gefragt wurde, wer der Tarquinius 
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geweſen wäre, erwiederte er: ein ehrgeiziger blutdürſtiger 
König zu Rom, aus einer fremden Familie.“ 

Die franzö ſiſche Revolution aber betreffend, verkün⸗ 
digte er zuvörderſt im allgemeinen großen Verfall der 
Sitten. Treue, Glaube und Rechtſchaffenheit würden im⸗ 
mer mehr abnehmen. — Jedes werde das Andere über⸗ 
ſehen und hofmeiſtern wollen, — bis kein Menſch wiſſe, 
wer Koch oder Kellner ſey u. ſ. w. Die Schuldenlaſt 
werde wie eine austrocknende Sonne für Frankreich ſeyn, 
in der die Lilie verderben müſſe. Darüber würden ſie ſich 
ſelbſt in die Haare kommen, und werde mehr Blut ver⸗ 
goſſen werden, als in manchem Kriege. Eine neue 
Ein richtung nach der andern würden ſie erſin⸗ 
nen, um ſich zu helfen, alle bei Todesſtrafe; 


aber keine werde helfen oder beſtehen. End⸗ 


lich werde das Volk wieder unter ein Ober⸗ 
haupt kommen, das ſich ſelbſt eine Krone auf⸗ 
fege und mit lauter Krieg feſtbinde. Das werde 
lange dauern, bis endlich Friedrich Schlechtweg erſcheine. 
Da werde auf dem Ochſenfelde im Elſaß der Proceß ge⸗ 
macht werden. Drei Tage würden die Krieger fechten und 


im Blute bis an die Lenden ſich baden. Friedrich Schlecht⸗ 


weg mit dem kleinen Haufen ſeiner Getreuen werde ſich 
an „ä klis Bergle“ (ein kleines Berglein, Hügel) ſtützen. 
Dann werde er ſich ſo durchhauen, daß ſich Niemand 
mehr gegen ihn getrauen werde, ihm noch Widerſtand zu 
thun. Alsdann werde er wieder Recht und Ordnung ein⸗ 
führen. „Und wer das erlebt, der erlebt glückliche Zeiten!“ 

Wir entnehmen alles dieſes auszugsweiſe aus einem, 
Friedrich Giehne unterzeichneten und Geſichte ei⸗ 
nes Dorfprophetenüberſchriebenen, Aufſatze in Nr. 21. 
22. und 23. der dießjährigen „Blätter für literari⸗ 
ſche Unterhaltung,“ wo das Uebrige über Kunzens 
anderweite, oft ſehr naiv ausgedrückte, Prophezeihungen 
nachgeleſen werden mag. Herr Giehne hat für nöthig 


— 281 — 


gefunden, ſich dabei zu verwahren, „daß die Sache weder 
auf eine Myſtification, noch einen Mittelweg zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung hinauslaufe, ſondern lediglich und 
gewiſſenhaft auf die Wahrheit ſelbſt, nichts als die Wahr⸗ 
heit, und die ganze Wahrheit, ſoweit fi e aufzutreiben ge⸗ 
weſen.“ 

Den Hauptbeſtandtheil ſeines Aufſatzes macht ein 
Manuſcript aus, datirt vom 21. März 1783 und verfaßt 
von dem kurfürſtlichen Geh. Hofrath Enderlin zu Karls⸗ 
ruhe, aus welchem wir das Vorſtehende entnommen haben. 
Herr Giehne ſagt: „theils aus eigenen Erinnerungen *), 
theils aus Aufzeichnungen ſeiner Mutter ſchrieb dieſer 
Hiſtoriograph (Kunzens) die nachfolgenden Blätter zuſam⸗ 
men, die mit dem Datum ihrer Entſtehung verſehen und 
durch ſeine Namensunterſchrift bekräftigt ſind. Er iſt längſt 
geſtorben. Daß die Aufzeichnung wirklich von 1783 - 
datirt, beglaubigt ſich theils durch die noch fortlebende 
Familien überlieferung, theils durch die Zeugniſſe folder, 
welche ſchon um jene Zeit Abſchriften davon genommen. 
Und auf dieſer Gewähr ruht die eigenthümliche Bedeutung 
des Ganzen. Man wird finden, daß faſt keine Prophe⸗ 
zeihung von allen fo markirt, fo bezeichnend, fo phyſiog⸗ 
nomiſch treffend heraustritt, als die inhaltſchweren Worte, 
welche die franzöſiſche Revolution und ihren Schlußheros 
weiſſagen: es iſt eine unſchätzbare Folie für das Uebrige, 
daß dieſe Worte nicht post eventum aufgezeichnet ſind. 
Der Aufzeichner ſelbſt verſtand ſie nicht, während er ſie 
niederſchrieb.“ 

Ueber Kunz ſelbſt mag aus jenem Manufeript hier 
nur noch folgendes angeführt werden. „Nie hat man von 
ihm gehört, daß er Jemanden betrogen hätte, oder je zu⸗ 


*) E. lebte zu Kunzens Zeit als Knabe im Haufe feiner Mutter 
zu Bötzingen, bei der Kunz oft und gern einſprach und vor⸗ 
zugsweiſe mit ſeinem Vertrauen freigebig war. 
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viel getrunken. Ja, er ging fort, ſobald man ihm feine 
Geheimniſſe mit Wein ablocken wollte. Nur Perſonen, zu 
denen er ein beſonderes Zutrauen hatte, vertraute er ſeine 
Geheimniſſe an. Auslachen und Spott ertrug er geduldig. 
Sobald man aber ſagte: Das müſſe ihm der Teufel ge⸗ 
ſagt haben, ging er mit naſſen Augen hinweg. Dagegen 
war ſeine gewöhnliche Bekräftigung: Ich ſags und der 
Mann ſaites (ſagt es)!“ 

Etwas näher Andeutendes über dieſen Mann haben 
wir nicht gefunden, und bemerken zum Schluß nur noch, 
daß Kunz beſonders in der Heraldik ſehr ſtark war, oft 
ganze Stunden mit Wappen rechnete und dann immer 
eine Prophezeihung herausbrachte. 

Einiges über den „Friedrich Schlechtweg“ und die 
dreitägige Schlacht auf dem Ochſenfelde zu ſagen, behal⸗ 
ten wir uns vor, und erinnern hier nur vorläufig noch 
an Adam Müllers letzte Prophezeihung. 


Hermas. 


Napoleon und die Prophezeibungen. 


.. . Als Napoleon noch jung war, ſoll man ihm, 
wie Sixtus V., vorausgeſagt haben, daß er einſt die 
Welt beherrſchen werde. Dieß iſt jedoch nicht wahr. In 
Aegypten wurde ihm dieß prophezeit. — Eines Tages, als 
Bonaparte heiterer als gewöhnlich war, begab er ſich nach 
Malmaiſon, wo ſich Joſephine befand, und beide plauder⸗ 
ten mit einander, Joſephine, die ſehr abergläubiſch war, 
brachte das Gefpräh bald auf das Wunderbare. Bona⸗ 
parte lächelte, Joſephine aber verlangte, daß er ihr einige 
Minuten zuhöre. „Es iſt ſchon lange her,“ ſagte ſie, „ich 
war noch auf Martinique; als ich mich einſt unter einer 
Schaar Sclaven befand, bemerkte ich plotzlich ein großes, 
altes, hageres, runzeliges Weib, das auf mich zu kam. 
Sie ergriff meine Hand, betrachtete ſie und ſchien über⸗ 
raſcht zu ſeyn. Was gibt es Außerordentliches? fragte 
ich. — Sie werden mir nicht glauben; antwortete fie, wenn 
ich es Ihnen ſage. — Ich beruhigte ſie. Da hob ſie die 
Augen gen Himmel mit einem ganz ſeltſamen Ausdrucke 
und ſagte mit ernſter Stimme zu mir, Sie werden ſich 
bald verheirathen, aber Ihre Ehe wird nicht glücklich ſeyn: 
Sie werden Wittwe werden (ich ſchauderte wider Willen); 
dann folgen ſchöne Jahre für Sie...“ Bonaparte lächelte. 
— „Und ohne Königin zu ſeyn, werden Sie mehr ſeyn, als 
Königin. Die Alte entfernte ſich alsbald und ich habe ſie 
nicht wieder geſehen.“ — Bonaparte ſtand auf, ging 
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einige Male, die Hände auf dem Rücken zuſammengelegt, 
. in dem Zimmer auf und ab und ſagte endlich heiter zu 
Joſephinen: „Mir iſt etwas ziemlich Aehnliches in Aegyp⸗ 
ten begegnet. Ich gieng mit einigen Offizieren auf und 
ab, als eine Frau mit ſchwarzem Geſichte und ſchmutziger 
Kleidung auf uns zu kam. Sie ſah uns lange an, dann 
prophezeite ſie mir, ohne mich zu kennen, ich würde eines 
Tages fo groß werden als Cäſar und Mahomed.“ 

Während des Krieges in Aegypten hatte Bonaparte von 
einer berühmten Prophetin gehört; er ließ ſie kommen und 
empfing ſie als gewöhnlicher Offizier. Die Sibylle legte ver⸗ 
ſchiedene ſymboliſche Muſcheln auf den Tiſch und ſagte ihm: 
„Du wirſt zwei Frauen haben; die eine wirſt du ſehr mit 
Unrecht verſtoßen, die erſte. Die zweite wird dir einen Sohn 
geben. Bald nachher werden gegen dich Intriguen beginnen. 
Du wirſt aufhören, glücklich und mächtig zu ſeyn. Du wirſt 
von allen deinen Hoffnungen herabgeſtürzt werden. Man 
wird dich mit Gewalt vertreiben und auf vulkaniſches Land 
im Meere verweiſen. Hüte dich, mein Sohn, und rechne 
nicht auf die Treue deiner Freunde.“ 

Sprechen wir nun von dem berühmten „Buche der 
Prophezeihungen“ von Noel Olivarius, das dem Kaiſer 
einige Zeit nach ſeiner Krönung überreicht wurde. Eines 
Abends begab ſich Napoleon nach Malmaiſon; er plauderte 
hier gern mit Joſephinen, die, wie er wußte, ſehr aber⸗ 
gläubiſch war. Nach einiger Zeit überreichte er der Kai⸗ 
ferin ein altes Manuſcript, das 1642 geſchrieben war. 
„Lies einmal darin. Man ſagt, es ſey von mir die 
Rede darin.“ Joſephine blätterte eine Zeit lang herum, 
dann las ſie: „Das italieniſche Gallien wird nicht weit 
von ſeinem Schooße ein übernatürliches Weſen geboren 
ſehen; dieſer Mann wird ſehr jung das Meer verlaſſen, 
die Sprache und Sitten der Franzoſen erlernen, ſich noch 
jung durch tauſend Hinderniſſe bei den Soldaten einen 
Weg bahnen und ihr erſter Führer werden. Jenſeits des 
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Meeres wird er kämpfen mit großem Ruhme und großer 
Tapferkeit, und dann von Neuem in der römiſchen Welt. 
Er wird den Deutſchen Geſetze geben, Unruhen und Schrecken 
bei den Franzoſen enden, und wird durch die gewaltige 
Begeiſterung des Volkes nicht König genannt werden, ſon⸗ 
dern Imperator. Krieg führt er überall im Reiche, ver⸗ 
treibt Fürſten, Herren und Könige, zwei Luſtra hindurch 
. und mehr. Dann wird er neue Fürſten und Herren ers 
heben. Man wird ihn ſehen mit einem Heere von neun⸗ 
undvierzigmal zwanzigtauſend Mann. In der rechten 
Hand wird er halten einen Adler, als Zeichen des Sieges 
im Kriege. Er wird in die große Stadt kommen und 
viele große Dinge anordnen: Gebäude, Brücken, Meer⸗ 
häfen, Waſſerleitungen, Canäle; er wird ganz allein durch 
große Reichthümer ſo viel thun, als ganz Rom, und Alles 
in dem Reiche der Franzoſen. Er wird zwei Frauen ha⸗ 
ben...“ — Joſephine hielt inne. — „Fahre nur fort!“ 
ſagte der Kaiſer, der die Unterbrechungen nicht liebte. — 
„Und von einer einen Sohn. Er wird weit hinziehen 
zum Kriege, und dort werden ſeine Feinde eine große 
Stadt verbrennen, aus welcher er mit den Seinigen her⸗ 
ausziehen muß, die nicht Brod, nicht Waſſer haben, bei gewal⸗ 
tiger Kälte, und ſo unglücklich wird er ſeyn, daß zwei Drit⸗ 
theile ſeines Heeres umkommen. Der große Mann, verlaſſen, 
verrathen von ſeinen Freunden, wird mit großem Verluſte von 
vielem europäifchen Volke in feine eigene Stadt gejagt werden, 
und an feine Stelle wird man ſetzen den alten König. Er 
wird im Meere in der Verbannung bleiben eilf Monde 
mit einigen der Seinigen, wahren Freunden und Solda⸗ 
ten. Nach den eilf Monden werden ſie Schiffe nehmen 
und wieder landen in Frankreich. Er wird ziehen nach 
der großen Stadt, wo der alte König ſizt, der ſich erhebt, 
flieht und den königlichen Schmuck mit ſich nimmt. Er 
wird von Neuem vertrieben durch drei europäiſche Völker 
nach drei Monden und einem Drittheile eines Mondes, 
Magikon, I. 19 
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und an ſeine Stelle kommt wiederum der alte König. Die 
Völker und die Franzoſen werden ſich unter einander zer⸗ 
reißen wie Tiger. Das Blut des alten Königs wird 
ſeyn das Ziel ſchwarzen Verrathes. Aber die Unſeligen 
werden ſich täuſchen und mit Feuer und Schwert geſtraft 
werden. Die Lilien werden bleiben, aber die lezten Zweige 
des alten Stammes werden noch einmal bedroht. Da wird 
ein junger Krieger ziehen gegen die große Stadt; in ſei⸗ 
‚nem Wappen wird er führen den Löwen und den Hahn. 
Die Lanze wird ihm reichen ein großer Fürſt im Oſten. 
Ihm werden beiſtehen die Völker in Belgien, die ſich ver⸗ 
einigen mit den Pariſern, um den Unruhen ein Ende zu 
machen. Er wird noch kämpfen mit Ruhm ſiebenmal ſieben 
Monde, und die drei europäiſchen Völker werden ihm aus 
großer Furcht ihre Söhne und Gattinnen geben als 
Geißeln, und er wird ihnen geben gerechte Geſetze. Der 
Friede währt fünfundzwanzig Monde. In Lutetia wird 
die Seine von Blut geröthet; es folgen erbitterte Kämpfe 
und neue Aufſtände. Der Tapfere wird noch einmal 
Frieden ſtiften, das Geſchick der Welt ordnen und ſterben.“ 

Dieſe Prophezeihung erſchien, wie fie hier gegeben iſt, 
in mehreren Blättern als Thatſache, ihre Aechtheit aber 
iſt zu bezweifeln, weil ihre Ausführlichkeit und ihr wört⸗ 
liches Eintreffen ihr gerade nicht das Gepräge der Wahr⸗ 
heit geben. Nur jenes Buch ber Prophezeihungen von 
Noel Olivarius könnte hierüber entſcheiden, und wir 
fragen, wo dieſes zu finden iſt? 
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Weiteres von Demoiſelle Lenormand. 


In der eilften Sammlung der „Blätter aus Pre⸗ 
vorſt“ gaben wir, was Herr Präſident von Malchus 
mit dieſer Seherin erlebte. 

Nachſtehendes nun ſind mündliche Original⸗Mitthei⸗ 
lungen des Oberſten Favier in Paris, von Hr. Weiß⸗ 
kampf. Sie betreffen hauptſächlich die Glückszahlen in 
der Lotterie, welche dieſe Seherin oft mit einer erſchrecken⸗ 
den Gewißheit vorausbeſtimmte. 

Als ich im Jahre 1815 mit den alliirten Truppen 
nach Paris kam, hörte ich viel von Demoiſ. Lenormand 
ſprechen; von der berühmten Wahrſagerin, welche durch 
ihre Vorherverkündigung menſchlicher Schickſale unter Na⸗ 
poleons Regierung und auch fpäter eine ungeheure Sen⸗ 
ſation erregte. Viel haben franzöſiſche und engliſche Blätter 
darüber geſchrieben, zahlreich ſind die Anekdoten aus dem 
Leben dieſer bewunderten Zauberin neueſter Zeit; man kennt 
die Horoſcope, welche ſie Bonaparten, dem Miniſter Mal⸗ 
chus, dem Schauspieler Talma, der berühmten Demoiſelle 
George, der Mad. Stael und andern ſtellte; erſt in letzter 
Zeit verwirklichte ſich wieder eine Prophezeihung, welche 
ſie einſt dem genialen Schlachtenmaler Horace Vernet machte, 
als er im Jahre 1807 noch ein Kind war. Ohne zu wiſ⸗ 
ſen, daß Frankreich je beabſichtigte, Algier zu erobern, las 
fie mit Beſtimmtheit aus einem Spiele Tarrok⸗Karten, er 
werde nach ungefähr 30 Jahren als berühmter Künſtler 
ſo hoch ſtehen, daß ihn der König, nach einem Siege der 
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Franzoſen in Afrika, dahin ſenden werde, um dort die Be⸗ 
ſtürmung einer Feſtung aufzunehmen; welche Prophezeihung 
im vorigen Jahre buchſtäblich in Erfüllung gieng. Auch 
iſt bekannt, daß ſie dem Ex⸗König Murat die Stunde und 
den Ort ſeines Todes zwanzig Jahre vorausſagte. Doch 
alles dieſes erſcheint als eine Kleinigleit gegen die Ver⸗ 
läßlichkeit, mit welcher ſie die Glückszahlen in der Lotterie, 
manchmal viele Jahre, manchmal aber nur einige Ziehun⸗ 
gen vorher, und dann meiſtens die Quart⸗Ternen in Pa⸗ 
ris, Lyon, Marſeille und Straßburg verkündigte, und oft 
ſtatt Almoſen zu geben, Bettelleuten aus der Hand ein 
Ambo anzeigte, auf welches ſie in der Regel immer ge⸗ 
wannen. Wie ſicher ſie ihrer Sache geweſen, geht unter 
andern auch aus dem Umſtande hervor, daß ſie einſt dem 
berühmten Komiker Potier gegenüber behauptete, je dem 
Menſchen ſeyen in der Regel ein oder zwei, manchmal auch 
drei Ternen beſtimmt, aber den Tag, wann fie und wo fie 
gezogen würden, dieſes könne fie nur aus den Linien ber 
Hand des Spielers beſtimmen. Sie verſicherte auch, wenn 
ſie alle Menſchen, welchen Fortuna wohl will, um ſich zu 
verſammeln wüßte, würden die Lotto⸗Spiele von ganz Eu⸗ 
ropa nicht genug Geld beſitzen, um die enormen Gewinne 
auszubezahlen, welche zu machen ſeyen. Potier wollte, 
was ſehr begreiflich iſt, vor allem feine eigenen Nummern 
_wiffen; Demoiſ. Lenormand betrachtete feine linke Hand 
und ſagte: „Notiren Sie ſich 9, 11, 37, 85, ſetzen Sie 
dieſe, aber ja nicht früher, als in ſechszehn Jahren bei der 
kaiſ. Lotterie in Lyon, und Sie müſſen eine Quart⸗Terne 
machen. Dieſe Vorausſagung fand im Jahre 1810 Statt. 
Im Jahre 1826 erinnerte ſich Potier der Prophezeihung. 
Es war im Mai, er ſpielte die verkündigten Nummern, 
wählte aber noch eine fünfte dazu, die Zahl ſeines Geburts⸗ 
tages 27, und Paris weiß noch heute von dem Aufſehen 
zu ſprechen, welches damals die Lyoner Quint⸗Terne Po⸗ 
tiers erregte, denn auch die Nummer 27 wurde gezogen. 
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Potier gewann 250,000 Franken, eine Summe, die ihn 
zum reichen Manne erhob, und durch welche er dem Glücke 
gleichſam in die Arme flog. Von Tag zu Tag wuchs nun 
ſein Reichthum, und ſeine Erben haben nach ſeinem, im 
Mai dieſes Jahres erfolgten Tode, wohl anderthalb Mil⸗ 
lionen Franken unter ſich getheilt. Dieſen Glücksfall von der 
Quint⸗Terne erfuhr ein anderer Pariſer Schauſpieler, Na⸗ 
mens Tribet, Mitglied einer kleinen Pariſer Bühne, ein 
Menſch mit geringem Talent, aber deſto mehr mit Kin⸗ 
dern geſegnet. Er beſchwor die Zauberin kniefällig, auch 
ihm ſeine Nummern vorauszuſagen. Doch Demoiſelle Le⸗ 
normand wollte ihm durchaus nicht Gehör geben. Er bat, 
er flehte; ſie beſah zwar des Ungeſtümen Hand, ſchüttelte 
das Haupt, ſeufzte und gieng. Nun kam Tribet ganz 
außer ſich, er ſtellte ihr vor, daß fein Glück allein in ihrer 
Macht liege, daß er arm, hilflos und Vater von zehn Kin⸗ 
dern, die er nicht einmal unterrichten laſſen könne, alſo 
für ihre Zufunft in Verzweiflung ſey; da ſah ihn die Lenor⸗ 
mand bedeutungsvoll an, und ſprach: „Begehren Sie nicht 
Ihre Nummern zu wiſſen, ſie werden zwar ſchon in der 
nächſten Pariſer Ziehung gehoben, aber dieſe Nummern 
bringen Ihnen auch das größte Unheil und den ſchmählich⸗ 
ſten Tod. Sie werden nämlich durch das Glück, das 
Ihnen zu Theil wird, ein Erzſpieler werden. Ihre Kunſt 
und ihren. Beruf aus Uebermuth vernachläßigen, Weib und 
Kinder verläugnen, wieder ſpielen, und immer ſpielen, 
und ſich endlich, völlig im Wahnſinn, tödten. Tribet ge⸗ 
lobte, daß er ein ordentlicher Menſch werden, und den 
Gewinn blos zum Heile ſeiner Familie anwenden wolle, 
und leiſtete hierauf einen Eid. „Wohlan,“ erwiederte die 
Lenormand, „ich will Ihnen die Nummern ſagen, ich will 
Ihnen ſogar mittheilen, daß eine davon den Jahrestag 
Ihres Todes enthält: es iſt die 28, hiezu ſetzen Sie 
noch 13, den Tag Ihres Namens, und 66, die Zahl Ihres 
Glücksſterns — noch haben Sie eine Schickſalszahl, die 
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Ihnen beſonders günſtig iſt; Sie haben fie jedoch einmal 
an der linken Hand und zwar, als Sie auf dem Theater 
einen Räuber vorzuftellen hatten, aus Ungeſchicklichkeit mit 
einer Piſtole verwundet.“ 

„Ganz recht, es ſind jezt 12 Jahre.“ 

„Jene Zahl iſt ſeit dem aus Ihrem Handzeichen nicht 
mehr zu erkennen.“ — 

„Aber ich weiß ſie, es iſt die Zahl 7,“ rief Tribet. 
„Sie machte mein ganzes Leben merkwürdig. Als ich näm⸗ 
lich 7 Jahr alt war, kam ich nach Paris; als ich mich 
7 Wochen in Paris befand, ward ich in das königliche 
Erziehungsinſtitut aufgenommen, als ich 7 Jahre daſelbſt 
geweſen, wurde Nicci auf mich aufmerkſam und ent⸗ 
deckte, daß ich ein vortreffliches muſikaliſches Gehör befäße, 
er nahm mich als ſeinen Schüler an. Als ich 3 Mal 
7 Jahre alt war, verliebte ich mich und heirathete und 
erhielt ſogleich eine Anſtellung durch Nicci bei der Königl, 
Oper mit 700 Livres, endlich iſt es der Hauswirth vos 
Nr. 7 auf dem Boulevard, der mich zu Ihnen gewieſen; 
gewiß die 7 iſt meine Schickungszahl.“ 

„Gut, wählen Sie die 7 zu Ihrer Quart⸗Terne. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe vierte Nummer eben⸗ 


falls gewinnt.“ 8 

Tibet taumelte freudetrunken fort vor Entzücken. Aber 
er hatte nicht ſo viel Geld, um eine bedeutende Summe 
wagen zu können, auch ſagte die Vorherſagerin jedem, dem 
fie Zahlen prophezeite: mit anvertrautem, erborgtem, frem⸗ 
dem oder unredlich erworbenem Gelde nie zu ſpielen; Tri⸗ 
bet beſaß nur 20 Franken, er wendete ſie jedoch ganz an 
das Spiel. Am beſtimmten Tage kamen die Nummern. 
Nicht ein Auge fehlte. Der Glückliche gewann 96,000 Fran⸗ 
ken. Ach, wer beſchreibt ſeine Freude! Er jauchzte wie 
ein Wahnſinniger, er lief durch die Straßen ohne Hut; 
er war ein Capitaliſt geworden, er umarmte Freunde und 
Feinde; er war ſo toll, daß er ſich eine Loge im Theater 
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nahm, um ſich einmal ſelbſt ſpielen zu ſehen; kurz der Kopf 
ward ihm wirblich und was Mademoiſelle Lenormand 
prophezeite, traf buchſtäblich ein — das Geld hatte ihn 
verrückt gemacht; ſeine Familie, ſeine gute Frau, ſeine 
armen Kinder erſchienen ihm läſtig; Paris ward ihm zu 
enge; er packte ſein Geld ein und gieng heimlich nach 
London; nicht einmal ſeiner Wohlthäterin machte er mehr 
einen Beſuch. In London angelangt, verſchwendete er in 
Kurzem die Hälfte ſeines Vermögens, dann ſuchte er die 
Hazardſpieler auf. Anfänglich gewann er, dann erlitt er 
die beträchtlichſten Verluſte. Im Jahre 1828 zog man ihn 
aus der Themſe, nachdem er ſo herabgekommen, daß er 
durch acht Tage keinen Löffel warme Suppe genoſſen. 
Elend und Gewiſſensbiſſe jagten ihn in die Fluthen. 

Demoiſelle Lenormand erſchütterte dieſe Begebenheit 
auf das Heftigſte. Sie nannte ſich indirect Tribets Mör⸗ 
derin. Sie verwünſchte ihre Kunſt und länger als ein 
Jahr wies fie alle Bitten, Nummern für die Lotterie vor⸗ 
herzuſagen, ſtandhaft zurück. 

Im Jahre 1830 kam Pierre Arthur, ein Buchdrucker 
von Paris zu ihr. Er erzählte ihr ſeine Geſchichte. Er 
wünſchte jedoch nichts über feine Zukunft zu wiffen, weder 
ſein etwaiges Schickſal, noch Ziffern aus der Lotterie. Er 
begehrte nur Rath und Verwendung bei einem wucheriſchen 
Gläubiger, der große Stücke auf Demoiſelle Lenormand 
hielt. Während er ſo ſprach, drang der böſe Mann mit 
Gerichtsdienern in die Wohnung der Wahrſagerin. Er 
hatte entdeckt, daß ſein Schuldner in dieſes Haus ſich 
flüchtete. Er polterte auf Arthur los und befahl den 
Schergen mit zornflammenden Blicken, den armen Mann 
augenblicklich zu verhaften. Demoiſelle Lenormand zeigte 
ſich hierüber ſehr entrüſtet. Sie berief ſich auf ihr Haus⸗ 
recht, ſie brachte gute Worte vor, ſie verlegte ſich auf Bit⸗ 
ten und Beſchönigungen, allein der Wucherer gab keiner 
Vorſtellung Gehör. Der arme Buchdrucker hatte ſeit vier 
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Jahren dem gewiſſenloſen Manne 24 Prozent bezahlen 
müſſen. Er hatte kaum Kartoffel genug für ferne Kinder, 
indeß der Gläubiger alle Leckerbiſſen Indiens auf ſeiner 
Tafel ſah. Der Lenormand fiel es ein, dem Wucherer 
anzügliche Bemerkungen an den Hals zu werfen, doch das 
machte den maskirten Korſaren nur immer heftiger. „Ar⸗ 
thur hätte ſich noch mehr einſchränken ſollen,“ ſprach er. 
„Wenn er alles, was er beſaß, längſt verkauft, und dann 
zwei Drittel von dem, was er verdient, ihm, dem Wuche⸗ 
rer, durch mehrere Jahre abgetreten hätte, wäre er keinen 
Heller mehr ſchuldig. Nun müſſe er, ſeiner Sicherheit 
wegen, auf die Verhaftung dringen. Ueberhaupt 
erlaube er nicht, daß ſich Jemand gegen ſein „gutes Recht“ 
auflehne. Wenn Mademoiſelle Lenormand ſo viel Mit⸗ 
leid habe, ſo möge ſie die ſchuldigen 2000 Franken ſelbſt 
bezahlen.“ „Ich beſitze ſie nicht,“ erwiederte die Pariſer 
Here, „ſonſt würde ich es. Doch,“ rief fie, indem fie 
nach der Hand des Seelenverkäufers blickte: „Hier iſt ein 
Rettungsmittel! Ihre eigene Hand, Herr Steinherz, ſoll 
Arthurs Glück gründen. Arthur, beſitzen Sie noch fünf 
Franken, welche Sie auf gewiſſenhafte Weiſe erworben, ſo 
legen Sie ſie auf 37, 87 und 88 in der königlichen Lot⸗ 
terie. Heute noch iſt die Ziehung, morgen gewinnen Sie 
24,000 Franken, Ihre Noth hat ein eur ober ich will 
nicht Lenormand heißen.“ 

Arthur blickte thränen voll zum 1 1 Der Wuche⸗ 
rer hatte ihn kurz vorher gepfändet und ihm den lezten 
Sou geraubt. Meiſter Steinherz ſchlägt hierüber eine 
hölliſche Lache an, und commandirt: „Ins Gefängniß mit 
dem Bettelkerl; und was die drei Nummern betrifft, meine 
drei Nummern, die Nummern aus meiner Hand geleſen, 
ſo will ich ſie mir wohl zu Nutzen machen. Ich werde 
ſie mit 10 Franken im Lotto belegen. Man führe ihn 
fort.“ Die Gerichtsdiener thaten, wie ihnen befohlen, 

und Arthur wanderte nach St. Pelagie. Als der Wuche⸗ 
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rer mit Demoiſelle Lenormand allein war, zeigte er ſich 
von der liebenswürdigſten Seite. Er legte das Hyänen⸗ 
geſicht in die niedlichſten Falten, dankte für die angewie⸗ 
ſenen Glückszahlen und legte zehn Franken auf den Tiſch, 
als Zeichen der Erkenntlichkeit. „Längſt,“ ſprach er, „wollte 
ich meine Zahlen von Ihnen wiſſen. Dem Himmel ſey 
gedankt, der Zufall hat mir hiezu verholfen.“ 

„Spiele ſie,“ antwortete die Gekränkte, „aber meiner 
Rache wirſt du nicht entgehen.“ Sie wandte dem Un⸗ 
menſchen den Rücken, der ſich gebückt zur Thüre hinaus⸗ 
ſchlich, und ſchnurſtraks in das Lottoamt eilte. 

Als die Lenormand allein war, ſprach ſie, wie ſie 
nachher erzählt haben ſoll: „Immer habe ich gemurrt, daß 
ich wohl fremden Menſchen Glück verkündigen könne, die 
Zahlen aber, welche ich andern beſtimme, niemals für mich 
ſelbſt wählen dürfe, weil ich ſodann offenbar Glück in Un⸗ 
glück verwandelte; wohlan denn, bei dieſem Wucherer will 
ich den Zauber vernichten. Eile immer hin, Wucherer, 
Schandſäule der Menſchheit, Blutſauger, Geldvampyr, 
dein Glück zu verſuchen — ich will dieſe zehn Franken 
auf dieſelben Zahlen werfen, und mein Leben zum Pfande! 
wenn ich ſie ſpiele, ſo werden ſie nicht gezogen. 

So geſchah es auch. Die Nummern kamen nicht zum 
Vorſchein. Der Wucherer fiel durch. Leider aber blieb 
der arme Buchdrucker ſo lange im Gefängniſſe, bis ihn 
die Wahrſagerin auf eine andere Weiſe rettete, indem ſie 
edelſinnige Menſchen zu einer Collekte für ihn aufrief. 

Was an all dieſen Geſchichten wahr oder erdichtet, 
in wie ferne die Erzählungen, die ich im Jahre 1815 und 
ſpäter im Jahre 1831 in Paris von mehreren Perſonen 
vernommen, Glauben verdienen, wage ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Aber ſo viel iſt gewiß, daß Demoiſelle Lenor⸗ 
mand acht Tage vor dem Tode Ludwigs XVIII., die fünf 
Zahlen 68; 36, 14, 26 und 18, das Alter, die Regie⸗ 
rungsjahre, den Tag des Einzugs der Alliirten in Paris, 
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den Tag des Regierungsantritts des Königs und die Zahl 
des 18. Ludwigs enthaltend, prophezeite, daß ſie alle fünf 
gehoben und in dieſer Hauptſtadt ungeheure Summen 
darauf gewonnen wurden. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, über dieſe in jedem Falle 
höchſt merkwürdige Seherin und wo möglich auch über 
das Syſtem und Weſen, aus welchem ihre auffallende Vor⸗ 
herſagungen hervorgiengen, ganz authentiſche Nachrichten 
zu erhalten. Sollte nicht jemand in Paris, der ihrem 
Kreiſe näher ſtund, dieſe zu geben fähig ſeyn ? 


Der Spuck auf dem Mönchhof bei Grätz im 
ö Jahre 1818. 
(S. Görres chriſtliche Myſtik 3. Thl.) 


Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben ſich in 
der Nähe der Menſchen Wirkungen mancherlei Art bege⸗ 
ben, die fie, weil keine phyſiſche Urſache zu ihrer Erklä⸗ 
rung ausfindig zu machen war, der Wirkung von Gei⸗ 
ſtern zuzuſchreiben ſich gedrungen fanden. Da die Aeuße⸗ 
rungen dieſer Geiſter überhaupt etwas Unbeſtimmtes, 
Seltſames, Eigenſinniges, bisweilen Neckiſchſpielendes und 
Lärmendes an ſich hatten; ſo hat man dieß ihr Thun 
mit dem Namen des Spuckes, ſie ſelbſt aber mit dem 
Namen der Spuck⸗ und Poltergeiſter bezeichnet. Die 
vertrauliche Weiſe, in der die Unſchädlichern unter die⸗ 
ſen Weſen ſich oft hilfreich in den Haushalt der Menſchen 
eingedrängt, örtlich an dieſe oder jene Stelle, an Haus und 
Hof ſich knüpfend, hat dieſe Art dann bald in der Mei- 
nung des Volkes mit den altberufenen Zwergen identi⸗ 
ſicirt, die wie fie unaufgehalten durch alle Materie ſchrei⸗ 
tend, ſich überall freien Zugang öffnen, ſo auch ſich 
unſichtbar zu machen wiſſen. Wie ſie daher unter dem 
Namen der vaganlor ſchon bei den Griechen mit den 
zwerghaften Cabiren in naher Berührung geſtanden; ſo 
haben ſie im Norden in ihrer kunſtreichen Behendigkeit, 
und in ihrem zugreifenden behilflichen Weſen unter dem 
Namen Kobolde, plattdeutſch Kobuntermannekens und Gül⸗ 
terkens, ſchwediſch Trullen, Gobelins und Latins bei den 
Franzoſen, Trazgos bei den Spaniern, Farfarellis in Ita⸗ 
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lien, Coltren bei den Ruſſen, überall im Volke bekannt, 
und im Ganzen keines üblen Leumunds ſich erfreuend, als 
eine Art von Hauszwergen ihm gegolten; mit denen es 
beſonders in der vorchriſtlichen Zeit, in einem vertraulichen 
Verhältniſſe geſtanden, die Dienſte dieſer Laren mit klei⸗ 
nen Opfern lohnend. Wollen ſie in einem Hauſe ſich an⸗ 
ſiedeln, dann tragen ſie, alſo erzählt das nordiſche Volk, 
zur Nachtzeit Holzſcheiter auf einen Haufen, und bringen 
in die Milchkübel Koth von mancherlei Thieren. Trinkt dann 
der Hausvater am Morgen mit ſeiner Familie von der 
Milch, und wirft er die Holzhaufen nicht auseinander; 
dann bleiben fie bei ihm, wohnen in dem Holzſtoße, und 
empfehlen ſich den Hausbewohnern dadurch, daß ſie Ge⸗ 
treide aus fremden Scheunen zutragen, Holz in die Küche 
führen, und mehr dergleichen Geſchäfte übernehmen. Dieß 
heimlich vertraute Thun, beſonders in der chriſtlichen Zeit 
durch mancherlei nicht ungegründete Bedenklichkeiten, wie 
es ſcheint, geſtört, iſt ſeither durchgängig aus der Ordnung 
einer freiwilligen Dienſtbarkeit herausgetreten; und in ein 
ſeltſames befremdendes und ſtörendes Treiben umgeſchla⸗ 
gen, dem die Zeugen verwundert zuſehen, ohne es ſich er⸗ 
klären und deuten zu können. Da inzwiſchen gerade hier 
eine Menge der auffallendſten, am hellen, lichten Tage ſich 
begebenden, von zahlreichen Augenzeugen bewährten, und 
mit allen Sinnen wahrnehmbaren phyſiſchen Wirkungen 
uns begegnen; ſo iſt es ſchon der Mühe werth, bei ihnen 
eine Zeitlang zu verweilen, und der hinter dieſen ſichtba⸗ 
ren Wirkungen verborgenen Urſache nachzuforſchen. 

Man darf nicht glauben, daß man in frühern. Zeiten 
ſolche Vorgänge ohne weitere Unterſuchung nur auf Hö⸗ 
renſagen hingenommen. Man hat bei ſolcher Gelegenheit 
überall ſcharf zugeſehen, ſelbſt in Spanien, das man mit dem 
Aberglauben ſo ſehr in Verruf gebracht. Als ich, erzählt 
Antonio de Torguemada, vor etwa 10 Jahren noch auf 
der hohen Schule von Salamanca mich befunden, lebte 
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dort eine angeſehene Frau, Wittwe ſchon bei Jahren, die 
in ihrem Hauſe vier oder fünf Mägde hielt, wovon zwei 
jung und hübſcher Geſtalt waren. Es verbreitete ſich da⸗ 
mals von ihrem Hauſe ein Gerücht im Volke: in ihm 
halte ſich ein Kobold (Trazgos) auf, der allerlei Streiche 
übe, und unter andern von den Dächern Steine in ſolcher 
Menge und ſo anhaltend herabwerfe, daß, obgleich die 
Würfe keinen Schaden anrichteten, ſie den Hausgenoſſen 
doch viel Verdruß und Ungemach verurſachten. Der Un⸗ 
fug kam ſo weit, daß der damalige Corregidor Kenntniß 
davon nahm, und ſich vorſezte, was an der Sache wahr 
ſey, zu erforſchen. Er gieng alſo in Begleitung von mehr 
als 20 Menſchen, die gerade zugegen waren, in das ver⸗ 
rufene Haus; und ordnete, als er an Ort und Stelle 
angekommen, eine Alguazil mit vier Mann ab; daß ſie 
mit brennender Fackel Alles aufs genaueſte unterſuchten, 
und nicht einen Winkel unerforſcht ließen, wo ſich irgend 
ein Menſch verbergen könne. Sie thaten, wie ihnen be⸗ 
fohlen worden, in ſolcher Weiſe, daß nichts fehlte, als 
noch die Böden aufzuheben, und kehrten dann zurück mit 
dem Beſcheide: es ſey Alles ſicher, und niemand könne im 
Haus verborgen ſeyn. De: Corregidor wendete ſich nun 
zur Hausfrau, und ſuchte ihr begreiflich zu machen, daß 
man ſie zum Beſten gehabt, indem ihre jungen Mägde 
wahrſcheinlich Liebhaber unterhielten; wie daher das beſte 
Mittel ſeye, den Spuck los zu werden, wenn ſie ein auf⸗ 
merkſames Auge auf ihr Thun und Treiben gerichtet halte. 
Die gute Frau wurde über dieß Zureden ſehr beſtürzt, 
und wußte nicht, was ſie darauf erwiedern ſollte; doch 
blieb ſie dabei: es habe mit den Steinen ſeine Richtigkeit, 
und ſie würden wohl auch noch ferner geworfen werden. 
Der Corregidor und die, welche mit ihm waren, verließen 
nun, noch weiter ihren Scherz mit ihr treibend, die Stube; 
wie ſie aber an das Ende der Treppe gelangt, kam mit großem 
Gepolter eine ſolche Maſſe von Steinen die Stufen derſelben 
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herabgerollt, daß es ſchien, es ſeyen drei bis vier Körbe 
voll derſelben ausgeſchüttet worden. Die herabkommenden 
fuhren ihnen zwiſchen den Beinen und Füßen hindurch, 
ohne jedoch einen irgend ſchmerzhaft zu verletzen. Der 
„Corregidor befahl nun denen, die er zuvor ausgeſendet, 
ohne Verzug mit größter Schnelligkeit hinaufzueilen, und 
nachzuſehen, ob ſie den nicht ertappen könnten, der ſie her⸗ 
abzuwerfen ſich erkühnt. Sie thaten nach ſeinem Geheiße, 
aber nicht mit beſſerem Erfolge als das erſtemal. Wie 
fie noch damit beſchäftigt waren, fing es am Portal des 
Eingangs Steine in Menge zu regnen an; ſo daß ſie oben 
an daſſelbe anſchlugen, und dann abſpringend an ſeinem Fuße 
niederſtürzten. Wie nun alle betreten und verwundert 
angafften, was ſich vor ihnen begab, nahm der Alguazil 
einen der größten Steine, die niedergefallen, und ihn über 
das Dach eines gegenüberſtehenden Hauſes werfend, rief 
er: ſey's der Teufel oder ein Kobold, ſende mir jezt die⸗ 
ſen Stein zurück! In demſelben Augenblicke ſahen Alle, 
wie der Stein über das Dach zurückkehrend, ihm gegen 
die Kappe über den Augen fuhr, und ſie mußten erken⸗ 
nen, daß es Wahrheit ſey, was man ihnen hinterbracht. 
Nach einiger Zeit kam ein Gr‘ ſtlicher, von denen, die ſie 
Torres menudas nennen, nach Salamanca, und ſprach 
einige Exorzismen in dem Hauſe; worauf dann das Wer⸗ 
fen und die andern Erſcheinungen ſofort aufhörten. 

Eine Erſcheinung der Art, die ſich vor nicht langer 
Zeit ereignete, und die glücklicherweiſe einen unbefangenen, 
aufmerkſamen, hinreichend unterrichteten Beobachter fand, 
deſſen Zeugniß als durchaus glaubwürdig und unverwerf⸗ 
lich erſcheinen muß, iſt folgende. Der Schauplatz dieſer 
Ereigniſſe war der ſogenannte Mönchhof, eine Stunde von 
Voitsberg, drei Stunden von Grätz. Der Beobachter war 
H. J. von Aſchauer, damals Verweſer in Kamach, ein 
in der Phyſik und Mathematik vorzüglich erfahrener Mann, 
und daher auch ſeither als Lehrer der techniſchen Mathe⸗ 
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matik am Johanneum in Grätz angeſtellt. Ich folge buch⸗ 
ſtäblich dem Berichte, den er über ſeine Erfahrungen, un⸗ 
ter dem 21. Jan. 1821, an einen ihm Befreundeten ab⸗ 
geſtattet; ihn nur da und dort, jedoch nur in unweſent⸗ 
lichen Dingen, aus einem ſpäteren ergänzend, den er mir 
ſelbſt vor etwa neun Jahren mitzutheilen die Gefälligkeit 
gehabt. Er betheuert, daß er die Wahrheit des Erzählten 
in jedem Augenblicke beſchwören könne, und daß er vor 
der ganzen Welt als ehrlos gebrandmarkt wer⸗ 
den wolle, wenn in ſeiner Beſchreibung ein 
auch nur übertriebenes Wort zu finden ſeye. 
Er eröffnet aber ſeinen Bericht zuerſt mit dem, was ſein 
Schwager, der Hausherr auf dem Hofe, Obergemeiner, 
ihm mündlich mitgetheilt, dahin lautend: Beiläufig im 
October 1818 wurden Nachmittags und Abends verſchie⸗ 
dene Male Würfe an die Zimmerfenſter des Hofes zu 
ebener Erde, wie mit kleinen Steinen verſpürt, wobei auch 
wohl mitunter einige Scheiben zerbrachen; was jedoch im⸗ 
mer aufhörte, ſo wie die Leute Feierabend machten, und 
zur Ruhe giengen. Obergemeiner glaubte anfangs, es 
ſeyen Schulkinder, die ſich im Vorübergehen den Spaß 
machten; da er aber ohngeachtet alles Aufpaſſens niemand 
entdecken konnte, und es nun auch an der vordern und hin⸗ 
teren Hausthüre, die beide verſperrt waren, ſtark zu 
pochen anfing, ohne daß der Kettenhund anſchlug; ſo ge⸗ 
rieth er auf die Vermuthung, es ſey Raubgeſindel, das 
ihn herauslocken wolle, und ſchloß deßwegen die Thüre 
nicht auf. Da ihm aber das Geſinde furchtſam, und er 
ſelbſt der Unruhe überdrüſſig zu werden anfing, fo beſchloß 
er die Sache ernſthafter zu behandeln. Er gieng deßwegen 
gegen Ende des Monats, ohne ſeinen Hausgenoſſen etwas 
zu ſagen, zu den umliegenden Bauern, und nahm ſie alle, 
24—36 Mann ſämmtlich bewaffnet, mit zu feinem Hauſez 
umſtellte alle ſeine Gebäude in ziemlich weitem Kreiſe mit 
ihnen, und nachdem er angeordnet, daß die Wachen keinen 
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ſelbſt mit Koppbauer und noch einigen andern in das 
Haus; verſammelte dort alle feine Leute, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß keiner abgehe, und durchſuchte dann alle ſeine 
Gebäude vom Dachfirſt bis in den Keller. Das geſchah 
gegen halb 5 Uhr Abends, die Wachen hatten unterdeſſen 
ihren Kreis immer enger geſchloſſen; niemand war gefunden 
worden, aber niemand weder Menſch noch Thier konnte 
auch durch den Kreis gedrungen ſeyn. Während deſſen 
hatte es aber ſchon angefangen auf die Küchenfenſter ver⸗ 
ſchiedene ſtarke Steinwürfe zu machen, und da nun die 
Würfe immer ſtärker wurden, ſtellte ſich Kopp¾Hauer ganz 
anlehnend nach Auſſen in ein ſolches Fenſter, um die Rich⸗ 
tung der Würfe zu erkennen. Als er ſo ſtand, und Ober⸗ 
gemeiner mit einigen Andern in der Küche war, geſchah 
ein ſtarker Wurf in eben dieſes Fenſter; ſo daß mehrere 
Scheiben berſteten hinter dem Rücken Koppbauers, der 
darüber ſehr erzürnte, weil er glaubte, die in der Küche 
hätten, um ihn zu necken, das Fenſter eingeworfen. Da 
aber Obergemeiner ihn eines Beſſern belehrte, und das 
Erſtaunen der Andern deſſen Wort beſtätigte, ſo verfielen 
ſie nun darauf: es müſſe von Innen herausgeworfen wer⸗ 
den, was denn auch wirklich in dieſer Richtung gegen alle 
Fenſter vor ſich ging, aber nach halb 7 Uhr ganz aufhörte. 
Unterdeſſen war das Durchſuchen fortgegangen; Ofenlöcher, 
Kamine, kurz alles wurde erforſcht, wo ſich nur ein Menſch 
oder ein Thier verbergen konnte; auch blieben die Wachen 
die ganze Nacht in der Nähe des Hauſes. Es blieb Ruhe 
bis um 8 Uhr Vormittags, wo das Werfen in Gegen⸗ 
wart von mehr als 60 Menſchen wieder begann. Man 
ſah nun deutlich, daß es die Steine unter den Küchenbänken 
in die Fenſter und zwar in ganz unerklärlicher Weiſe 
aufwärts, in zurückgeſchlagener krummer Linie 
warf. Es waren die ſogenannten Sechtſteine J. — 15 Pfd. 
ſchwer, beſtimmt, um geglüht und im Waſſer abgelöſcht zu 
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werden, die jezt zugleich in den allerverſchiedenſten Rich⸗ 
tungen auch in die andern Fenſter geſchleudert wurden. 
Es blieb aber bald nicht bei dieſen Steinen, ſondern Alles, 
was ſonſt beweglich war: Schüſſeln, Häfen, leere wie volle, 
Löffel ꝛc. wurde ergriffen und unter die Leute, auf den 
Boden, in die Fenſter geworfen und zwar mit unglaub⸗ 
licher Geſchwindigkeit. Mancher Wurf gieng durch die 
Fenſter hindurch; mancher bedeutend graße Körper, unge⸗ 
achtet ſeiner Maſſe und Geſchwindigkeit, blieb mitten in 
den Scheiben ſtecken; andere berührten das Glas nur eben, 
und fielen dann innerhalb dem Fenſter ſenkrecht hinunter. 
Menſchen, die vom Werfen großer Steine getroffen wur⸗ 
den, empfanden zu ihrer Verwunderung trotz der großen 
Wurfgeſchwindigkeit, den Anſchlag nur leicht, und auch an 
ihnen fiel der Körper dann ſenkrecht herunter. Nun mußte 
man trachten, die tollen Töpfe und alles Bewegliche aus 
der Küche zu retten; während man aber mit dem Weg⸗ 
tragen beſchäftigt war, wurde vieles den Tragenden aus 
den Händen geſchlagen; oder wenn es auf den Tiſch im 
Vorhauſe niedergeſetzt wurde, vor den Augen Aller, ohne 
Rückſicht auf Schwere hinuntergeſchleudert. Nichts blieb 
unangetaſtet, als ein auf dieſem Tiſche aufgeſtelltes Bild, 
Chriſtus am Kreuze; die daneben brennenden Lichter aber 
wurden mit großer Gewalt herabgeſchlagen. Binnen zwei 
Stunden war keine Fenſterſcheibe in der Küche mehr ganz 
geblieben, und alle zerbrechlichen Geräthe, bis auf die ge⸗ 
retteten, zertrümmert, ſo daß Obergemeiner mit allen ſei⸗ 
nen Leuten bei feinem Nachbar kochen und eſſen mußte. 
Die Frau rettete eine Schüſſel mit Salat in das Speis, 
gewölbe im erſten Stock, gieng dann mit der Kellnerin 
hinauf, öffnete die Thüre und ſchickte die Magd nach dem 
Salat hinein; wie dieſe aber darnach griff, wurpe er ihr 
aus der Hand geſchlage mn. 
„Die Magd lief danonz dir Frau glaubte, fie habe ihn 
aug Fupcht Ind Ungsſchichlichteit fallen lesen, und wollte 
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es ihr verweiſen, als plötzlich die Schüſſel mit ihrem In⸗ 
halte aus dem hintern Theil des Speiſegewölbes an der 
Frau in der Thüre vorbeigeflogen kam und im Vorhauſe 
niederfiel. Der Hausherr ſaß an dieſem Tage, da es 
gegen 11 Uhr mit Werfen endlich nachgelaſſen, in ſeinem 
gewöhnlichen Speiſezimmer zu ebener Erde, und hatte eine 
leere Maasflaſche mit eingeriebenem Glasſtöpſel vor fi 
ſtehen; mit einem Mal hob dieſer ſich langſam in die 
Höhe, und fiel neben der Flaſche auf den Tifch. Er brachte 
denſelben wieder an ſeinen Ort und drückte ihn mit An⸗ 
ſtrengung feſt in den Hals der Flaſche. Nach 2—3 Se⸗ 
cunden ſtieg er abermal auf, und fiel herunter, und ſo 
auch zum drittenmale; worauf er die Flaſche einſperrte, 
weil dem verſchloſſenen Geräthe nie etwas angehabt wurde. 
Die folgenden Tage war es darauf ziemlich ruhig, doch 
mußte man alle Geſchirre, in denen man kochen wollte, 
feſthalten, und die zerbrechlichen wieder entfernen, wenn 
gekocht war. — Dieſen Verlauf vernahm nun der Zeuge 
zu Voitsberg auf dem Markte vom Hausherrn ſelbſt, und 
bat denſelben durch Zuſchrift, wenn ſich wieder etwas er⸗ 
eignen ſollte, ihn unfehlbar holen zu laſſen. Gegen Aller⸗ 
heiligen erhielt er wirklich einen Eilboten, und begab ſich 
nun eiligſt an Ort und Stelle. Bei ſeiner Ankunft fand 
er die Hausfrau und Koppbauer, die allein zu Haus in 
der Küche waren beſchäftigt, die Scherben eines Topfes 
anfzulefen, den er bei' feinem Eintritt noch hatte fallen 
hören. Wie er nun mit den beiden Andern, jeder etwa 
zwei Schritte vom Nächſten entfernt, in der Küche ſtand, 
kam ein großer eiſerner Schöpflöffel aus dem Löffelbrette 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit dem Koppbauer an den 
Kopf geflogen, und fiel dann ſenkrecht herunter. Da der 
Löffel / Pfd. wog, hätte er, bei der erſtaunlichen Schnelle 
der Bewegung, eine bedeutende Eontufion verurſachen fols 
len; auf Befragen ſagte der Getroffene aber, daß er nur 
eint leiſe erg empfunden hube. Der Beuge war 
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nur zwei Tage im Hauſe, ſah aber bis den zweiten Tag 
Nachmittags 4 Uhr nichts mehr, da er wegen dem Rau⸗ 
chen der Kühe, und feinen gerade damals ſchmerzhaften 
Augen, nicht beſtändig in ihr bleiben konnte; wo es denn 
bei ſeiner öftern Entfernung mehrmals in die wiederher⸗ 
geſtellten Fenſter geworfen. Er unterſuchte unterdeſſen 
alle Wetterableiter und Gegenſtände mittelſt eines Electro⸗ 
meters, das er dazu mitgebracht, fand aber nirgendwo 
electriſche Anhäufungen; auch wurde bei den heftigſten 
Würfen nicht das mindeſte Leuchten, Geräuſch, Knall oder 
auch irgend ein Geruch wahrgenommen. Die Localität 
der Küche war ſo, daß kein Menſch auf die Körper in 
ihr weder mittelbar noch unmittelbar einwirken konnte; 
und wie ſehr der Zeuge, Angeſichts der Erſcheinungen, 
nachſann, aus dem ganzen Reich der bekannten Naturkräfte 
irgend eine auszufinden, aus der ſich mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die Phänomene erklären ließen, er konnte nichts 
erſinnen. Auch Obergemeiner hatte ſeinerſeits öffentlich 
einen Preis von 1000 Gulden dem Entdecker der Urſache 
zugeſagt. Am zweiten Tage, gegen vier Uhr Nachmittags, 
als der Zeuge ſchon wieder zweifelhaft werden wollte, 
ſtand er am Ende der Küche, gegen ihm über war ein 
großer Schüſſelrahmen. Zwiſchen ihm und feinem Auge, 
das ſich eben zufällig darauf heftete, war weit herum kein 
den Blick hemmender Gegenſtand; und nun ſah er plötzlich 

eine kupferne, mit Eiſen beſchlagene, etwa für 10—12 
Menſchen zureichende Suppenſchüſſel, ohne alles Geräuſch 
aus dem Rahmen ſich bewegen und in einer faſt horizon⸗ 
talen Linie mit unglaublicher Geſchwindigkeit gegen ſich 
kommen, und fo nahe am Haupte vorüberfliegen, daß der 
Luftzug davon ihm die Haare aufhob, ohne daß irgend ein 
Laut, ein Sauſen oder Ziſchen zu vernehmen geweſen 
wäre; worauf ſie dann hinter ihm mit großem Geraͤuſch, 
aber ohne alle Beſchädigung, niederſiel. Alle Anweſenden, 
die zur Seite ſtanden, waren erſtaunt darüber; denn es 
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fehlte nie an Leuten, weil Alles fern und nah hinſtrömte, 
um das Auſſerordentliche zu ſehen. Gleich darauf rieb die 
Magd Semel zu Broſamen, wie ſie ſich aber umkehrte, 
um Semel und Reibeiſen in ihr Behältniß zu legen, bes 
wegte ſich der hölzerne Teller, mit mäßiger Geſchwindig⸗ 
keit den Heerd anſtreifend, horizontal bis an den Rand 
deſſelben; und wurde dann, wie von einem großen ab⸗ 
wärts gehenden Schlag getroffen, auf dem Küchenboden ſo 
ſtark niedergeworfen, daß er mehrmal aufhüpfte, und die 
Broſamen durch die ganze Küche fuhren. Daß hier Nie⸗ 


mand Hand anlegte, von allen, die gegenwärtig waren, 


davon ſey er, ſezt der Zeuge hinzu, wie von ſeiner Exi⸗ 
ſtenz gewiß. 5 N 

Etwa um 5 Uhr kam ein Fremder an, der behaupten 
wollte, die bewegende Urſache ſey ein Menſch, der in den 
(innen mit Rauch erfüllten) Schornſteine ſich verborgen. 
Der Zeuge, über das Abgeſchmackte einer ſo lächerlichen 
Erklärung etwas ungehalten, führte ihn gegen die Thür 
an eine Stelle, wohin Niemand, nach ſeinem eigenen Ge⸗ 
ſtändniß, aus dem Rauchfange reichen konnte. Dort ſtand 
auf einem niedern Breite, wohin außer ihnen Niemand 
anders langen konnte, eine kupferne Schüſſel, und der 
Zeuge ſagte nun zum andern: was würden Sie denn ur⸗ 
theilen, wenn dieſe Schüſſel ohne unfer Zuthun von hier 
an die entgegengeſezte Seite geworfen würde? Er hatte 
kaum die Worte ausgeſprochen, da flog die Schüffel davon 
und der Fremde ſchwieg betreten. 

Von da an bis Nachts halb 10 Uhr wurde in ſeiner 
Gegenwart nichts mehr geſchleudert; nur als er im Schlaf⸗ 
zimmer des Hausherrn ſeinen Hut an einen langen Nagel 
aufhängte, wurde er viermal nacheinander heruntergewor⸗ 
fen. Sie beſchloſſen nun, als ganz abgekocht war, zu 
fünfen die Küche völlig auszuleeren; alle Winkel, ſelbſt 
die kleinſten, von allem irgend Beweglichen zu reinigen, 
und an feſtgemerkten Stellen nur drei Gegenſtände: einen 
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Nudeldurchſchlag von Weißblech am hintern Küchenfenſter, 
einen gußeiſernen Topf voll Waſſer am Heerde, und einen 
hölzernen Waſſereimer mit zwei eiſernen Reifen, dem 
Durchſchlag gegenüber, am Boden zurückzulaſſen. Die 
Thüre und die vergitterten Fenſter waren wie immer ge⸗ 
ſchloſſen und nur vier Perſonen in der Küche. Lange ge⸗ 
ſchah nichts, ſie wollten deswegen, da ſie die vorige Nacht 
mit Wachen zugebracht, ſchon zu Bette gehen. Wie ſie 
aber zur Thüre kamen, warf es in horizontaler Richtung 
den Durchſchlag mitten unter ſie hinein. Sie brachten ihn 
wieder an ſeine Stelle, ſchloßen die Thüre, und als ſich 
jeder wieder an feinen Ort geſtellt, fiel nach etwa 10 Mi- 
nuten der alte, ungefähr 15 Pfund wiegende Holzeimer, 
den ſie am Boden gelaſſen, plötzlich ſenkrecht von der ober⸗ 
ſten Höhe des Küchengewölbes mitten zwiſthen ſie hinun⸗ 
ter, ohne daß ſie begreifen konnten, wie er hinauf gekom⸗ 
men, da nichts oben war, woran ſich irgend etwas haͤtte 
anhängen laſſen. Bei der geringſten ſchiefen Richtung 
hätte der Fallende einen der Anweſenden getroffen. Sie 
ſtellten ſich darauf um den Heerd herum, jeder ein Licht 
in der Hand; ſo daß, wer den eiſernen Hafen berührte, 
geſehen werden mußte. Mit einem Mal aber wurde dieſer 
ganz ſachte umgeſtürzt, bis der lezte Tropfen Waſſer ver⸗ 
ronnen war. Der Umſturz war offenbar nicht nach den 
Geſetzen des freien Falles, ſondern viel langſamer geſche⸗ 
hen; ſo wie wenn man ein Gefäß nur allmählig auslee⸗ 
ren will, auch wurde der Keſſel wieder ebenſo aufgerichtet. 
Nach dieſem fiel lange nichts vor. Viere giengen nun aus 
der Küche, der fünfte blieb allein in ihr eingeſperrt, und 
die Andern ſahen durch eine Oeffnung Alles, was ſich um 
ihn her begab, da ſie ihn ganz und einen großen Theil 
der Küche überblickten. Wie er nun ganz ruhig, ein Licht 
in der Hand haltend, da ſaß, warf es aus allen Ecken 
mit Eierſchalen, ſo zwar, daß ſie nicht begreifen konnten, 
wo dieſe hergekommen, da ſie zuvor Alles aufs ſorgfäl⸗ 
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tigſte bis aufs kleinſte ausgeräumt hatten. Nachdem das 
mit einigen kleinen Unterbrechungen etwa eine Stunde 
gedauert hatte, geſchah dieſe Nacht und die folgenden Tage 
nichts weiter. Der Zeuge verließ am nächſten, dem drit⸗ 


ten feiner Anweſenheit, das Haus, und was nun folgt, iſt 


wieder vom Hörenſagen. 

Es blieb mehrere Tage im Hauſe ruhig, aber in der 
um etwa 6 Minuten Weges entfernten Mühle wurden da⸗ 
gegen nun oft die gehenden Waſſerraͤder abgeſtellt; und 
nachdem der Müller mit ſammt der Bettſtätte umgeworfen 
worden, die Lichter abgeſchlagen, und verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände vor die Thüre gewalzt. Nach etwa 3—4 Tagen 
hörte es bier wieder auf, und warf in der Küche nur hier 
und da einmal einen Hafen, oder irgend ſonſt etwas her⸗ 
unter. Nachdem es darauf 5—6 Wochen ganz ausgeſezt 
hatte, ſtanden an einem Sonntage Vormittag, als die 
Uebrigen alle in der Kirche waren, die Mutter des Ober 
gemeiner und feine Frau vor dem Heerde, und fpraden 
von dem, was ſich begeben, dabei deutend auf die Stelle, 
wo die meiſten Häfen heruntergefallen. Mit einem Male 
warf es wieder den größten der Häfen an ihnen vorbei, 
auf den Boden hinunter. Seither ereignete ſich nicht das 
mindeſte mehr; wenigſtens erzählte der Hausherr, der 
überhaupt nicht gerne von der Sache ſprach, dem Bericht⸗ 
erſtatter nichts weiteres davon. Der Vorgang hatte übri⸗ 
gens bei der Behörde Aufſehen gemacht, und das Bezirks⸗ 
amt Ober⸗Greifeneck eröffnete ſeinen Bericht an das Kreis⸗ 
amt Grätz vom 7. November 1818 unter andern mit den 
charakteriſtiſchen Worten: „entfernt von jenem finſtern 
Zeitalter, wo jede dem gemeinen Verſtand unbegreiflich 
Erſcheinung, der Wirkung einer Zauberkraft, oder des 
Satans zugeſchrieben wurde, während der in den Natur⸗ 
kraften mehr Eingeweihte, dieſe abergläubiſche Meinung 
nicht ſelten zu betrügeriſchen Spekulationen zu benutzen 
wußte, und weit entfernt, durch ſein Urbergewicht an 
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Kenntniſſen dem Irrthum zu ſteuern, vielmehr in der Ver⸗ 
breitung irriger Meinungen ſeinen Vortheil erſah, bleibt 
es merkwürdig, wenn in einem Zeitpunkt, wo die helllo⸗ 
dernde Fackel der Aufklärung alle Dämonen längſt ver⸗ 
ſcheuchet und die neue Phyſik und Chemie die verborgenen 
Naturkräfte an das Tageslicht befördert hat, Erſcheinun⸗ 
gen zum Vorſchein kamen, die früher nicht bemerkt wur⸗ 
den, und die die genaue und aufmerkſame Beobachtung 
ſachkundiger Männer zu löſen nicht verſtand.! “ Nun wird 
Bericht erſtattet, im Weſentlichen übereinſtimmend mit dem 
eben Gehörten; der Anweſenheit des Hrn. Verweſers 
Aſchauer in Geſellſchaft des Hrn. Caplans Hötzel wird 
gedacht, und feine vollkommene Competenz zum Urtheil ans 
erkannt; und nachdem auch einer Unterſuchung erwähnt 
worden, die auf Erſuchen der Behörde Herr F. Gayer, 
Glasfabrikant zu Oberndorf, mit feinen electrifchen Appa⸗ 
raten dort angeſtellt, ſchließt der Berichterſtatter mit den 
Worten: „das löbliche k. k. Kreisamt, begabt mit der 
Macht, gründliche Phyſiker der Hauptſtadt zu näheren Er⸗ 
forſchungen aufzufordern, wird daher um ſo mehr zur 
Entdeckung dieſer ſeltſamen Erſcheinungen die gehörigen 
Maasregeln zu ergreifen geruhen, als dieſe Geſchichte ſchon 
allgemeines Aufſehen erregt. Frohlockend ſieht der bei 
Einigen noch ſchlummernde Aberglauben, bei Andern die 
verſtellte Gleisnerei auf dieſes Ergebniß hin, und nur die 
natürliche Auflöſung dieſer vermeintlichen Wundergeſchichte 
kann einen Wahn bekämpfen, dem der gemeine Mann aus 
Unverſtand oder Bosheit ſo gerne anzuhangen pflegt.“ 
Der Beſcheid darauf von Seite des Guberniums war: 
daß ſich wahrſcheinlich Alles durch einen im Rauchfange 
verſteckten Menſchen erklären laſſe. Doch wurden drei 
Profeſſoren vom Johanneum, der der Geologie, Minera⸗ 
logie, Chemie und Botanik, zur Unterſuchung abgeordnet, 
die es aber unter ihrer Würde fanden, einem Kobold nach⸗ 
zuziehen, und den Auftrag ablehnten. Später, als. nichts 
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mehr vorfiel, kam noch ein Abgeordneter der Polizei in's 
Haus, der nun natürlich das weiteſte Feld zu Vermuthun⸗ 
gen vor ſich fand; worunter die ergötzlichſte auf phyfika⸗ 
liſche Kunſtſtücke deutete, die der Zeuge ſelbſt den Hausge⸗ 
noſſen vorgemacht. Damit wurde ſofort die unbequeme 
Sache der Vergeſſenheit hingegeben. 

Gluͤcklicherweiſe haben wir in dem Berichte dieſes 
Zeugen Alles beiſammen, was zu einem guten, ſoliden, un⸗ 
verwerflichen Zeugniß erfordert wird. Ein achtbarer, 
wahrhafter, glaubwürdiger Mann hat es abgelegt, und 
dabei keinen Anſtand genommen, ſich, allen Spott nicht 
achtend, perſoͤnlich herauszuſtellen. Es iſt ein Mathema⸗ 
tiker feines Zeichens, der von Berufswegen ſchon weiß, 
was zu einem correcten, mit Strenge ſchließenden Urtheile 
gehört. Er iſt auch der Naturkräfte gar wohl kundig, und 
weiß recht wohl, was in den Bereich ihrer Wirkungen 
fällt. Er hat ſeine Beobachtungen mit allem vernünfti⸗ 
gen Mißtrauen angefangen, und mit Unbefangenheit ſie 
fortgeführt: ſie haben ſich öfter und unter wechſelnden Um⸗ 
ſtänden wiederholt und lange genug gedauert, um zu einem 
beſtimmten Ergebniß hinzuführen. Mehr noch, er hat auch 
die vorhandenen Möglichkeiten in ihren Wechſelfällen be⸗ 
rechnend, mit gutem Verſtande Verſuche angeſtellt, und 
ihre Reſultate mit geſchärfter Aufmerkſamkeit beobachtet. 
Es iſt alſo alles geſchehen, was nach menſchlicher Mög⸗ 
lichkeit zu einer guten Reife geſicherter Beobachtungen ge⸗ 
hört: und die ſeinigen können vor jedem unbefangenen 
Sinne dieſelbe Gültigkeit anſprechen, wie etwa eine Folge 
aſtronomiſcher Beobachtungen auf der Sternwarte von 
Grenwich, die alle Aſtronomen unbedenklich ihren Rechnun⸗ 
gen unterlegen. Erklärt nun ein ſolcher gleich unſerm 
Zeugen, der Evidenz nachgebend: er ſey überzeugt, daß 
unter den vorliegenden Umſtänden kein phyſikaliſcher Ap⸗ 
parat und kein taſchenſpieleriſches Geſchick ſolche Wirkun⸗ 
gen hervorzubringen vermöge; dann müſſen wir, gern oder 
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ungern, ihm Glaaben beimeſſen, und uns im Gefolge die⸗ 
ſer Einſtimmung nach andern Urſachen als den gewöhn⸗ 
lichen phyſiſchen umſehen. Da nichts Veranlaſſendes zur 
Sichtbarkeit gekommen, mußte die Veranlaſſung aus dem 
unſichtbaren Reiche hinübergreifen. Es war eine bewe⸗ 
gende Kraft, die ſich in ihr wirkſam zeigte, aber nicht zu 
einem mit Nothwendigkeit gewieſenen Ziele hin; ſondern 
fie breitete ſich über vieles nach eigenem Wohlbefinden aus, 
war alſo durch eine freie Thätigkeit getrieben und gelenkt. 
Diefe wirkſame Thätigkeit konnte ſich mit den Anweſen⸗ 
den in Verkehr ſetzen, denn ſie vernahm, was dieſe unter 
ſich verhandelten, und ließ ſich dadurch in ihrem Thun be⸗ 
ſtimmen; wie ſich bei der Anweſenheit des Fremden, als 
ſie die klug ausgeſonnene Erklärung der Sache auf die 
Aufforderung des Zeugen zu Schanden machte, und ſo auch 
bei anderer Gelegenheit ausgewieſen. Es iſt alſo eine 
geiſtig aufmerkende und vornehmende Thätigkeit, die hier 
wirkſam geweſen. Es iſt aber auch eine ſolche, die mora⸗ 
liſcher Motive fähig iſt, denn während ſie durch Zertrüm⸗ 
mern der Fenſter und Geräthe am Beſitzthume Schaden 
anzurichten ſich nicht geſcheut, hat ſie doch mit ſichtbarer 
Sorgfalt jede körperliche Verletzung der Anweſenden ver⸗ 
mieden. Selbſt religiöſe Beweggründe ſind nicht ohne 
Einfluß auf ihr Treiben geblieben; denn während ſie alles 
Bewegliche im Hauſe zum Spiel ihres Muthwills gemacht, 
hat fie ſich doch gehütet, an das aufgeſtellte Erucifix zu 
rühren, ob ſie gleich die Leuchter zu beiden Seiten weg⸗ 
geworfen. Ihr war ferner über die phyſiſchen Kräfte, 
deren ſie zu Hervorbringungen dieſer Wirkungen gebraucht, 
entweder größere Gewalt oder ein größeres Geſchick gege⸗ 
ben; denn ſie hat damit durch Menſchen nicht oder kaum 
zu Leiſtendes erwirkt, ſo in der Richtung der Würfe in 
einer nach phyſiſchen Geſetzen kaum erklärbaren ſpiralför⸗ 
migen Bogenlinie. Eine große Energie wohnte ihr in der 
Bewegung dieſer Kräfte ein, denn die Gegenſtände wur⸗ 
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den mit unglaublicher Geſchwindigkeit bewegt; einmal ſo⸗ 
gar, wie bei dem zum Gewölbe gehobenen Eimer mit ſol⸗ 
cer, daß fie dem Auge gänzlich entſchwunden ſeyn mußten, 
da Niemand begriff, wie der fallende Eimer zur Decke hin⸗ 
aufgekommen. Die bewegten Maſſen waren oft groß, 
alſo bei der pfeilſchnellen Geſchwindigkeit das Moment der 
Bewegung übergroß, und doch die Wirkung am Ende ſo. 
gering, daß das Geworfene wohl in den Scheiben ſtecken 
blieb, oder ſenkrecht an den beworfenen Perſonen nieder⸗ 
fiel: Die Kraft konnte alſo nach Wohlgefallen mehr oder 
weniger intenſiv ſich auslaſſen, die Regulirung dieſer Ins. 
tenſion aber war nicht dem Zufall hingegeben, ſondern zu 
vernünftigem Zwecke, die Menſchen nicht zu verletzen, ge⸗ 
ordnet; ſie war alſo bei vorausgeſezter Gutartigkeit durch 
ſich ſelbſt gemäßigt, bei Annahme von Bösartigkeit aber 
durch ein höheres Geſetz gehalten und beherrſcht; in beiden 
Fällen alſo wieder eine durch Vernunft geordnete Willens⸗ 
kraft. Iſt dem aber alſo, ſind die Thatſachen nicht abzu⸗ 
läugnen, laſſen die hier daraus gezogenen Schlüſſe ſich 
nicht abweiſen, dann ſind alſo entweder unſichtbare, un⸗ 
leibliche Geiſter, oder wenn leibliche Menſchen, dann ſolche, 
die entweder in die Ferne wirken oder ſich unſichtbar 
machen können, dabei wirkſam geweſen, was beides den 
magiſchen Gebieten angehört. Das alles iſt unabweisliche 
Folgerung aus una bläugbaren Vorderſätzen, und ſomit 
einem gründlichen philoſophiſchen Verfahren, wohlgemäß; 
während das jetzige alberne Verneinen Thorrnaxt iſt, das 
Aufſichberuhen laſſen und- . a ei Gelßzesfeig; 
ven un Nullität. 


Der Spuck zu Gröben im Jahr 1718. 


Im Jahr 1718, alſo gerade hundert Jahre früher, 
war das Pfarrhaus von Gröben auf eine ganz gleiche 
Weiſe wie jener Mönchhof lange Zeit beunruhigt worden. 
Der Pfarrer Jeremias Heini ſch beſchrieb 08 Vorfälle 
in einer eigenen Schrift. 

Es begann der Spuck in dem Falle von G7 5b en 
auch mit Werfen und zwar von Steinen auf das Schin⸗ 
deldach des neuerbauten Viehſtalles am 17. Juni 1718. 
Es fing des Vormittags zuweilen früh um 6 Uhr, zuwei⸗ 
len um 7 Uhr, zuweilen erſt um 9 Uhr an und hielt oft 
zwei, oft mehr Stunden inne. Gegen Abend hörte es auf 
und in der Nacht (wo, wäre es Menſchenwerk geweſen, 
es hätte leichter verborgen vorgenommen werden können), 
geſchah es, wie auf dem Mönchhof, anfangs auch nie. — 
Der Flug der Steine wurde anfänglich nicht geſehen, ſie 
blieben anfänglich gleichſam unſichtbar, bis ſie auf das 
Dach niederſielen, auf dem fie einen ſtärkeren Schall ver⸗ 
urſachten, als ſie es ihrer Kleinheit nach hätten thun ſol⸗ 
len. Auch ſpäter, als die Steine größer waren, permochten 
ihrer zwanzig und mehr Perſonen, die auf das genaueſte 
Acht gaben, nicht einen Stein eher zu ſehen, als bis er 
auf's Dach mit großer Macht und ſtarkem Knall auffiel. 
Am 30, Juli, wo der Pfarrer aus dem Fenſter ſeiner 
vordern Stube im obern Stock in den freien Hof ſah, ſah 
er einen Stein wie aus der Erde im Hof in die Höhe 
aufs Dach ſteigen und hörte ihn dort mit großer Gewalt 
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aufſchlagen. Später ſah man wie etliche Steine bei der 
Baumgartenthür um die Scheuerecke herum und folglich 
in einem halben Zirkel auf die Seite hinaus⸗ 
geſchmiſſen wurden, welches nach der Ordnung eines 
natürlichen Werfens, nach den Zeichnungen, die der Pfar⸗ 
rer davon in ſeiner Schrift gibt, unmöglich bleibt. Sehr 
oft ſahen auch viele Zeugen dieſe Steine in zurückgeſchla⸗ 
gener krummer Linie und Elipſe fliegen, wie auf dem 
Moͤnchhof der Fall war. Wie auf dem Mönchhof, wur⸗ 
den auch hier die Steine in vollem Fluge plötzlich wie 
zurückgehalten und fielen langſam und wie ermattet zur 
Erde. Der Pfarrer ſchreibt: „Es warf am 1. Aug. Steine 
als wenn es regnete auf's Stalldach, beſonders heftig war 
das Werfen wenn ich mich beim Stalle hinſtellte und Acht 
hatte, woher geworfen wurde und das verborgene Weſen 
herausforderte. Ja es ſchien, als wäre es heftig darüber 
erzürnt, indem es einen Stein auf mich zuwarf, der aber, 
fo wie er ſich mir näherte, gleich als ermattet und zurück⸗ 
gehalten niederſiel, daß ich von demſelben ungetroffen blieb.“ 
Später kam dieſes Werfen auch in das Haus des Pfar⸗ 
rers und warf ſelbſt in den Zimmern. Der Pfarrer 
ſchreibt: „Wenn wir alleſammt in der unteren Stube 
beiſammen waren, kamen Steine oder Kalkſtücke von dem 
Ofen hergeflogen, mitten unter uns durch, vor unſer aller 
Augen vorbei und ſchlugen mit durchdringendem Schall an 
die Stubenthüre. Als ich aber auf die Thüre den Spruch 
Gen. III. B. 15. ſchrieb, warf es an dieſen Ort nicht 
mehr hin, ſondern unterhalb. Auch wie von der Deckt 
der Stube herab ſchmieß es, doch ohne uns zu beſchaͤdigen. Bes 
ſonders ſtark giengfdas Werfen an, wenn der Tiſch zum 
Eſſen bereitet wurde und wir uns an ihn ſezten, wodurch 
wir oft ohne gegeſſen zu haben wieder aufſtanden.“ Das 
Werfen wechſelte nun, bald geſchah es im Zimmer des 
Hauſes innen, bald auſſen auf das Stalldach. Die Steine 
waren ſelbſt wenn es regnete, wie ſie vom Dache fielen, 
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ganz trocken. Oft ſchmieß es an drei Orten, im Keller, 
im Waſchtzewölbe, im Stalle, während ſich an jedem Ort 
zu eben derſelben Zeit Perſonen befanden, zugleich. Es 
wurden Wächter in verſchiedenen Parthien vertheilt zu 
wachen und zu beobachten woher und von wem dieß Wer⸗ 
fen komme, aber es wurde nicht ergründet. Der Pfarrer 
geſellte ſich mit all ſeinen Hausgenoſſen bald zu jenem, 
bald zu dieſem wachenden Haufen, „aber (ſo ſchreibt er) 
da mußten wir mit Beſtürzung ſehen, wie bald von innen 
heraus, bald von außen hinein mit unbegreiflicher Ge⸗ 
ſchwin digkeit hinter einander her durchs Fenſter geſchmiſ⸗ 
ſen wurde, und alle wurden nicht eher einen Stein ge⸗ 
wahr als bis er mit erſtaunlichem Krachen durchs Fenſter 
brach. Hier hätten wir alle müſſen ſtockblind ſeyn, wenn 
wir nicht den Urheber ſehen und finden ſollten, allein da 
war nichts weiter zu merken noch zu erblicken, als die 
Steine, welche durchs Fenſter brachen und da einen furcht⸗ 
baren Knall erregten. Dabei war das Sonderbare: wenn 
wir in der Stube ganz nahe an's Fenſter traten und es 
geſchah ein Wurf von auſſen durch's Fenſter hinein in die 
Stube, ſo zerſchmetterten zwar die Steine die Scheiben 
mit großem Krachen, allein ſobald ſie hindurch gebrochen 
waren, fielen fie nahe am Fenſter wie ermüdet und zurück⸗ 
gehalten nieder. Trat man aber vom Fenſter hinweg 
weiter in die Stube hinein, ſo flogen die geſchmiſſenen 
Steine auch wohl bis mitten in die Stube. Auf gleiche 
Weiſe geſchah es auch mit den Steinen, die aus der Stube 
durchs Fenſter in den Hof geſchmiſſen wurden. Stunden 
die Zuſchauer im Hofe nahe beim Fenſter, fielen ſie gleich 
beim Fenſter zur Erde. Traten dieſe aber im Hofe zurück, 
flogen die Steine weit in den Hof hinein, aber kein Menſch 
von beiden wachhabenden Haufen konnte was anders ſehen 
als das Durchbrechen der Steine und das Serben der 
Fenſterſcheiben.“ 5 
Das Werfen kam nun auch bald in Rüde und ad- 
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Jammer. Die Beunruhigungen ließen bis zum 8. Sept., 
wo ich in allen Zimmern tagtäglich zu Gott inbrünſtig bat, 
endlich nach. Es kam durch dieſes Beten in mich auch 
ein völliges Gottvertrauen und Zuverſicht, daß dieſer Jam⸗ 
mer gehoben ſey. Ich ließ demnach, ſobald es meine an⸗ 
dern Umflände erlaubten, alles wieder in das Pfarrhaus 
ſchaffen und lebe in ihm bis jezt unter göttlichem Schirm 
ſicher, ruhig und von allen jenen Anfechtungen frei.“ 

Die gänzliche Uebereinſtimmung der Art und Weiſe 
dieſer Beunruhigungen mit denen auf dem Mönchhof und 
im Schloſſe Slawenſik“) und namentlich, daß die phyſiſchen 
Kräfte, die dieſe Wirkungen hervorbrachten, in all dieſen 
Fällen theils größere Gewalt, theils größeres Geſchick als 
menſchliches erforderten, ſpricht unumſtößlich dafür: 
daß dieſe Vorfälle keine von Menſchen gemachte waren, 
ſondern entweder von unſichtbaren und unleiblichen Gei⸗ 
ſtern, oder wenn ja von leiblichen Menſchen (will man 
durchzus keine Geiſter annehmen, weil das nun einmal 
ungebildet und albern iſt), dann von ſolchen Menſchen her⸗ 
rührten, die die erſtaunliche Kunſt beſitzen, entweder in 
die Ferne wirken, oder ſich unſichtbar machen zu können. 

Auch ſonſt gilt für dieſen Fall, was Görres über 
den im Mönchhof ſagt. a, 

Wir erinnern hier auch neben den Vorfällen im Schloſſe 
von Slawenſik in Schleſien (S. 2ter Thl. der Seherin von 
Prevorſt) an die Spuckgeſchichte in hieſigem Oberamts⸗ 
gerichtsgefängniſſe (S. Eine Erſcheinung aus dem Nachtge⸗ 
biete der Natur, durch eine Reihe von Zeugen gerichtlich beſtätigt 
und den Naturforſchern zum Bedenken mitgetheilt von Dr. J. Ker⸗ 
ner.) Alle dieſe Fälle waren weder Lug noch Täuſchung. 
Sie verdienen der ernſteſten Beachtung des Naturforſchers 
und es iſt, wie Görres ſagt, ihr albernes Verneinen 
Thorenart, das Aufſichberuhenlaſſen und Abweiſen aber 
elende Geiſtesfeigheit und Nullität. 


.. S. die Seberin v. Prrvorſt, 2tex Bl. 


\ 


Die Spuckereien im ſchwediſchen Schloſſe 
Gripsholm. 


S. Arndts ſchwediſche Geſchichten.) 


„König Guſtav Adolph hatte den Sommer ruhig, und 
ſeit der Wiedervereinigung mit den Seinigen auch leid⸗ 
lich glücklich verlebt. Er las in ſeiner Bibel und in ſei⸗ 
nem Glauben an Gott und Gottes Vorſehung das Schick⸗ 
ſal der Könige und Völker anders als die meiſten ſeiner 
Zeitgenoſſen, in der Zuverſicht ſeines Glaubens gewiß 
glücklicher als ſie. Indeſſen da ſeine Gefangenſchaft wider 
alle Erwartung lange dauerte, da der trübe Herbſt 
die grauen Wolken vor ihm aufzog und die gelben Blät⸗ 
ter von den Bäumen zu ſchütteln begann, ſo ward auch 
er trübe und unruhiger, und die Geſchichten und Geſpen⸗ 
ſter, welche an Gripsholms Schloß gebunden ſind, ſcheinen 
ſeine Tage und Nächte, wie ſehr er vor den Menſchen ſeine 
königliche Ernſthaftigkeit auch hütete, doch häufig geängſtet zu 
haben. Hier hatten große Könige vor ihm gefangen geſeſſen, 
er konnte über das enge Gefängnißkämmerchen ſeine Betrach⸗ 
tungen anſtellen, worin Erich der Vierzehnte ſo lange ſaß, 
daß die Spuren ſeiner Füße in den Steinen vor dem Guck⸗ 


fenſterchen noch ſichtbar waren, wodurch ſeine ſehnſuchts⸗ 


vollen Augen Licht und Sonne und einen frei fliegenden 
Vogel geſucht hatten. Auch konnte er die vor zehn Jah⸗ 
ren hier vorgefallene wunderbare Begebenheit nicht ver⸗ 


geſſen haben, welche dem Mährchen von einem Traume 


ähnlich fieht und doch wirklich erlebt iſt. Es war des 
Magikon. 1. 21 
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Königs Schwäher, der Markgraf von Baden, aus Peters⸗ 
burg nach Schweden zum Beſuche gekommen und ihm zu 
Ehren hatte man den Tag vor ſeiner Abreiſe auf Grips⸗ 
holm noch ein recht feſtliches Gaſtmahl gehalten. Nach dem 
Feſte in der tiefen ſchlafenden Nacht, als die Mitternachts⸗ 
glocke geſchlagen, fing der alte Umgänger, der Schloßgeiſt, 
der auch König Erichs Geiſt genannt wird, feinen Namor 
an; Hauchen, Ziſchen, Schnalzen, Klappern und Toſen, 
als wenn alle Steine auf dem Dache zu tanzen begännen 
oder ein wüthendes Heer von wilden Katzen und Mardern 
losgelaſſen wäre. Kurz, der alte Geiſt weckte die Schlä⸗ 
fer und Träumer auf und erſchreckte die wenig Wachenden, 
und ſo bunt miſchte er das Menſchengewimmel untereinans 
der, daß ſich Hofmarſchälle und Adjutanten in Schlafröcken, 
Hofdamen und Hoffräulein in Nachthemden, Lakaien und 
Kammerjungfern in ähnlichen Nachtgewändern, Diener und 
Küchenjungen mit Fackeln oder Laternen umherlaufend, um⸗ 
herſchreiend, Angſt und Hülfe ausrufend in den Sälen, 
auf den Treppen, auf den Höfen, ja in den Gärten durch 
einander gejagt und geſcheucht fanden, daß man aus Miſt⸗ 
gruben, Ciſternen, Feuerlöſchkufen die hineingeſtürzten und 
ſchreienden Hoffräulein und Pagen retten mußte. Dieſer 
wilde nächtliche Aufruhr ward freilich in einer halben Stunde 
beſchwichtigt, aber ſeine Bedeutung erſchien den folgenden 
Tag am Sonnenlichte. Der Wagen des abgereisten Mark⸗ 
grafen Erbfürſten von Baden warf unweit Arboga um, 
und er kam als Leiche nach Gripsholm und von da ſpä⸗ 
ter in ſeine Heimath zurück. Wie begreiflich, daß ein ſol⸗ 
cher Rundgänger Guſtav Adolph nicht immer ruhig ſchla⸗ 
fen ließ, der nun Zeit genug hatte, melancholiſchen Gedanken 
und Träumen nachzuhängen. Beſonders wild offen barte 
er ſich wieder in der Nacht des 7. Okt., in welcher Nacht 
der alte Oheim König einſt ans Licht gekommen war. Er 
hatte ſo arg rumort und mit Hauchen, Ziſchen und Stöh⸗ 
nen und andern ſchauerlichen Tönen den König und die 
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Königin in ihrem Bette ſo lange geängſtigt, daß ſie end⸗ 
lich aus Bett und Schlafzimmer entflohen und zu dem 
wachthabenden Officier Freiherrn Otter ihre Zuflucht nah⸗ 
men und ihm das Erlebte erzählten. Sie wechſelten in 
Folge dieſes Nachtbeſuchs ihre Schlafſtätte und hatten hin⸗ 
fort Ruhe. Mit dem Schluſſe des unglücklichen Jahres 
1809 ward Guſtav Adolph aus dieſem Ort des Grauens 
und der Geſpenſter erlöst.“ 


So weit Arndt über dieſe Ereigniſſe. 

Da mir bekannt war, daß zu Carlsruhe ſich Perſonen 
befinden, die an dem ehemaligen ſchwediſchen Hofe ſehr hoch 
geſtellt waren, ſo wachte ich dieſe auf jene Mittheilungen 
Arndts aufmerkſam und ſie hatten die Güte, mir darüber 
Nachfolgendes zukommen zu laſſen. 

„Das Gaſtmahl, wovon Arndt ſpricht, war in einem 
großen länglicht gebauten Saale des Schloſſes Gripsholm 
gehalten worden, in welchem die Bilder aller Fürſten des 
Hauſes Waſa, deſſen Privateigenthum jenes Schloß gewe⸗ 
fen, wie auch aller Prinzeſſinnen und der Hauptreformato⸗ 
ren des 16. Jahrhunderts in Lebensgröße die Wände zier⸗ 
ten. Der badiſche Erbprinz hat die Gewohnheit gehabt, 
mit zwei verſchiedenen Uniformen immer über den andern 
Tag zu wechſeln. Als bereits Alle, auch der Erbprinz an 
der Tafel ſaßen, hat der in meiner Nähe (in der Nähe 
dieſes Berichterſtatters) befindliche Stallmeiſter Graf Frö⸗ 
lich ſtarr nach dem Haupteingange geblickt, und auf meine 
Frage behauptet, er habe den badiſchen Erbprinzen in der 
Uniform des verfloſſenen Tages (die er den darauffolgen⸗ 
den Tag der Abreiſe wieder trug) eintreten geſehen. Aber 
es ſaß der Erbprinz in dem gleichen Moment in der an⸗ 
dern Uniform neben dem Grafen Frölich, wo ich ihn auch 
und nicht anderswo ſah. Dieſer Graf Frölich galt 
ſchon früher allgemein für einen „beſondern“ Menſchen. 
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In der Abendſtunde gieng ich (der Erzähler) dieſes in 
demſelben Saale allein wehmüthig ob des Abſchiedes auf 
und ab. Bald nach mir trat auch der badiſche Erbprinz 
ein, blieb bei einzelnen Ahnenbildern ſtehen und machte 
zule,t die Bemerkung: von allen ſeyen nur noch dieſe und 
jene (die er zugleich nannte) am Leben. Dieſes führte 
auf ein Eeſpräch auf Vergänglichkeit und Sterben, wor⸗ 
Nauf er ſich wieder zurückzog. 

In der darauf folgenden Nacht wurde ich und eine 
andere mir am nächſten ſtehende Perſon in. unfern abge⸗ 
ſonderten Schlafzimmern (in demſelben Schloſſe) durch hef⸗ 
tiges Pochen an der Thüre geweckt. Nach Oeffnung der⸗ 
ſelben trat Oberſtmarſchall Graf Poſſe ein, Verwandter 
des kürzlich ernannten neuen ſchwediſchen Premierminiſters. 
Er hatte ein brennendes Licht in der Hand und fragte: 
ob wir denn von dem Spektakel nichts gehört hätten? 
Wir antworteten beide, wir hätten feſt geſchlafen und 
nichts gehört, worüber er ſich verwunderte. Am andern 
Tage ſah eben jener Graf, Poſſe gegen feine Gewohnheit, 
da er ſonſt, trotz vorgerückter Jahre, immer heiter war, 
äußerſt bleich und conſternirt aus. Daß der Tumult und 
die Zerſtörung in jener Nacht aber gerade nicht fo groß war, wie 
Arndts ſchwediſche Geſchichten angeben, iſt ſchon daraus 
zu erachten, daß wir von demſelben nicht geweckt wurden. 
Gewiß aber iſt, daß Unerklärliches in jener Nacht geſchah 
und der Erbprinz an dem auf ſie folgenden Tage den 


Tod erlitt.“ 
1 K. 


Fragmente aus einem Spuck⸗Tagebuch vom 
Jabre 1817 bis 1824. 


Nach einem langen Aufenthalt in Polen, Frankreich 
und der Schweiz, hatten die K. Eheleute ihr beträchtliches 
Gewerbe nach A. am Rheine verlegt, und erwarben daſelbſt 
das Miteigenthum eines großen Hauſes, in welchem ſie ſich 
vornahmen, ihr Leben zu beſchließen. Da das Treppenhaus 
dieſes Gebäudes etwas finſter iſt, ſo ſuchte man das Licht 
von den hintern Zimmern, deren Beleuchtung von einem 
freien Hofe kam, durch Glasthüren auf die Treppen zu 
werfen. Eine dieſer Thüren führte in die Wohnſtube, die 
auch zum Speisſaal diente, neben welchem ſich das Schlaf⸗ 
zimmer der Herrſchaft beſindet. Wenn nun in der Nacht 
Jemand die Glasthüre öffnet, um in die Wohnſtube zu ge⸗ 
hen, ſo wird es die Herrſchaft leicht gewahr, weil jene 
Thüre gewöhnlich unverriegelt nur durch eine Druckfalle 
verſchloſſen iſt, deren Bewegung ein Geräuſch macht. Durch 
dieſes Schloßgetöſe wurden im Jahr 1817, mitten in der 
Nacht, die K. Eheleute plötzlich aus dem Schlafe geweckt. 
Herr K. rief: Wer iſt da? bekam aber keine Antwort. 
Er ſtund nun ſogleich auf, zündete ein Licht an der Nacht⸗ 
lampe an, begab ſich in die Wohnſtube, und erblickte durch 
die geöffnet gefundene Glasthüre jemand, der die Treppe 
hinabſtieg. Er rief feiner Gattin zu: „Dort geht er 
ja!“ (er verſtand nämlich einen Dieb). Auf ſeinen Haus⸗ 
hund ſich verlaſſend, gieng er dem vermeinten Diebe beherzt 


nach, bis auf den Hausgang des Erdgeſchoſſes, wo ſich 
der Hund befand, in deſſen Begleitung er alle Theile des 
Gebäudes durchſuchte, wo etwa ein Menſch ſich verſtecken 
konnte. Das treue Thier begleitete ganz ſtille ſeinen Herrn, 
der ſich vergebene Mühe gab, und Niemand entdecken konnte. 
Nachdem er, unverrichteter Sache, wieder in ſein Schlafzim⸗ 
mer kam, begehrte ſeine Gattin eine genaue Erzählung 
ſeines nächtlichen Feldzuges zu hören; er bemerkte nun der⸗ 
ſelben, daß er Niemand gefunden hätte, und (vermuthlich, 
um ſeine Gattin nicht zu erſchrecken, und vielleicht auch, um 
nicht als ein Schwachkopf angeſehen zu werden, der an 
Geſpenſter glaube) erklärte den ganzen Vorfall für eine 
Täuſch ung, und gab vor, der Wind hätte waheſchein⸗ 
lich die Glasthüren geöffnet, welches aber ſeine erfahrene 
Gattin nicht für wahrſcheinlich halten konnte. 
Den 6. October 1817. 

Die K. Eheleute hatten damals zwei Dienfimägbe: 
die eine, Caroline, verſah den Stubendienſt, die an⸗ 
dere, Maria, war die Köchin. Beide ſchliefen in einem 
Zwiſchenſtockwerke neben der Küche, in zwei der Länge nach 
an der Hausmauer geſtellten Betten. In der Nacht be⸗ 
merkten fie, daß etwas an ihrer Kammer auf und abgienge; 
der Gang war, wie von einem in Pantoffeln herumſchlap⸗ 
penden Menſchen; endlich hat das unbekannte Weſen an 
Mariens Bette, wie ein großer Hund, mit ſeinen Pfo⸗ 
ten gezappelt und geſcharrt, wie wenn es auf das Bette 
hinauf ſpringen wollte. Darüber war Caroline ſehr 
erſchrocken, und verſteckte ſich unter die Bettdecke, bis es 
wieder ruhig wurde; aber Maria, die Köchin, um dem 
vermeinten Hunde auszuweichen, von dem ſie glaubte, daß 
er am Fuße des Bettes aufſteigen wolle, zog ſich ſo ſehr 
über ihr Kopfkiſſen und zulezt über das Kopfbrett der Bett⸗ 
lade hinaus, daß ſie endlich ſich mit dem Kopfe außer der⸗ 
ſelben fühlte und ausrief: wo bin ich? — 
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Einige Tage vorher“) befand ſich Maria bei ihrer 
Hausfrau in dem ſo eben beſchriebenen Wohnzimmer, oder 
dem Speiſeſaale, um mit ihr über die Marktausgaben an 
einem kleinen, am Fenſter ſtehenden Tiſche abzurechnen. 
Mitten im Zimmer ſtand ein großer runder Eßtiſch, den 
Caroline zum Nachteſſen deckte. Nachdem nun die 
Frau K. mit ihrer Köchin abgerechnet hatte, ſtand jene von 
ihrem Schreibtiſche auf, näherte ſich zufällig dem großen 
runden Tiſche und ſtellte ſich neben die tiſchdeckende Caro⸗ 
line, der andern Magd gegenüber; als plötzlich eine ungefähr 
fünf Schuh hohe ſchwarze Schattengeftalt , durch die obere 
Glasthüre durchbrechend, mit ihrem obern Theile der Decke 
des Gemachs ſich nähernd, mit ihrem untern Theile aber 
an das Angeſicht der Frau K. wie mit einem krauſen Flor 
ſtreifend, die Stube wie ein großer Vogel durchflatterte, 
und zu einem der Fenſter durchſtrich, und dann verſchwand. 
Frau K. wich, wie betäubt, rückwärts, und ohne ein Wort 
zu reden gegen die Wand. Caroline aber erſchrack ſo 
ſehr, daß fie blitzſchnell zurückfuhr, jedoch von dem, was 
ſie ſah und fühlte, keine Sylbe laut werden ließ. Marie 
ſtand wie verſteinert da. Nachdem alle drei Zuſchauer von 
dieſer ſonderbaren Seene ſich einigermaßen erholt hatten, und 
einander anſtarrten; ſo ergriff Caroline dieſe Gelegen⸗ 
heit, um ihrer Hausfrau anzuzeigen, daß es in ihrem Hauſe 
„un gehür“ (ſpuckend) ſey. Und um ihre Behauptung 
zu beweiſen, ſchilderte ſie ihrer Hausfrau, was ſie ſo eben 
geſehen und gefühlt hatte; welches Alles genau mit dem 
übereinſtimmte, was die Frau K. ebenfalls erfahren hatte. 
Und da dieſe ſich alle Mühe gab, um ihrer Magd dieß 
auszureden und der Einbildung zuzuſchreiben, ſo verſtärkte 
Caroline ihre Behauptung durch die Erzählung aller 
Sr Vorfälle, die ihr und der Marie in der Nacht vom 


— Dieſes vorher bezieht ſich nicht auf den ſechsten October, wo 
es nachher heißen müßte (f. unten), ſondern auf die erſte 
Geſchichte, und auf die „erfahrene Gattin.“ 
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ſechsten October begegnet wären, und ſie beide in Furcht 
und Schrecken geſezt hätten; zudem, fügte ſie bei, müßte 
ja Frau K. den fliegenden Schatten wohl ſelbſt bemerkt 
haben, da ſie bei deſſen Erſcheinung zurückgewichen wäre. 
Mit vieler Gewandtheit ſuchte jedoch die Hausfrau wenig⸗ 
ſtens für den Augenblick ihre Mägde zu beruhigen, und 
ihr Haus vor einem übeln Ruf zu bewahren. 


Den 8. März 1818. 

Gegen Morgen erwachte Frau K. und ward ſehr un⸗ 
ruhig, bat auch ihren Gatten, ihr das erloſchene Nachtlicht 
wieder anzuzünden. Bald darauf that es einen Knall, 
wie ein Piſtolenſchuß, im Kamin; ſo daß es beide Perſo⸗ 
nen hörten und ihr Gatte ſich erkundigte, was dieß wäre, 
und in ſcherzendem, die alte Volksmeinung, daß dieſer Knall 
eine Todesanzeige ſeyn könnte, verſpottenden Tone, 
fragte: „Soll dies vielleicht mich bedeuten?“ 

Den 11. Juni 1818. 

„In der Nacht auf den 12. dieſes, bald nachdem ſich 
Herr und Frau K. zu Bette gelegt hatten, wurde erſterer 
durch ein Gepolter geweckt, das ſich über ſeinem Schlafge⸗ 
mach hören ließ. Herr K. fragte ſeine Gattin: ob ſie es 
auch hörte; es müßte Jemand oben in ihrer daſelbſt befind⸗ 
lichen Schwarzgetüchkammer herumgehen? Er ſtand ſogleich 
auf, um hinauf zu gehen. Seine Gattin that ein Glei⸗ 
ches und begleitete ihn in jene Kammer, wo aber Alles 
ſtille und unverändert war. Nur fanden ſie bei ihrem Aus⸗ 
gange durch den Saal die ſchon mehrmalen benannte 
Glasthüre, die ſie verſchloſſen glaubten, beim Hinaus⸗ 
gehen ſchon geöffnet. . 

Seit dieſer Zeit hat ſich nichts Auffallendes mehr im 
Hauſe zugetragen, außer, daß Frau K. behauptete, man 
hätte mehrmal hören auf der Treppe gehen, näm⸗ 
lich zu einer Zeit, in welcher Niemand in dem Hauſe zu 
gehen pflegte. Bo 
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unterhielt ich mich (der Verfaſſer dieſes Spudtagebuce) 
mit den Herren S. und K. und deſſen Tochter Adele in 
dem oft erwähnten Saale mit allerlei Geſprächen. Da 
Frau K. unpaß war, ſo begab ſie ſich in das daneben lie⸗ 
gende Schlafgemach zur Ruhe, verſicherte mich aber den 
folgenden Tag, nicht auf und abgegangen zu ſeyn. 
Demungeachtet hörte ich deutlich während dem Geſpräche 
mit obigen Freunden Jemand hinter mir im Zimmer auf 
und abgehen. Ob es Jemand. von der Geſellſchaft gehört 
habe, weiß ich nicht, da ich mich nicht unterſtanden hatte, 
ſie deßfalls zu fragen. Ich ſchauete manchmal herum, ſah 
aber Niemand. Es ſcheint jedoch, daß Herr K. etwas ge⸗ 
hört hatte, aber aus meinem Betragen auf etwas Beſon⸗ 
deres geſchloſſen hatte; denn als er bemerkte, daß ich wie⸗ 
der hinter mich blickte, ſagte er (wie wenn er erfahren 
wollte, ob ich vielleicht nach ſeiner ebenfalls da geweſenen 
Enkelin Adine mich erkundigen wollte): „Adine iſt ja 
nicht mehr da!“ Bald darauf hörte ich wieder daſſelbe 
Geben; nun ſchauete ich auf eine andere Seite, wo ich 
abermals gehen hörte; worüber Herr K. ſtutzig wurde 
und endlich fragte: warum ich ſo oft herumſehe; worauf 
ich antwortete: „Ei! ich glaubte, Adine noch zu hören.“ 
Nach einiger Zeit fand ich Gelegenheit, einige Auf⸗ 
ſchlüſſe von der Seherin A. zu erhalten, welche mich be⸗ 
nachrichtigte, daß aller dieſer Spuck ſeinen Grund in einem 
Morde habe, der in dem K. Haufe verübt worden wäre, 
und gab mir Erläuterungen, die ich in der Folge benutzen 
konnte, und welche mit ſpäter darüber erhaltenen Nach⸗ 
richten übereinſtimmen, die ich in der Folge mittheilen 
werde. Nun trat eine Pauſe von vier Jahren ein, die 
ich nicht ausfüllen kann, weil mir während dieſer Zeit 
nichts Bedeutendes mitgetheilt wurde, bis zum Schluſſe 
des 1823ſten Jahres. Es ſind auch wohl einige Familien⸗ 
Verhaͤltniſſe und andere Urſachen eingetreten, welche ver⸗ 
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muthen laſſen, daß die vermeinten Lücken in den Spuck⸗ 
ſcenen hätten können ausgefüllt werden, daß aber die 
vorzuͤglichſte Beobachterin, um die Sache in Vergeſſenheit 
zu ſetzen, die ferneren Mittheilungen unterbrochen habe. 
Auch mag die Eintretung anderer Mägde einen wirklichen 
Stillſtand in den fühlbaren Wirkungen der Geiſterwelt 
hervorgebracht haben, bis zum Eintritte einer Dienſtmagd, 
Namens Friederike, die für Eindrücke aus jener Welt ſehr 
empfänglich zu ſeyn ſchien; wie die Fortſetzung dieſes 
Tagebuchs zur Genüge beweist ). 
ö Den 1. Jänner 1824. 

In der Neujahrsnacht wurde dieſe Magd Friederike, 
die nun allein den ganzen Hausdienſt verſah und in dem 
nämlichen Zimmer ſchlief, welches Caroline und Marie 
bewohnten, folgendermaßen in ihrem erſten Schlummer be⸗ 
unruhiget. Kaum hatte ſie die Augen geſchloſſen, ſo wurde 
ſie durch ein Getöſe aufgeweckt, das ihr ſeltſam vorkam 
und ihr Gehör ſo ſehr täuſchte, daß es ihr ſchien, als 
regnete es Sand auf ihr Bette. Sie wollte denſelben ab⸗ 
ſchütteln, fand aber keinen Sand. Sie blieb nun wie⸗ 
der ruhig; bald nachher aber hörte ſie ein, mit ſchwerem 
Athemholen ausgepreßtes Stöhnen. Sie ſchrieb dieß der 
etwa eingeſchlichenen Hauskatze zu; ſtand auf, öffnete die 
Thüre und ſuchte mit dem in dieſen Gegenden gewöhn⸗ 
lichen Rufe, um die Katzen zu verſcheuchen, Kutz! Kutz! 
dieſes Thier hinauszujagen. Und in der Meinung, daß 
dieß geſchehen wäre, legte fie ſich wieder ruhig zu Bette; 
hörte aber bald wieder daſſelbe Stöhnen. Jezt wurde ihr 
ſehr bange, und fie fieng an zu beten; allein die zuneh⸗ 
mende Bangigkeit zwang ſie endlich, am ganzen Leibe zit⸗ 
ternd, Feuer zu ſchlagen, und das Licht anzuzünden, das 


6) Es if bekannt, daß die Geiſter ſich nicht willkürlich allen 
Menſchen, wenigſtens nicht in gleichem Grade, fihtbar und 
fühlbar machen können. 
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ſie die Nacht hindurch brennen ließ. Kaum legte ſie ſich 
wieder, als ſich dieſelbe ächzende Stimme nochmals hören 
ließ, aber endlich ſchwieg; und das geängftete Mädchen 
ſchlief endlich ein. Den folgenden Morgen erzählte es 
ſeiner Hausfrau, wie es in der vergangenen Nacht ſey 
erſchreckt worden, und bat ſie um Erlaubniß, die Nacht 
hindurch eine Lampe brennen zu laſſen, welches ihr ohne 
Bedenken geſtattet wurde. Da nun der Spudgeift ſich 
wieder in den folgenden Tagen verſpüren ließ, ſo ertheilte 
die Frau K. ihrer Magd den Rath, den Geiſt anzureden 
und ihn an den Herrn und Heiland zu weiſen, der ihm 
allein helfen könne; doch aber ſollte ſie beifügen, wenn 
ihm damit gedient wäre, ſo wollte ſie für ihn beten. Die 
Magd antwortete aber, ſie hätte nicht das Herz, den Geiſt 
anzureden. Der Geiſt ſezte nun ſeine Neckereien auf 
allerlei Arten fort; doch ſchien er ſich oft mehrere Tage 
hindurch an andern Orten des Hauſes verſpüren zu laſſen, 
und ließ die Magd in Ruhe. 
Den 3. Zuni 1824. ö 
Nach eilf Uhr Abends, nachdem Friederike ſich 
kaum ſchlafen gelegt hatte, träumte ihr, ſie hätte eine 
junge Katze mit der Rechten ergriffen, wollte ſie immer 
feſter halten, und darüber erwachte ſie. Sie fühlte, ohne 
etwas Beſtimmtes zu hören, als wenn eine Katze immer 
auf der Decke herumzappelte; ſie griff darnach, fand aber 
immer — nichts. Sie richtete ſich auf und ſagte, bloß 
in Gedanken: „Wenn dir Ruhe fehlt, ſo wende dich an 
den Herrn, der gnädig iſt und dir allein helfen kann. Doch 
aber will ich für dich beten.“ Und das that fie fogleich” 
worauf ſie Ruhe bekam und einſchlafen konnte. 
Den 4. Juni 1824 
wurde Fruderike des Nachts in ihrem Bette, wie von 
einem rauſchenden Winde angeblaſen und zugleich verſpürte 
ſie eine Bewegung unter ihrem Hauptkiſſen, als wie wenn 
Jemand ihr das Haupt heben wollte. Sie richtete ſich 
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auf die Kniee und betete für den unglücklichen Geiſt, der 
ſich alsdann von hinten her gleichſam an ſie anklammerte. 
Sie betete wieder für ihn; und gleich darauf wurde die 
Empfindung des feſten Anklammerns ihr angenehm und 
beruhigend, ſo daß ſie ſich legen und ruhig einſchlafen 
konnte. N | 

j Den 5. Juni 1824. 

An dieſem Tage bekam die Frau K. einen Beſuch von 
dem ihr wohlbekannten chriſtlichen Freunde, welchen fie, 
nach vorhergegangener Benachrichtigung über die vorge⸗ 
fallenen Geiſterſcenen, zu der Friederike führte, und fie 
erſuchte, dieſem vertrauten Freunde ſelbſt ihre den 3. und 
4. d. gehabten Erfahrungen mitzutheilen, deren Erzählung 
dieſes Mädchen mit kindlicher Offenherzigkeit ſogleich machte. 
Worauf der in Geiſterwirkungen wohlerfahrene Mann 
dieſem Mädchen, in Gegenwart der Frau K., folgenden 
belehrenden Aufſchluß gab. Er bemerkte nämlich, daß der 
ihm in feinen Wirkungen geſchilderte Spuckgeiſt ein Mör⸗ 
der oder Selbſtmörder ſeyn könnte, der von einem böfen 
Schutzgeiſt bewacht wäre, welcher ihn aber nicht antaſten 
dürfte, wenn er ſich zu Friederike hielte. Er verlangte 
wahrſcheinlich, daß ſie für ihn beten ſollte, und deßwegen 
ſezte er ihr beſonders zu; denn das Gebet zöge oft dieſe 
ſchwarzen Geiſter an. Sie könnte demnach ſo ziemlich ge⸗ 
wiß ſeyn, daß dieſer Geiſt öfters zu ihr kommen würde, 
um ſie an das Gebet für ihn zu erinnern. Der Freund 
rieth ihr, ſie ſollte nur beten und den Herrn bitten, er 
möge ihr dieſe Seele ſchenken. Wenn dieſe durch die 
Gnade Jeſu Chriſti erlöſet ſeyn werde, fo werde fie ihr 
Friederike einſt in der Ewigkeit für ihre Barmherzigkeit 
danken, und ſie dann hier auf der Erde gewiß nicht mehr 
beunruhigen. Friederike ſcheint dieſen chriſtlichen Rath 
nicht befolgt zu haben. Denn gegen das Ende des 
Jahres ereigneten ſich neue Scenen, aber auch wichtige 
Entdeckungen. 
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8 
Den 23. November 1824. u 

Nachts ungefähr um zehn Uhr, als Herr und Frau 
K. kaum zu Bette lagen, hörten ſie in dem ſchmalen, 
längs ihres Hauſes ziehenden Gäßchen ein gräßliches Jam⸗ 
mergeſchrei. Sie erſchracken beide. Es wurde aber plötz⸗ 
lich wieder ſtille. Bald darauf aber fieng es von Neuem 
an. Jezt öffnete Herr K. ein nahe dem Gäßchen ſich be⸗ 
findendes Fenſter, um der Sache nachzuſpüren. Kaum 
war das Fenſter geöffnet, ſo hörte er wieder dieſes Angſt⸗ 
geſchrei an einer andern Stelle des Gäßchens, die ſeinem 
Hauſe am nächſten lag, ohne jedoch einen Menſchen in 
dieſem vom Monde beleuchteten Gäßchen zu entdecken, von 
welchem dieſe Stimme hätte kommen können. Dieſe neue 
Scene wurde ſogleich jenem Freunde bekannt gemacht, der 
in Verbindung mit einer hellſehenden Perſon war, welche 
ſehr genaue Aufſchlüſſe über ſolche Geiſterſcenen zu geben 
im Stande war. Jener Freund wendete fich ſogleich an 
dieſe Perſon, und erhielt von ihr folgenden Aufſchluß: 
„Dieſes war die Stimme eines Geiſtes, der aus dem 
K'ſchen Hauſe gegangen war, worin er ſich gewöhnlich 
aufhält. Es iſt ein Menſch von mittlerem Alter, der in 
dem ſiebenzehnten Jahrhunderte in dieſem Hauſe gewohnt 
hat, das den Hauptgebäuden nach ſchon 200 Jahre lang 
ſteht. Bei dieſem Manne ſtand eine junge Frauensperſon 
kleiner Statur, deren Haupt mit einem großen, auf beiden 
Seiten zugeſpizten Hut bedeckt war, welcher ſich auf jeder 
Seite faſt eine Spanne lang ausbreitite, und deren Leib 
mit einem ſchmal gefälteten Rock bekleidet war; ihre Schuhe 
waren zugeſpizt und deren Abfäge ſehr dünne. Dieſes Mäd⸗ 
chen wurde von jenem Menſchen verführt und zu Falle 
gebracht. Bei dieſen beiden Perſonen ſtand ein viel älte⸗ 
rer Mann, als der erſtere. Er ſchien wie der Vater der 
Weibsperſon zu ſeyn. Er ſezte den Verführer zur Rede, 
worüber ein heftiger Streit entſtand, in welchem der Alte 
den Verführer umgebracht hat. Und da der Mörder die⸗ 
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ſes Verbrechen verbergen wollte, ſo begrub er den Leich⸗ 
nam in den hohlen, ſpäterhin mit Bohlen belegten Haus⸗ 
gang, der von der Hausthüre nach dem Hofe führt.“ — 
Auf die Frage des Freundes: „ob Herr K. keine Reſte 
von Menſchenknochen finden könnte, wenn er den Boden 
des Hausganges aufbrechen und dieſen ausgraben ließe?“ 
wurde geantwortet: „Nein! ſo wenig, daß wenn das ganze 
Haus wieder neu erbaut werden ſollte, der Geiſt doch 
nicht daraus vertrieben werden würde, weil ſeine Zeit noch 
nicht vollendet ſey. Er gehe, aus langer Gewohnheit, im gan⸗ 
zen Hauſe herum, ob er gleich einige Theile deſſelben vorzüg⸗ 
lich beſuche. Der Herr bediene ſich auch ſeiner, um manche 
der jeweiligen Bewohner auf das Schickſal gottloſer Men⸗ 
ſchen aufmerkſam zu machen, und ſie nach und nach zu ſich 
zu ziehen; auch um Andere zu warnen, nicht über Dinge 
zu ſpotten, die ihnen unerklarbar wären.“ Auf Befragen: 
warum denn nicht der Mörder, ſondern der Ermor⸗ 
dete ſich erzeige, wurde geantwortet: „Der Mörder ſey 
nicht in dieſem Hauſe geſtorben, und der Ermordete ſey 
mitten in ſeiner gottloſen Laufbahn hingerafft worden.“ 
Endlich wurde bemerkt: „daß jener Geiſt noch allerlei 
Spuck machen werde.“ 
Diefe Erzählung ſtimmt mit demjenigen überein, was 
mir ein Jahr vorher die Seherin A. S. über dieſelbe 
Begebenheit eröffnet hatte. Seit dieſer Zeit ſind, bis auf 
dieſen Tag, noch mancherlei Spuckereien vorgefallen. Einf 
ſchliefen die K. Eheleute in zwei verſchiedenen nebeneinan⸗ 
der gelegenen Zimmern bei geöffneter Thüre. Mitten in 
der Nacht hörte Herr K. ganz deutlich Jemand in ſeinem 
Schlafzimmer herumgehen, er rief ſeiner Gattin, und fragte 
ſie: ob ſie denn aufgeſtanden wäre und in ſeinem Zimmer 
etwas ſuche? „Ich habe ja geſchlafen, antwortete ſie, und 
bin nicht aus meinem Bett gekommen.“ Ein andermal will 
derjenige, welcher das Handluugs⸗Comptoir Abends ſchloß, 
einer Mannsperſon begegnet ſeyn, die er aber ſogleich aus 
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dem Geſichte verlor. Manchmal grabelte es in dem im 
Saale befindlichen Ofenrohr, wie wenn Ratten darin herum⸗ 
liefen. Sehr oft hörte man, wenn obgemeldter Freund im 
ſtillen Kreis bei den K. Eheleuten den Abend zubrachte, 
einige Secunden lang in der Ecke des Wohnzimmers ein 
Tröpflen, wie wann, nach einem Regen, die Dach⸗ 
rinne noch eine Zeitlang in ein metallenes Becken tropft. 
Man war an dieß Tropfen endlich ſo gewöhnt, daß 
man einander anſchaute und darüber lachte, ohne ſich wei⸗ 
ter dabei aufzuhalten. Der Haushund, der gewöhnlich nur 
fremde, in das Haus eintretende Perſonen anbellt, fing 
oft an zu bellen, wenn die Hausthüre verſchloſſen war, ſo⸗ 
gar mitten in der Nacht. Man ſchrieb dieſes Anſchlagen 
des Hundes den nahe an den Hausthoren vorbeigehenden 
Perſonen zu. Dieſe Erfahrung, die jeder Reiſende macht, 
wenn er des Nachts durch ein Dorf fährt, kann allerdings 
hier angewendet werden; ob dieß aber immer der Fall ſey, 
mag wohl bezweifelt werden, da es bekannt iſt, daß die 
Hunde manche den Menſchen unſichtbare Weſen ſehen kön⸗ 
nen und in ſolchen Fällen anſchlagen. 

Seitdem aber die K. Eheleute, durch die Länge der 
Zeit, an die vielerlei Wirkungen des Hausgeiſtes ſo ziem⸗ 

lich gewöhnt ſind, ſo beachtet man ſie weniger, und theilt 
auch Freunden und Verwandten wenig davon mit. 

Zum Schluſſe will ich nur noch bemerken, daß am 
Ende des Jahres 1833 eine in Hamburg wohnende Toch⸗ 
ter ihre Eltern in A. beſucht hat, und einem ihrer Anver⸗ 
wandten ins Ohr geſagt bat, daß auch ſie die Wirkungen 
dieſes Spuckgeiſtes erfahren habe. ER 
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Der Ritter von Sachs, Geifterfeber. 


Als ich im Herbſte 1812 in Strasburg war, hörte ich 
viel von dem Ritter von Sachs, einem in jenen Gegen⸗ 
den berühmten Geiſterſeher, ſprechen. Da ich auf meiner 
Reiſe nach Frankreich Beiträge zur Erfahrungsſeelenlehre 
ſammelte, ſo wünſchte ich dieſen Ritter perſönlich kennen 
zu lernen, und erkundigte mich nach ſeiner Wohnung, die 
ich bald erfuhr und ihm einen Beſuch abſtattete. Ich fand 
in ihm einen Mann bei Jahren, der ſich von einer alten 
Magd bedienen ließ. Sein Benehmen und ſeine Unterhal⸗ 
tung verriethen einen einfachen, wenig gebildeten Mann; 
nur ſein Blick hatte etwas Beſonderes, Ausgezeichnetes. 
Als ich ihm die Perſonen nannte, die mich ihm empfohlen, 
und dann ſogleich gerade zu mit dem Begehren heraus⸗ 
rückte, aus ſeinem eignen Munde die Beſchreibung ſeiner 
Erfahrung aus der Geiſterwelt zu vernehmen: ſo holte er 
ſogleich aus ſeiner Commode ein Heft heraus, worin, wie 
er ſagte, ſeine Erfahrungen von Kindheit an aufgezeichnet 
waren. Er las mir Manches daraus vor. Vieles war 
unbedeutend und, ich möchte faſt ſagen, albern. Vielleicht 
möchte es für ihn ſelbſt, durch das ihm wunderbar vor⸗ 


kommende Eintreffen der von ihm wahrgenommenen Ein⸗ 


ſprachen und Geſichte großes Intereſſe gehabt haben. 
Nur Weniges ſchien mir der Mühe werth zu ſeyn, ange⸗ 
merkt zu werden. Um den Mann genauer zu charakteriſi⸗ 
ren, will ich einiges von der erſten Gattung erzählen, ſo 
wie ich es in mein Reiſetagbuch eingetragen habe. 
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Im hannövriſchen Kriege, welchen er mitmachte, kam 
er zu Minden in ein Wirthshaus. Ein ſchönes Mädchen, 
die Tochter des Wirths bediente ihn. Sein feuriges Tem⸗ 
perament trieb ihn an, das Kind zu verführen, als er 
plötzlich eine Stimme hörte, die ihm, durch Herfagung eis 
ner Stelle aus der heil. Schrift, die Warnung zurief: er 
ſolle die Unſchuld ſchonen. Er erſchrack und ward 
gehorſam. Bald darauf kam er in eine Waldung und ſah 
einen ſchönen Grauſchimmel daſelbſt weiden. Eine Stimme 
rief ihm zu: den wirſt du reiten.“ Wirklich, als er in 
einem Treffen ſein Pferd verlor, erhielt er, gegen alle Er⸗ 
wartung, jenes Pferd zum Reiten. 

Einſt ſaß er in Hrn. Lobſtein des Wundarztes 
Haus bei einem Manne, deſſen Rechtſchaffenheit er kannte, 
und unterhielt ſich mit ihm voͤn Bonaparte, der damals 
im Gedränge zu ſeyn ſchien; als, (wie der Ritter ſich aus⸗ 
drückte) der Teufel ihm zum Fenſter hineinrief: „Bon a⸗ 
parte wird ſiegen, und der (auf ſeinen gegenwärtigen 
Geſellſchafter deutend) wird ſich morgen ertränken.“ 

Beides ſey richtig in Erfüllung gegangen. 

Er bemerkte ferner, daß die ihm erſcheinenden Geiſter 
ihm meiſtens nur den Rücken zukehrten; er habe gleich⸗ 
wohl den Satan von Angeſicht zu Angeſicht geſehen und be⸗ 
merkt, daß ſeine Augen wie Fiſchaugen ausſähen. 

Als er, während der Revolution, einſt auf dem Stadt⸗ 
walle bei dem Zaberer Thore ſpazieren gegangen, ſah 
er ein Cabriolet, in welchem zween Offiziere ſaßen, die 
abſtiegen und ſich auf die Bruſtwehre des Walls begaben, 
und die äußern Feſtungswerke betrachteten, als wollten ſie 
dieſelben militäriſch rekognosziren; er hätte dieſelben kei⸗ 
nen Augenblick aus dem Geſichte verloren, wäre ihnen 
nachgeſchlichen, und ſtille geſtanden, wenn die Offiziere ſtille 
ſtanden, um alle ihre Bewegungen genau beobachten zu 
können. Da er aber denſelben ſehr nahe kam, wurde ihm 


mit lauter Stimme zugerufen: „Pack dich fort, und 
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gehe deines Weges!“ Er, ber Ritter, gehorchte zwar 
dieſem Befehle; ſchauete aber, im langſamen Fortſchreiten, 
unaufhörlich rückwärts, um ſeine Offiziere nicht aus dem 
Geſichte zu verlieren. Allein bald hernach ſah er die Offi⸗ 
ziere wieder in das Cabriolet ſteigen, und mit demſelben 
plötzlich verſchwinden. 

Eine wichtigere Geſchichte ſcheint folgende zu ſeyn, da 
fie Perſonen betraf, die in Straßburgs Vereinen von ge⸗ 
bildeteren Perſonen allgemein bekannt waren. Frau von 
M., geborene von D., in dieſer Stadt wohnhaft, lebte no⸗ 
toriſch ſehr übel mit ihrem verſtorbenen Gemahl, und ſpielte 
noch obendrein, ſowohl bei Lebzeiten deſſelben, als nach 
ſeinem Tode, in den Zirkeln ihrer Freunde die Rolle eines 
ſpottenden Freigeiſtes, der an keine Unſterblichkeit glaubt. 
Der Ritter von Sachs, der oft Zeuge dieſer gottloſen 
Geſpräche war, ärgerte ſich einſt fo ſehr, daß er ſehnlich 
wünſchte, ſeine Bekannte von ihrer Ruchloſigkeit zu bekeh⸗ 
ren. Einſt habe er ſich an die Verheißung Chriſti erin⸗ 
nert: „Wo zween unter Euch eins werden auf Erden, warum 
irgend es iſt, daß ſie bitten wollen, das ſoll ihnen wider⸗ 
fahren von meinem Vater im Himmel; denn wo zween 
oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen.“ Er bat hierauf Gott inbrünſtig, 
der Frau von M. eine Erſcheinung zu verurſachen. 
Als ich ihm die Worte der Schrift vorhielt: „Hören 
ſie Moſen und die Propheten nicht, ſo werden ſie 
auch nicht glauben, ob Jemand von den Todten auf⸗ 
erſtände;“ fo erwiederte er mir: „Dieſe Bibelſtelle ſey 
ihm eben ſo bekannt, wie die von ihm angeführten; der 
Herr hätte aber dieſe tröſtlichen Verheißungen nicht den 
Gottloſen in der Hölle, ſondern den glaubigen Kindern 
Gottes gegeben. Zudem enthalte die Bitte des reichen 
Mannes den verhüllten an Gott gerichteten Vorwurf, daß 
er dieſem Manne die peinliche Strafe hätte erſparen Füns 
nen, wenn er, der Allmächtige, anſtatt ihm ſeine Gebote 
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blos durch Moſen und die Propheten einzuſchärfen, ihn darch 
die Erſcheinung eines Verſtorbenen erſchreckt und dadurch 
zur Buße gerufen hätte. Gott lehne aber dieſen verſchlei⸗ 
erten Vorwurf dadurch ab, daß er, der Allwiſſende, dem 
reichen Manne anzeige, daß deſſen Brüder und alle ſeine 
Glaubensgenoſſen durch das Geſetz hinreichend gewarnt wor⸗ 
den, um den Ort der Qual zu vermeiden, in welchem er 
ſelbſt nun gepeinigt werde: weil er Moſen und die 
Propheten nicht gehört, und die von ihnen verkün⸗ 
digten Gebote Gottes nicht befolgt habe.“ 

Ich geſtehe gerne, daß ich dem Ritter von Sachs 
dieſe ſcharfſinnige Schriftauslegung nicht zugetrauet hatte, 
und wurde nur um ſo begieriger, den Erfolg ſeines Ge⸗ 
betes zu erfahren, den er mir nun mit einer zuverſichtlichen 
Miene erzählte, indem er mir anzeigte, daß er bald nach 
dem Gebete die Frau von M. beſuchte, und von ihr nebſt 
ihrer Nichte erfuhr, daß an dem Tage des Gebets, als ſie 
beide allein in ihrer Wohnſtube ſaßen, man an der Thüre 
pochte. Frau von M. rief: „herein!“ als es aber fort⸗ 
fuhr zu pochen, und Niemand hereintrat; fo gieng Frau 
von M. hinaus, und, als fie ihren verſtorbenen Gatten 
erblickte, ſagte ſie voll Wuth: „Du haſt mich im Leben 
geplagt, willſt du mich noch nach deinem Tode plagen? packe 
dich fort!“ Die Nichte, die den Lärm hörte, ſoll zu ihrer 
Mutter gegangen ſeyn. Ob ſie auch etwas geſehen habe? 
dieß hat mir zwar der Ritter von Sachs geſagt, ich weiß 
mich aber deſſen nicht mehr genau zu erinnern. Nur dieß 
weiß ich noch gewiß, daß der Erzähler mich verſichert, daß 
dieſe Erſcheinung die Frau von M. ſo ſehr von der Unſterb⸗ 
lichkeit überzeugt habe, daß ſie von der Stunde an nicht 
mehr darüber ſcherzte. Ob ſie ſonſt ihren Lebenswandel 
gebeſſert habe, iſt mir nicht bekannt worden. Ritter von 
Sachs berief ſich hierin auf das eigene Geſtändniß der 
Frau von M. und ihrer Nichte. Er verſicherte mich aber, 
er hätte ſich wohl gehütet, den ſelben die Urſache dieſer Er⸗ 
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ſcheinung zu entdecken. Als mir nun Manches in ſeinen 
Erzählungen einen Verdacht des Selbſtbetrugs ein flößte; 
wagte ich es, ihm meinen Zweifel, mit liebreichen Worten, 
folgendermaßen zu äußern: 

„Sie verzeihen einem Gelehrten, der ſchon mehrere 
Reiſen gemacht hat, um Beiträge zur Erfahrungsſeelenlehre zu 
ſammeln, wenn er einem Manne, deſſen Organiſation ſo 
ganz beſondere Eigenheiten darbietet, die bedenkliche Frage 
vorlegt: ob nicht vielleicht Sinnen betrug, bei einer 
oder der andern der mir gütigſt mitgetheilten Erfahrungen, 
zum Grunde gelegen ſey, oder doch ſich eingemiſcht habe? 
— Sachs: „Dieß geſchieht ſehr oft bei vielen Menſchen, 
wenn ſie nicht von Jugend auf gewöhnt worden ſind, 
Schein von Wahrheit zu unterſcheiden. Dieß iſt aber bei 
mir wohl ſchwerlich der Fall.“ Ich bat den Ritter um 
Verzeihung wegen meiner unbeſcheidenen Frage, fing an 
von andern Gegenſtänden zu ſprechen, und ſtand endlich 
auf, um Abſchied von ihm zu nehmen, als er das Fenſter 
öffnete, hinausſchaute, und mich bat, doch einen Blick auf 
das Dachfenſter des ungefähr 150 Schritte entfernten 
großen ſteinernen Hauſes zu werfen. Ich that es ſogleich. 
Er: „Was ſehen Sie an jenem geöffneten Fenſter? — Ich: 
„Eine ſchwarzbekleidete Perſon, in einen weißen Schleier ge⸗ 
hüllt, wie eine Nonne,’ — Er: „Es iſt ein optiſcher Betrug, 
der ſich ſeit etlichen Tagen durch die Lichtſtrahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne bildet. Es ſind Kleidungsſtücke eines Frauen⸗ 
zimmers, die an dem Fenſter hängen“ — Ich: „Es iſt ſehr 
täuſchend.“ — Er: „Allerdings! Aber auch ſehr belehrend. 
Es iſt allgemein bekannt, daß man die Geiſterſeher für 
ſelbſtbetrogene Schwärmer hält; aber weniger bekannt iſt 
es, daß ſolche Leuklein viel ſicherer, als andere organiſirte 
Menſchen, den Schein von der Wahrheit in gewiſſen 
Fällen unterſcheiden können. Man führe ſie z. B. nur 
an Orte, wo Geſpenſter ſpucken ſollen. Die Geiſterſeher 
werden bald die Wahrheit entdecken, und oft die Urſache 
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des Scheins, fremden Betrug, oder Selbſtbetrug, be⸗ 
ſtimmt angeben können. Vielleicht könnte dieſe meine Be⸗ 
merkung Ihnen und anderen denkenden Gelehrten Anlaß 
zu intereſſanten Beobachtungen und anzuſtellenden Verſuchen 
geben, die man mit Menſchen und ſogar mit gewiſſen 
Thieren machen könnte; ungefähr fo, wie man dieß mit 
magnetiſch hellſehenden Perſonen verſucht hat.“ — Ich: 
„Ihre Bemerkungen ſcheinen mir ſehr wichtig, es freuet mich 
ungemein, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben, und ich 
würde mir die Erlaubniß ausbitten, mich noch länger mit 
Ihnen zu unterhalten, wenn nicht die Stunde meiner Ab⸗ 
reiſe mich dieſes Vergnügens beraubte.“ — Er: — „Ich 
bin ein unwiſſender alter Soldat, von dem Sie nichts ler⸗ 
nen können; ich muß zu Ihnen in die Schule gehen, um 
mir eine Organiſation erklären zu laſſen, die ich habe, 
aber nicht begreifen kann.“ Und ſo ſchieden wir 
friedlich von einander. 

Profeſſor Ehrmann. 
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Der Warnsdorfer Wunderdoktor. 


Es wird wohl wenige Gegenden geben, die nicht ihren 
ſogenannten Wunderdoktor hätten, d. h. einen Mann 
(oder ein Weib), welcher nicht nach der gebräuchlichen — 

ſondern auf andere Arten heilt, etwa durch Mesmerismus, 
Sympathie oder gar Magie; Heilungen, die, weil ihnen 
Ungewöhnliches, ſchwer oder gar nicht Begreifliches zu 
Grunde liegt, den Leuten als Wunder gelten und ihren 
Praktikern den Namen von Wunderdoktoren zuziehen. Un⸗ 
ter mehreren in den Grenzdiſtrikten von Schleſien, Lauſitz 
und Böhmen bekannten Heilkünſtlern der Art verdient je⸗ 
doch nach dem Ermeſſen des Einſenders gegenwärtigen 
Berichtes der Wunderdoktor in Warnsdorf, einem böh⸗ 
miſchen Dorfe unweit der Grenze der ſächſiſchen Oberlau⸗ 
ſitz, eine vorzügliche Beachtung, indem er ſeine Collegen 


in Rückſicht des Wunderhaften weit hinter ſich zurückläßt, 


maßen er nicht bloß ein mebicinifhes — ſondern ein Lebens⸗ 
Orakel überhaupt iſt, oder mit andern Worten, ziemlich 
das, was man ſonſt einen Schwarzkünſtler nannte. Daß 
er großen Zulauf hat, läßt ſich denken, ebenſo daß feine 
Wunderkuren und Ausſprüche oft genug geprieſen werden. 
Was aber Einſender dieſes veranlaßt, den Mann hier im 
Magikon zur Sprache zu bringen, ſind zwei außerordent⸗ 
liche Thatſachen, die ſich kürzlich in Bezug auf den Wohn⸗ 
ort des Verfaſſers und den Kreis ſeiner Bekannten zuge⸗ 
tragen haben. 

Alſo Erſtens: Der Sohn eines daſelbſt wohnhaften 


Handwerkers war, auf der Wanderſchaft befindlich, gleich 
ſam verſchollen und ſelbſt polizeiliche Nachforſchungen ver⸗ 
mochten vor der Hand nicht, ihn auszumitteln. Der Schmerz 
ſeiner Angehörigen, die ihn als verunglückt betrachteten, 
war groß. Da veranſtaltete ein Theilnehmender durch die 
wöchentlich nach Warnsdorf zum Wunderdoktor gehende 
und mit Aufträgen mancherlei Art an ihn beladene Boten⸗ 
frau eine Anfrage bei ihm wegen des Todtgeglaubten. 
Die Frau nahm weiter keine Data über dieſen mit, als 
von denen, die ſie ſchon wußte, daß ſie einzig erforderlich 
ſeyen, Taufnamen und Alter. Mit Hülfe dieſer beiden 
Angaben, eines Kartenſpiels und einer Wünſchelruthe fagte . 
nun der Magiker aus: Der Vermißte ſey von Statur und 
Temperament ſo und ſo beſchaffen (wie er es wirklich iſt), 
er ſey Anfangs mit einem jungen, langen Menſchen zuſam⸗ 
menmarſchirt (dieß war von Düſſeldorf aus bis durch die 
Schweiz in Geſellſchaft eines Landsmannes von ihm ge⸗ 
ſchehen, wie Lezterer nach Hauſe geſchrieben hatte), durch 
einen unbedeutenden Umſtand ſeyen ſie von einander ge⸗ 
trennt worden (an der Grenze von Vorarlberg, wo die 
Polizei den Vermißten in das Badenſche zurückſchrieb, ſei⸗ 
nem Kameraden aber die Weiterreiſe — nach Salzburg — 
geſtattete), er ſey jezt nicht weit von Ungarn, wo er hin⸗ 
ein — und wo es ihm gut gehen werde; er werde ſich 
auch in der Folge nicht zu Hauſe, ſondern in der Fremde 
etabliren. Uebrigens ſey Nachricht von ihm ſo nahe, wie 
die Naſe dem Munde. — Mit dieſem erfreulichen Beſcheide 
kam die Frau nach Hauſe und Tags darauf traf ein Brief 
aus Iſchl im Salzburgiſchen ein, worin abſeiten der dor⸗ 
tigen Polizei gemeldet wurde, der Geſuchte ſey dort durch 
und nach Grätz (in Steyermark) marſchirt; aus welcher 
Richtung ſich dann abnehmen ließ, daß er nach Ungarn 
gehen werde. Und nach wenigen Tagen kam ein Brief 
von ihm ſelber, aus Eiſenſtadt in Ungarn, wo er Arbeit 
gefunden hatte und es ihm wohlging. Zwei darin erwähnte 
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frühere Briefe von ihm waren nicht angekommen, daher 
die Ungewißheit über fein Schickſal. Einſender dieſes kennt 
die Familie und verbürgt den hier kurz erzählten Hergang 
der Sache. a ’ 
Zweitens. Ebenfalls ein bekannter deſſelben, Vor⸗ 
werksbeſitzer Z. allhier in G., ein junger Mann, thätiger 
und geſchickter Oekonom, der erſt ſeit einem Jahr Beſitzer 
iſt, hatte das auffallende Unglück, daß ihm alle Kälber 
bald nach dem Wurf krepirten; nach eingezogenen Erkun⸗ 
digungen war es auch ſeinem Vorgänger — und da dieſer 
das Vorwerk nicht lange beſeſſen, auch deſſen Vorfahr in 
der lezten Zeit nicht beſſer ergangen. Ja, was mehr, 
ſelbſt kein Kind, welches während dieſer Zeit auf dem 
Gute geboren wurde, war am Leben geblieben; fieben Kin⸗ 
der, wovon die Mehrzahl die außerehelichen der Mägde 
bildeten, waren geſtorben, auch die Frau des dermaligen 
Beſitzers brachte ein todtes Kind. In feiner Unruhe über 
dieſe Vorfälle gab er dem Zureden Anderer nach und fuhr 
nach Warnsdorf zu dem Wundermann. Nachdem er die⸗ 
ſem ſein Mißgeſchick erzählt, meinte derſelbe, das ſey eine 
weitläufige Geſchichte, und fragte ihn, ob er nicht des an⸗ 
dern Morgens wieder kommen könne, da er ihm dann 
Auskunft ertheilen werde. Auf die Bemerkung des Abhülfe 
Suchenden, daß er noch heute und ſobald als möglich ſich 
wieder auf den Rückweg machen wolle,, entſchied ſich der 
Magiker, die Sache ſogleich vorzunehmen. Er ſaß vor 
einem Tiſch, auf welchem eine Bibel bei'm Evangelium 
des Johannis und noch ein Buch aufgeſchlagen lag, in 
welches er öfters ſah. Mit einer Wünſchelruthe von 
Meſſingdraht in den Händen murmelte er Fragen vor ſich 
hin, bei deren einigen die Ruthe ſich drehte. Nach einer 
Weile erklärte er dem Beſuchenden, es verhalte ſich mit 
ſeinen Kühen in der That ſo und es ſey etwas geſchehen, 
was die Urſache davon ſey; um dieß zu erfahren, müſſe 
er aber in die andere Stube gehen, wohin ihm Jener nicht 
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folgen dürfe. Was er hier vorgenommen, wurde man 
nicht wiſſen, wenn nicht der Knecht des Oekonomen mit 
deſſen Fuhrwerk vor dem Hauſe und den Fenſtern dieſes 
Zimmers gehalten — und hineinſehend bemerkt hätte, daß 
der Mann ſich darin vor einen ganz großen Spiegel ge⸗ 
ſtellt und längere Zeit vor ſelbem verweilt hätte, welche 
Nachricht er ſeinem Herrn auf dem Nachhauſeweg mittheilte. 
Als nun Jener wieder in die Hinterſtube zu ſeinem Be⸗ 
ſuch zurückgekehrt war, eröffnete er demſelben zuerſt die 
Beſchaffenheit ſeines Gehöftes, insbeſondere die des Kuh⸗ 
ſtälles, gab ihm die Zahl der Kühe an und ſagte ihm, der 
Schabernak ſey vor einigen Jahren durch einen damals 
auf dem Hofe dienenden Knecht verübt worden, welcher 
innerhalb des Kuhſtalles einen ſtarken Schritt von der 
großen Hauptthüre, durch welche die Kühe aus⸗ und ein⸗ 
getrieben werden, ein junges Rind ſammt Topf⸗ und 
Glasſcherben vergraben habe. Dieß ſey Schuld, daß alles 
Weibliche, welches hinüberſchreite, nichts am Leben Blei⸗ 
bendes zur Welt bringen könne; es müſſe daher das nun⸗ 
mehrige Gerippe ausgegraben und die ſämmtliche darum 
befindliche Erde, ja die ganze obere Erdlage im Kuhſtalle 
weg — und in eine große, zuvor im anſtoßenden Obſt⸗ 
garten gegrabene Grube — dagegen die Erde aus dieſer 
in die Stelle jener gethan werden. Wenn dieß geſchehen, 
ſolle er jeder Kuh einen Häring und dann etwas von 
einem (grünlichen Kräuter⸗) Pulver geben, welches er ihm 
dabei überlieferte. In Folge dieſes Verfahrens werde der⸗ 
jenige, welcher den Streich geſpielt, falls er noch lebe, 
ſich bald bei ihm einfinden und ihn dringend um etwas 
bitten, was er ihm aber ja nicht gewähren möge, und 
ſollte das Begehr nur eine Stecknadel betreffen; ſollte er 
aber ſchon geſtorben ſeyn, ſo werde er ſich bald auf eine 
andere Art zu erkennen geben. — Mit dieſer Auskunft 
und Vorſchrift beladen, fuhr der Vorwerksbeſitzer ziemlich 
ungläubig nach Hauſe, unternahm auch nichts, bis ihn das 
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abermalige Vorkalben einer Kuh ziemlich ſtark daran erin⸗ 
nerte. Mit Hülfe eines Knechtes ſchritt er nun ſelbſt an 
das Werk, grub an der bezeichneten Stelle des Stalles 
und fand wirklich das Skelet eines etwa jährigen Rindes, 
an deſſen Knochen noch ſchwarze Reſte vermoderten Flei⸗ 
ſches ſaßen und darunter Topf⸗ und Glasſcherben. Auch 
alle übrigen Vorſchriften wurden genau befolgt, und in 
vierzehn Tagen hatte der Wirth die Freude, das nächſt⸗ 
geborne Kalb am Leben erhalten zu ſehen, ſo daß er es 
ſpäter als ein tüchtiges an den Fleiſcher verkaufen konnte. 
Seitdem ſind mehrere Kälber gekommen und alle gut ge⸗ 
diehen. Aber dem Knecht, welcher ſeinem Herrn beim 
Ausgraben geholfen hatte, ergieng es in der Nacht darauf 
ſchlecht, wie er am andern Morgen dieſem erzählte. Er 
wurde nämlich, ſeiner Ausſage zufolge, in der Nacht durch 
ein in ſeiner Kammer ſich erhebendes Getöſe, welches er 
einem Sturmwinde verglich, aus feſtem Schlafe geweckt, 
ſein Deckbett wurde ihm darauf mit Gewalt entriſſen, und 
als er aufgeſtanden, es von dem Fußboden aufzunehmen 
und wieder auf das Bett zu legen, hob ſich dieſes während 
ſeines Wiedereinſteigens dermaßen in die Höhe, daß er 
zurückſtürzte, und da er gleichzeitig eine ſchwarze Geſtalt 
an ſeinem Bett bemerkte, rief er vor Angſt nach Hülfe, 
welches indeß bei Abgelegenheit ſeiner Schlafſtelle Niemand 
hören konnte. Da er erklärte, nicht mehr in der Kammer 
ſchlafen zu wollen, ermuthigte ihn ſein Herr wenigſtens 
zu einem nochmaligen Verſuch, wobei er ſich ja einen 
Hund mit hineinnehmen könne. Dieß geſchah, und der 
Knecht ſchlief die folgende Nacht trotz aller Furcht, theils 
vor Müdigkeit, theils auch dem Hunde vertrauend, ein, 
wurde aber mitten im Schlafe durch das Bellen des Hun⸗ 
des geweckt, welcher erſt nach längerer Zeit wieder ruhig 
wurde, ohne daß jedoch ſonſt etwas erfolgte. Die dritte 
und die folgenden Nächte iſt Alles ruhig geblieben und 
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ſomit ſcheint dieſe ganze Angelegenheit glücklich beendigt 
zu ſeyn. 

Obwohl einem bei dergleichen Geſchichten der Ver⸗ 
ſtand, wie man zu ſagen pflegt, ſtill ſteht, ſo kann eben⸗ 
derſelbe nichts deſto weniger nicht umhin, nachzuforſchen, 
ſo weit es geht; denn unbedingtes Zweifeln und Verwer⸗ 
fen iſt ein etwas allzubequemer und nicht einmal recht be⸗ 
friedigender Ausweg. Wir finden aber in jenen Geſchich⸗ 
ten zwei Anhaltspunkte, die uns wenigſtens auf bereits 
anerkannte, wenn auch noch nicht deutlich erkannte Data 
führen; es iſt dieß die Wünſchelruthe und der Spie⸗ 
gel. Daß man mittelſt erſterer etwas Geſuchtes finden, 
eine Frage beantwortet erhalten könne, iſt, nachdem man 
ältere Zeugniſſe verworfen hatte, durch neuere Erfahrun⸗ 
gen beſtätigt worden. Daß aber zum magnetiſchen Hell⸗ 
ſehen Disponirte durch das Sehen in einen Spiegel das 
ſomnambüle Vermögen in ſich wecken und dann Auskunft 
über Dinge geben können, die ihnen zur Aufgabe gemacht 
worden, iſt ebenfalls eine durch die Erſahrung beſtätigte 
Sache. Und fo wäre denn Etwas und gleichſam von 
Weitem erklart. — Das grüne Pulver war wahrſcheinlich 
Johanniskraut (hypericum perforatum), welches bekannt⸗ 
lich ſonſt gegen Bezauberung angewendet wurde. 

Wie aber Folgendes, wo Einſender ebenfalls Bekannte 
aus ſeinem Wohnort zu Gewährsmännern hat? Dieſe 
waren zum Wunderdoktor nach Warnsdorf gereist und 
fanden das Empfangzimmer ſchon ziemlich beſezt. Die 
Leute kommen nach der Reihe ihres Eintritts vor und der 
Magiker handelt mit Jedem Alles laut ab, was für Manche 
eben nicht angenehm ſeyn mag, da er ſich nicht genirt, 
den Leuten mancherlei über ihr Leben zu ſagen. So kam 
denn auch ein Mann an die Reihe, der ein Mittel für 
ſein Unwohlſeyn begehrte. Der Wundermann ſah ihn län⸗ 
gere Zeit feſt an und ſagte ihm dann frei ins Geſicht, er 
habe ja ſchon zweimal einen Mordverſuch gemacht und zwar 
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an feiner Fran, weil er eine andere heirathen wolle, er 
gehe auch jezt noch mit Mordgedanken um, wovor er ſich 
ja hüten ſolle; übrigens werde ſeine Frau nicht mehr lange 
leben, ſondern an einer natürlichen Krankheit ſterben, da 
er dann ſeine Geliebte heirathen könne, mit der er aber 
auch nicht glücklich leben werde; doch daure er ihn und 
daher wolle er ihm etwas geben, das er, während er mit 
ſeiner künftigen Frau zur Trauung vor dem Altare ſtehe, 
bei ſich tragen ſolle, dann werde er gut mit ihr leben. — 
Der Angeredete war gleich Anfangs erbleicht und geſtand 
nun, es verhalte ſich Alles ſo. — Was ſoll man hierzu 
ſagen? — Daß der Wundermann vermöge ſeiner ſomnam⸗ 
bülen Fähigkeit mittelſt Anſtarrens und gleichſam Hinein⸗ 
gehens in den vor ihm Stehenden deſſen Inneres, ſein 
bisheriges und künftiges Schickſal zu erkennen und auszu⸗ 
ſprechen vermag. — Entfernte Kranke haben ihm ein Büs 
ſchel Haare zu ſchicken, an welchen er Alter, Geſchlecht, 
Temperament und Krankheit der Ueberſender erkennt und 
z. B. ſogar ſagen kann, ob Jemand bucklig if: Hierauf 
verordnet er etwas oder nimmt wohl auch nur mit den 
Haaren eine Prozedur vor. — Der Mann iſt nun fünfzig 
Jahre alt, ſtark und wohlbeleibt, trinkt viel Wein und ißt 
nur ein wenig Brod; Jemand traf ihn des Morgens im 
Bett, wie er ein Glas Kränteraufguß trank. Seine Kunſt fol 
er im böhmiſchen Grund gelernt haben, der ſich im böh⸗ 
miſch⸗lauſitzer Gebirge befindet; wie denn überhaupt in 
Boͤhmen noch viel Kenntniß und Gebrauch ſympathetiſcher 
und magiſcher Beziehungen zu Nutzen m an im 
Gange iſt. 


f 


Magiſch⸗magnetiſcher Zustand eines 
ö Mädchens. N 


Eliſabetha Traub in von einem Weiler des Main⸗ 
hardter Waldes im württembergiſchen Oberamte Weinsberg, 
ein Mädchen von 13 Jahren, das früher gar keine Krankheits⸗ 
zufälle hatte, wurde Abends zwiſchen ſechs und ſieben Uhr um 
Gras zu holen in den Wald geſchickt. Da es lange nicht zurück⸗ 
kam, ſo wurden ſeine Eltern beſorgt und ſuchten es im 
Walde überall, aber fanden von ihm keine Spur. Ihre 
Sorge wurde um ſo größer, als noch Nachts 10 Uhr das 
Mädchen nicht zurückgekommen war. Endlich fanden fie 
das Kind Nachts zwiſchen 11—12 Uhr auf der Staffel 
ihres Hauſes liegend, ſteif, kalt und wie todt. Man trug 
es in's Bett, und da blieb es bis Morgen ohne ſprechen 
zu können wie in einem Scheintode liegen. Als ihm end⸗ 
lich Leben und Sprache wieder kam und man es über ſein 
Ausbleiben befragte, machte es folgende Erzählung. 

„Als ich einen Ort zum Graſen im Walde ſuchen 
wollte, kam ich auf einen ebenen Platz, der war wie mit 
einer Schaufel umſtochen in einem Kreis herum und aus 
dieſem Kreis konnte ich nicht mehr herauskommen, ich fiel 
immer wieder in ihn hinein. Da kam eine weiße Frau, 
die ſagte zu mir: „ſtehe auf du ſchwacher Körper und gehe 
mit mir mit einem unerſchrockenem Herzen.“ Nun fühlte 
mir die Frau dreimal mit einem Finger in's Geſicht, wor⸗ 
auf ich mich heftig brechen mußte. Was ich da erbrach, 
waren ſonderbare Dinge, Schwefelſteckelchen, Lichterſtömp⸗ 
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chen, Pechkügelchen mit Haaren umwickelt. Die weiße Frau 
gieng nun einige Schritte von mir weg und ſchien da wie⸗ 
der etwas für mich zu gebrauchen, worauf ſie wieder nahe 
zu mir kam ohne mich zu berühren. Da erbrach ich mich 
noch einmal und zwar das Doppelte ſolcher Dinge. Die 
weiße Frau ſagte dann: auf dieſem Platze hätteſt du ſter⸗ 
ben? müſſen und Jede von ihnen hätte ein Glied von dir 
erhalten. Drei werden nun kommen, die aber dürfen 
nicht finden, was du erbracheſt, ich verberge es hier unter 
den Waſen. Kommen die drei, ſo ſchaue ſie genau an, 
damit du ſie erkenneſt, aber erſchrecke nicht! — Nun kamen 
drei ſchwarze Geſtalten, von denen ich aber nichts als Ge⸗ 
ſicht und Hände ſah und wollten mit ihren Händen in mein 
Geſicht fahren. Da gab die weiße Geſtalt, die mir immer 
zur Rechten; blieb (die ſchwarzen Geſtalten kamen von 
der Linken), einen Stoß, daß ich vor ihnen weggeworfen wurde. 
Nun hob mich die weiße Geſtalt auf, und umfaßte mich 
und trug mich durch die Luft fliegend wie eine Feder, 
während die drei ſchwarze Geſtalten uns nachjagten. Die 
weiße Frau flog mit mir durch drei Markungen die Schwar⸗ 
zen immer nach und endlich nach einer großen Stadt zu, 
und in ſie herunter in eine große Kirche. Da konnten die 
Schwarzen nicht nach. In dieſer Kirche gebrauchte mir 
die weiße Geſtalt wieder gute Dinge. Dann nahm ſie mich 
wieder zurück bis zu meiner Eltern Haus, da legte ſie mich 
auf die dritte Staffel nieder, von wo an mein Bewußtſeyn 
verſchwand.“ ö 
Es brachen nun bei dem Mädchen von neuem convulſt⸗ 
viſche Anfälle aus, was die Eltern für Epilepſie hielten, 
es war aber ein völliger magnetiſcher Zuſtand. Die Cri⸗ 
ſen kamen nur hauptſächlich zwiſchen elf und zwölf Uhr 
Morgens. In ihnen erſchien ihr immer die weiße Geſtalt, 
hielt mit ihr religiöſe Geſpräche, und ſang mit ihr Lieder. 
Die ſchwarze Geſtalten erſchienen zugleich und es begann 
mmer ein Kampf mit ihnen, in welcher ihr die weiße Ges 
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ſtalt beiſtund. Der Kampf dauerte immer eine Stunde. 
Sie bezeichnete jene feindlichen Geſtalten als lebende Per⸗ 
ſonen, die ihr Uebles wollten. In dieſem Zuſtande erkannte 
ſie anweſende Perſonen mit geſchloſſenen Augen. Die weiße 
Geſtalt gab ihr immer Mittel zu ihrer Heilung an. Sie 
ſagte ihr namentlich ein Gebet, das zu ihrer Heilung diene, 
das müſſe ſie aber allein ſprechen und dürfe davon weiter 
mit keinem andern Menſchen reden. Dieß befolgte ſie aber 
nicht und die Anfälle vermehrten ſich immer. Andere Mit⸗ 
‚tel, die die weiße Geſtalt ihr angab, wurden zwar zum 
Theil gebraucht, aber nur nachläßig, nie vollſtändig und nie 
zur Stunde, auf der die weiße Geſtalt beharrte. So hatte 
ſie auch von ihr gefordert, ſie ſolle neun Tage lang nicht 
zum Fenſter hinausſchauen und neun Tage lang überhaupt 
nicht an's Licht gehen. Auch dieß wurde nicht befolgt. Die 
weiße Geſtalt ſagte ihr indeß immer, ſie wäre in neun 
Tagen befreit worden, hätte ſie ihre Vorſchriften alle glück⸗ 
lich befolgt. In ihrem magnetiſchen Schlafe erſchien ihr 
auch oft die Geſtalt eines ſchwarzen Männleins, das ihr 
Geld anbot, allein ſie ſagte immer: von einem ſo ſchwar⸗ 
zen Männlein will ich kein Geld, bringe es nur jenen dreien! 
— Ein ſechsjähriger Bruder, der neben ihr lag, erblickte 
dieſes ſchwarze Maͤnnlein ebenfalls ſo oft es ihr erſchien 
und ſchrie da immer: dieß ſchwarze Männlein ſolle weichen! 
Als dieſer Zuſtand bei dem Mädchen noch andauerte, kamen 
die Eltern mit ihm zu mir, machten mir jene Erzählungen 
und erbaten ſich meinen Rath. Ich erkannte ihren Zuſtand 
natürlich für einen ideoſomnambülen Zuſtand und gab den 
Eltern dringend auf, alles das auf's Pünktlichſte zu beſor⸗ 
gen, was die weiße Geſtalt zur Heilung des Mädchens im 
Schlafe angebe. 

In der nächſten Chriſtnacht machte ihr die weiße Geſtalt 
auch wieder mehrere Verordnungen mehr magiſcher Art und 
erklärte auch, es werden auf ſolche ihr durch den Stuhl⸗ 
gang drei ſchwarze Käfer abgehen, worauf erſt ihre Heilung 
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erfolgen koͤnne. Die weiße Geſtalt beſtimmte ihr die Stunde 
im Schlafe, zu der das geſchehe, namentlich zwiſchen 12 Uhr 
Mittags. Die Eltern behaupteten, daß dieß nach genauer 
Befolgung der Vorſchriften, die die Geſtalt dem Mädchen 
im Schlafe verordnet, auch wirklich geſchehen ſege. Zwi⸗ 
ſchen 1 und 2 Uhr erſchien ihr dann zum leztenmal die 
weiße Geſtalt und ſagte zu ihr: „Nun iſt dir geholfen, 
bleibe auch fortan auf gutem Wege, ich komme nun nicht 
mehr zu dir!“ — Von nun an verſchwanden bei dieſem 
Mädchen alle convulſiviſchen und magnetiſchen Zufälle, 
und es blieb geſund bis auf dieſen Tag. 

Der zunächſt hier abgedruckte, räthſelhafte Spuck mit 
einem Kinde aus der Schweiz, hat mit dieſem Vorliegen⸗ 
den, beſonders was das Verſchwinden und Hinwegführen 
des Kindes, in der vorſtehenden Geſchichte von einer weißen, 
der nachſtehenden von einer ſchwarzen Geſtalt, betrifft, 
viele Aehnlichkeit. 


Natbſelbafter Spuck mit einem Kinde 
(aus der Schweiz.) 


Mitgetheilt von Herrn Obriſt v. Pfiffer in Luzern. 


8 Im Kanton Uri in der Gemeinde Silenen bei 
Stüg lebt eine nicht wohlhabende, aber brave Familie, 
deren Mitglieder find: der Großvater Johann Joſeph Tittli, 
60 Jahre alt, ſein Sohn Johann Joſeph, 24 Jahre, ſeine 
Ehefrau Urſula Tryiſch aus der Nachbargemeinde Silenen, 
auch 24 Jahre alt, deren Kinder, zwei Knäbchen, das äl- 
tere Johann Joſeph, jezt ungefähr 3 Jahre, das jüngere 
2 Jahre alt. In dieſer Familie trug ſich den 26. Auguſt 
1837 der wunderbare und unbegreifliche Vorfall zu, daß das 
ältere Kind drei Tage, aus der Eltern und vieler nachſu⸗ 
chender Menſchen Augen in einer eingeſchränkten Gegend 
entſchwun den war, nach drei Tagen aber in derſelbigen 
Gegend wieder erſchien und allerhand Wunderbares er⸗ 
zählte, das mit ihm indeſſen vorgegangen wäre. Was ich 
aus dem Munde der Eltern und des Kindes hierüber ers 
fragte, werde ich hier wörtlich mittheilen. Der Großvater, 
die Mutter und die zwei Kinder befanden ſich benannten 
Tag auf dem ſogenannten Brüftenberg bei Stüg auf einer 
Alp, Rupleben genannt; der Vater aber war auf einer 
andern benachbarten Alp, wo er in Geſchäften ſtand. Da 
es Sonntag war, ſo gieng die Mutter nach Stüg in die 
Kirche, der Großvater blieb mit den beiden Kindern allein 
in einem Häuschen auf der Alp, auf welcher ſonſt viele 
andere Menſchen, auch Verwandte von der Familie, wohn⸗ 
Wagtkon. T. 28 
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ten. Er hatte das kleine Kind auf dem Arme, das gröfs 
ſere war mit einigen andern älteren Kindern ungefähr 
ſechzig Schritte weit vom Haus in ein kleines Wäldchen 
gegangen, um in ein hölzernes Geſchirrchen Erdbeeren zu 
ſammeln. Da das Kind in dem Wäldchen leicht auf den 
umliegenden Steinen und Geſträuch hatte fallen können, 
ſo gab der Großvater, der das kleine Kind auf dem Arm 
hatte, welches fortwährend ſchrie, immer Acht auf daſſelbe, 
und rief es zurück, indem er dem kleineren etwas Milch 
wärmen wollte, um es zu ſtillen. Während der Zeit rief 
er das Kind noch einmal ernſtlich zurück, welches antwor⸗ 
tete, es wolle jezt gleich kommen. Der Großvater gieng 
nun ins Haus und gab dem Kinde die Milch; unterdeſſen 
kam die Schwägerin der Familie, welche aus der höhern 
Gegend etwas Schnee geholt hatte, von da zurück und hörte das 
Kind im Wäldchen ſehr laut ſchreien. Sie ſchickte ſogleich 
ihren Knaben, nach dem Kleinen zu ſehen, während fie 
zum Großvater, der noch mit Stillen des Kindes beſchäf⸗ 
tigt war, ins Häuschen eilte und ihm ſagte, das Kind im 
Walde ſchreie fo ſehr. Dieſer lief ſogleich, das klein 
Kind auf dem Arme tragend, nach der Gegend, wo es ge⸗ 
weſen war, ſah und hörte aber nichts mehr von ihm, und 
fand nur das kleine hölzerne Geſchirr. Ungefähr zehn 
herbeigerufene Menſchen durchſuchten nun das keine Vier⸗ 
telſtunde lange Wäldchen, fanden aber das Kind nicht; 
auch der erſtgeſchickte Knabe hatte nichts von ihm geſehen. 
Jezt kam auch die Mutter von der Kirche zurück. Der 
Großvater gieng ihr entgegen und meldete ihr mit Angfl, 
was ſich zugetragen; ſie konnte es nicht glauben, lief aber 
ſogleich, ihr Kind zu ſuchen; jedoch ihr lautes Schreien, Weinen 
und Klagen mit fortgeſeztem Suchen auf dem kleinen Be⸗ 
zirk, wo es nicht hätte möglich ſeyn können, in fo kurzer 
Zeit zu verlaufen, und das Suchen aller Andern war ver⸗ 
gebens. Die Mutter, eine hübſche Frau, blieb ſogar ſu⸗ 
chend die ganze Nacht mit mehreren Andern auf biefem 
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Bezirk. Doch das Kind war und blieb verſchwunden, 
Niemand ſah und hörte etwas mehr von ihm. Sie glaub⸗ 
ten, es ſey entweder in den nicht weit davon berabſtroͤ⸗ 
menden Bach gefallen oder ein Geiſt habe es genom⸗ 
men. Dieſes Leztere ſoll fih ſchon mehrmals in den hohen 
Berggegenden zugetragen haben. Den andern Tag wurde 
nach dem Vater geſchickt, dieſer konnte nun auch freilich 
weiter nichts helfen, als ſuchen, welches er weinend that 
mit Hülfe vieler Perſonen aus der Umgegend. Am 
Dienſtag wurde mit zwölf Perſonen geſucht und am Mitt⸗ 
woch mit ſieben. Da nun gar keine Spur mehr zu finden 
war, weder im Wäldchen noch im Bach, welcher unten bei 
Stüg vorüberfließt, ward beſchloſſen, ins End oder die 
Todtenglocke zu läuten, wobei der Sage nach Hoffnung 
ſeyn ſoll, wenn nämlich ein Kind von einem Geiſt genom⸗ 
men worden ſep, daß daſſelbe ſich wieder einſtellen könne. 
Es war nun am Mittwoch 5 Uhr Abends, da wirklich die 
Todtenglocke in Stüg läutete, daß zwei Knaben, der eine 
13, der andere 10 Jahre alt, ſich oberhalb des Platzes 
befanden, wo das Kind verloren gegangen war; von Un⸗ 
gefähr ſahen fie hinab und bemerkten, daß ſich etwas am 
Boden bewegte: es war das verlorne Kind, welches mit 
kleinen Steinchen ſpielte und beſchäftigt war, Häuschen da⸗ 
von zu machen. Eben jezt wollte es ſich aufrichten, ſank 
aber ſogleich wie vor Schwäche wieder zurück. Der jün⸗ 
gere ſtieg hinab zu ihm, es erſchrak aber ſo ſehr, daß es 
am ganzen Leibe zitterte. Die Stelle, wo es gefunden 
wurde, iſt an der Seite des Wäldchens an einem Bache, 
wobei ein ganz kleines Nebenbächchen iſt, durch das das 
Kind hätte gehen können, ohne daß das Waſſer ihm über 
die Schuhe gegangen wäre. Neben dieſem Wäſſerchen bes 
fand ſich das Kind auf einem Stein; ſein Röckchen war 
aufzeknöpft, vornen, von Unten ein ganzes Stück heraus⸗ 
geriffen, Käppchen und Schuhe hatte es verloren, die Strüm⸗ 
pfe waren an den Sohlen ganz weggeriſſen, ſo daß es auf 
a 23 * 
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bloßen Füßen gieng, die Füße jedoch ganz unverſehrt, 
fonft befand ſich das Kind außer großer Schwache ganz 
munter, hatte volle, rothe Backen und klagte bloß über 
Schwäche und Schmerz unter der Bruſt. Der Knabe, der 
zu ihm gekommen war, nahm es mit ſich in ſeiner Leute 
Haus, welches nicht weit davon war. Man gab ihm et⸗ 
was zu eſſen, und dahin wurde der Vater gerufen, dem 
es Kußhand reichte. Die Mutter erkannte es nicht mehr 
ſogleich; erſt nachdem ſie es auf den Arm genommen und 
gefragt hatte: Johann Joſeph kennſt du mich denn nicht 
mehr? erkannte ſie das Kind und gab auch ihr die Kuß⸗ 
hand. Auf die Fragen, wo es geweſen und was es ge⸗ 
macht habe, gab es Folgendes zur Antwort. Es ſey ein 
großer, ſchwarzer Mann gekommen, der habe es im Genick 
gefaßt und ſehr geſchwinde ſeitwärts durch das Wäldchen 
getragen und auf den Ort gebracht, wo es gefunden wor⸗ 
den. Durch das ſchnelle Tragen ſey ihm in Geſträuchen 
das Käppchen und die Schuhe verloren gegangen, auch das 
Röckchen zerriſſen. Als es aus Furcht fo ſtark geſchrieen, 
habe der ſchwarze Mann geſagt, es ſolle nicht ſchreien, es 
geſchehe ihm nichts zu leid. Es habe auch feine Mutter 
ganz neben ſich ſchreien und weinen geſehen, es hätte auch 
wollen ſchreien, ſey aber durch den Schwarzen verhindert 
worden. Jemand von den Suchenden, den das Kind wohl 
kannte, ſey ſogar über den Platz, wo es ſich befand, mit 
einem Stecken hingegangen. Dieſes war auch in der That 
der Fall. Ferner erzählte es, es ſey im Himmel geweſen, 
habe eine ſchöne, weiße Brücke geſehen, auch ſchöne, weiße 
Häuſer, die Menſchen hätten muſicirt und getanzt, es habe 
das Alles auch mitgemacht und habe auch noch zwei weiße 
Roſſe geſehen. Fragt man, ob es auch geſchlafen, ſo ſagt 
es: ja, es hätte, auf einer Seite liegend, den Kopf auf 
den ausgeſtreckten Arm gelegt, geſchlafen. Von dem Re⸗ 
gen, der die zwei Nächte fiel, weiß es nichts; wenn man 
es weiter und Mehreres frägt, ſo gibt es keine Antwort 
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mehr. Als intereffant erzählte es, daß es beinahe in das 
kleine abfließende Wäſſerchen gekommen wäre, es ſey mit 
dem Kopf ganz nahe daran geweſen. Gegeſſen habe es 
nichts; zu dem ſchwarzen Mann wolle es nicht mehr, es 
wolle den Schutzengel bitten, daß es wieder in den Him⸗ 
mel komme, es ſey da ſchöner als hier. Das Kind iſt 
ſonſt geſund und munter und nie krank geweſen, hat 
ſehr früh zu reden angefangen, beträgt ſich wie gewöhn⸗ 
lich unter Kindern etwas ausgelaſſen. Es hatte nicht gern, 
daß man aufſchrieb, was man mir erzählte, und ſuchte 
mich durch Schreien zu ſtören. Es iſt für ſein Alter ge⸗ 
ſund und ſtark, die Geſichtszüge freimüthig, die Augen 
dunkel, die Haare blond und ſieht dem Vater ähnlich. Es 
gibt ſich nicht gerne mit andern Kindern ab, lieber mit 
den Eltern, zu Hauſe hauptſächlich mit der Mutter. Es 
betet auch ſehr gerne und unaufgefordert Morgens und 
Abends, beſonders zu dem Schutzengel, der es wieder in 
den Himmel bringen ſoll. Es fordert die Eltern öfters 
auf., in die Kirche zu gehen. Von dem Pfarrer in Stüg 
iſt ein beſiegeltes Zeugniß über die Wahrheit der ſich zu⸗ 
getragenen Geſchichte, ſo wie über die Unbeſcholtenheit der 
Familie, ausgeſtellt worden. 
Aufgeſchrieben den 13. November 1837. 


abunng en. 


paul Rabaut, erſter proteſtantiſcher Prediger in 
Nismes, hat mich (Hr. Dr. Leß, geweſenen Profeſſor 
der Theologie in Göttingen) verſichert, mehr als einmal 
durch Ahnungen der Gefahr, die ihn bedrohete, entgangen 
zu ſeyn. Einsmals ward ihm beim Abendeſſen plötzlich 
der Gedanke faſt unwiperſtehlich, du mußt gleich aus 
dem Hauſe gehen, und anderswo ſchlafen. Seine 
Frau lag ihm ſehr an, es nicht zu thun, weil nicht der 
geringſte Anſchein der Gefahr da war. Sein innerer Trieb 
aber ließ ihn nicht ruhen. Er gieng weg an einen andern 
Ort; und den folgenden Morgen brachte ihm einer der 
Aelteſten ſeiner Gemeinde die Nachricht, daß um 3 Uhr des 
Morgens ein Detaſchement Soldaten ſein Haus umgeben 
und ihn geſucht hätte. N N 

Dergleichen Vorempfindung hätte er, wie er mich (Leß) 
verſicherte, öfters. Und feine Verſicherung iſt mir wichtig) 
denn nie habe ich einen Mann gekannt, der von aller 
Schwärmerei und Eigendünkel weiter entfernt, und mehr 
geſchickt war, Erfahrungen dieſer Art anzuſtellen, als er. 
(Dr. Leß, gegenwärtiger Zuſtand des Prot. in Frankr. in Walchs 
neueſter Religionsgeſch. Th. 6. Lemgo 1777. 8. S. 24. ). 

In einer ähnlichen Lage befand ſich, während der 
Schreckenszeit der franzöſiſchen Revolution, der durch meh⸗ 
rere theologiſchen Schriften bekannte Herr Rudolph Saltz⸗ 
mann von Straßburg. Er wurde, als vermeinter Ari- 
ſtokrat (ſo nannte man die Feinde der Revolution), ver⸗ 
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folgt und in allen Winkeln aufgefpärt, um ihn auf die 
„Guillotine (Köpfmaſchine) zu liefern. Saltzmann ver⸗ 
kroch ſich in die Gebirgswälder des mittäglichen Frank⸗ 
reichs, und da er, als Proteſtant, ſich am ſicherſten in dem 
Hauſe eines katholiſchen Geiſtlichen glaubte, der ihn liebreich 
aufnahm, ſo verweilte er daſelbſt einige Zeit. 

Am Ende fühlte er eine Ahnung, daß man ſeinen 
Aufenthalt erfahren hätte, und bat den frommen Geiſtlichen, 
ihm eine Empfehlung an einen ſeiner Freunde zu geben, 
indem er ſich bei ihm nicht mehr ſicher glaubte und entſchloſ⸗ 
ſen wäre, morgen in aller Frühe abzureiſen. Vergebens 
ſuchte ihn der Geiſtliche zu beruhigen und ihn zu bitten, 
noch länger bei ihm zu bleiben. Saltzmann beſtand auf 
ſeinem Vorhaben, und nahm mit Dank das Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des Geiſtlichen an, der ihm den Weg beſchrieb, 
welchen er zu nehmen hätte, und gab Befehl, dem lieben 
Wanderer um 6 Uhr des folgenden Morgens das Frühſtück 
vorzuſetzen. Beide Freunde begaben ſich hierauf zur Ruhe. 
Aber um 2 oder 3 Uhr des Morgens überfiel Saltzmann 
eine große Bangigkeit, mit einem unwiderſtehlichen Drange 
verbunden, ſogleich, ohne Nahrung zu nehmen, in aller 
Eile zu fliehen. Er zog ſich an, nahm von ſeinem hier⸗ 
über erſtaunten, treuen Gaſtwirthe Abſchied, und begab ſich 
ſogleich auf den Weg. Nun kam er an einen Scheideweg, 
und wußte ſich nicht mehr genau zu erinnern, ob er, nach 
der ihm von dem Geiſtlichen gegebenen Anleitung, den zur 
Rechten oder den! zur Linken liegenden Weg gehen ſollte; 
nur ſo viel wußte er noch, daß der eine dieſer Wege an 
einen Ort führte, wo Feldjäger (gensd' armes) ſich aufhiel⸗ 
ten, welche wahrſcheinlich ſeine Perſonalbeſchreibung (Sig- 
nalement) in Händen hatten. In dieſem gefährlichen Stand⸗ 
punkte warf er ſich auf die Kniee, und bat Gott inſtändig, 
ihm den ſicherſten Weg anzuzeigen. Hierauf warf er das 
Loos, und ſchlug den ihm vorgeſchriebenen Weg ein, der 
ihm von dem Geiſtlichen angedeutet war, wo er den Em: 
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pfehlungsbrief abgab, und dadurch der ihm drohenden 
Lebensgefahr entgieng: denn er erfuhr, daß bald nach ſei⸗ 
ner Abreiſe die Behauſung des Geiſtlichen von Feldjägern 
umringt worden war, welche den Flüchtling, in allen Win⸗ 
keln des Hauſes, wiewohl vergebens aufſuchten. C. 


Aufhebung der Schwerkraft. 


Den neueſten Nachrichten aus Indien zufolge iſt der 
Bramin, der ſich zu Madras durch ſein unerklärbares 
Sitzen in der Luft auszeichnete, geſtorben und hat ſein Ge⸗ 
heimniß mit ins Grab genommen. Nach der Erklärung 
eines Eingebornen in der Caleutta⸗Literary⸗Gazette wird in 
den Schaſters die Kunft, in der Luft (ſchwebend) zu ſitzen, 
förmlich gelehrt, und es hängt davon ab, daß durch ein 
mühevolles Verfahren, Athemunterdrücken, Reinigen der 
Gefühle, die relative Schwere des Körpers vermindert 
wird. Schon Ihn Batula ſah am Hof des Kaiſers 
von Hindoſtan zwei Irdſchies oder (ſogenannte) Zauberer 
in ihren Mänteln ſich in kubiſcher Geſtalt hoch in die Luft 
erheben. So lächerlich und unglaublich dieſe Erzählung 
ſcheinen mag, fo ſehr gewinnt fie an Möglichkeit durch die 
Erſcheinungen an der „Seherin von Prevorſt.“ Hielt Frau 
H. die Hände ins Waſſer, fo wurde es ihr bald ganz 
ſchwach. Trinken konnte ſie bei Tage durchaus keine Flüſ⸗ 
ſigkeit irgend einer Art, ſie bekam dadurch jebesmal Schwin⸗ 
del. Sobald aber die Sonne untergegangen war, konnte 
fie viele Flüſſigkeiten ohne alle Beſchwerden trinken. Bei 
Tage hatte ſie aber auch bei der größten Hitze keinen Durſt. 
So oft man ſie (in ihrem magnetiſchen Zuſtande zu Weins⸗ 
berg) in ein Bad bringen wollte, zeigte ſie die ſonderbare 
Erſcheinung, daß alle ihre Glieder, auch Bruſt und Unter⸗ 
leib, in ein willkührliches beſonderes Hüpfen, in eine völ⸗ 
lige Elaſticität kamen, die fie aus dem Waſſer immer wie⸗ 
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der ausſtieß. Gehülfinnen, die bei ihr waren, gaben ſich 
alle Mühe, ſie mit Gewalt in das Waſſer zu drücken, aber 
ihre Schwerkraft ſtrebte immer nach oben, ſie 
konnte nicht unten gehalten werden, und hätte man ſie in 
einen Fluß geworfen, ſie wäre wohl auch in dieſem, ſo 
wenig als ein Pantoffelholz, untergefunfen... In Andreas 
Moller's „Beſchreibung Freibergs“ iſt die Geſchichte einer 
Frau angeführt, die im Jahre 1620 lebte und im magne⸗ 
tiſchen Zuſtande war. Dort heißt es: „Sie iſt in Beiſeyn 
der beiden Diakonen Dachſel und Waldburg, urplötzlich im 
Bette mit dem ganzen Leibe, Haupt und Füßen bei dritt⸗ 
halb Ellen hoch aufgehoben worden, daß fie nicht mehr mit 
dem Bette zuſammenhing, ſondern frei ſchwebte, ſo daß 
es das Anſehen hatte, als wollte ſie zum Fenſter hinaus⸗ 
fahren. Darauf empfing ſie Waldburg, ſchrie mit den An⸗ 
weſenden zu Gott und brachte ſie wieder zurück. — Daß 
fromme Perfonen in der Inbrunſt des Gebets oder entzüds 
ten Zuſtand über die Erde erhoben worden, und 
mehrere Schuh oder Ellen hoch ſo eine geraume Zeit in 
der Luft geſchwebt, davon erzählt Beiſpiele Cal met (Abt 
zu Senones in Lothringen, Ord. S. Bened.) in feinem 
Buch von „Erſcheinungen der Geiſter“ (ueberſetzung, Augs⸗ 
burg 1751) Th. I. S. 167 ff., der ſelbſt en Perſonen = 
kannt, und aus den Bollandiſten. 


Kurze Mittheilung aus dem Gebiete des innern 
Schauens. 


1. 

Herr v. R. — geweſener ruſſiſcher Offizier, ungeneigt 
Geiſtergeſchichte zu glauben, bekennt gleichwohl Folgendes. 
Seine Schweſter war, noch ſehr jung, mit einem jun⸗ 
gen Manne verlobt, welcher ſich eben zu Petersburg befand, 
‚fie auf dem Lande weit von der Hauptſtadt. Einſt ſizt fi ſie 
am Clavier, und glaubt, daß ſich Jemand hinten über ihren 
Stuhl lehne; indem ſie umſieht, erblickt ſie die Geſtalt ihres 
Bräutigams, der ſich von ihr wegwendet und verſchwin⸗ 
det. Sie merkt Tag und Stunde an, und eben damals 
war der Bräutigam zu Petersburg ertrunken. 

Herr v. R. — hat bei dem erſten Feldzug den er mit⸗ 
machte, nämlich in der Schlacht bei Leipzig, den rechten 
Arm bis oben an die Schulter verloren. Den Tag vor 
ſeiner Abreiſe von Petersburg war er daſelbſt auf einem 
Maskenball; indem er von einer Seite des Saals zur an⸗ 
dern auf eine Gruppe von Masken zugehen will, fühlt er 
plötzlich einen gelinden Schlag auf ſeine rechte Schulter, 
ſieht ſich um, und findet Niemand, der ihm ſolchen beige⸗ 
bracht haben könnte, auch war das Orcheſter nicht an dieſer 
Stelle, ſondern ganz am Ende des Saals. Indem er aber 
nach der Epaulette ſieht (welche die Offiziere auch im Do⸗ 
mino hervorwenden müſſen, damit man fie und ihren Rang 
unterſcheiden kann), ſo ſieht er einen ſchwarzen Fleck darauf, 
er greift darnach, und findet, daß es Blut iſt, wovon ſein 
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Handſchuh gefärbt wird. Nach Haus gekommen, zeigt und 
erzählt er es ſeiner oben erwähnten Schweſter, die ſogleich 
‚ erwiedert, er werde auf dieſem erſten Feldzug ſeinen rechten 
Arm verlieren. Sie packt ihm ſogleich Charpie und Ban⸗ 
dagen ein, die er aber unterwegs auf der Reiſe wegwirft. 
Inzwiſchen geſchah, was die Schweſter ihm vorausgeſagt 
hatte. 


2. 

Die berühmte Erſcheinungsgeſchichte des Marquis de 
Rambouillet, dem Marquis de Precy geſchehen, iſt erzählt 
in den Memoires de Rochefort und daraus in den Cau- 
ses celebres von Pitaval, welcher jedoch ſie verdächtig fin⸗ 
det,, wie anführt Hauber in bibl. mag. 19. St. S. 300. 
Sie iſt folgende. 

R. und P. hatten verabredet, wer zuerſt ſterben würde, 
ſollte dem andern Nachricht von der andern Welt bringen. 
Nach drei Monaten zog R. in den Krieg nach Flandern, 
P. mußte wegen eines heftigen Fibers zu Paris bleiben. 
Sechs Wochen hernach, als er Nachts im Bette lag, ſah 
er deſſen Vorhänge aufziehen, und als er ſich hinwandte, 
den Marquis v. R. in Stiefel und Spornen vor ihm ſte⸗ 
hen. Er wollte aufſpringen und ſeinen Freund umarmen; 
dieſer aber wich einige Schritte zurück, und erklärte ihm, daß 
dieß nicht mehr an der Zeit ſey, er ſey nur gekommen, um 
Wort zu halten, und nachdem er des vorigen Tags in der 
Schlacht umgekommen, ihn zu verſichern, daß Alles, was 
man von der andern Welt ſage, ganz gewiß ſey. Zugleich 
ermahnte er den Herrn v. P. ohne Verzug ein anderes 
Leben anzufangen, denn er habe nicht mehr viel Zeit, und 
werde in dem nächſten Treffen umkommen. Da P. noch 
nicht glaubte, ſo wies er ihm die Stelle, wo er die tödt⸗ 
liche Wunde empfangen; ſie war in der Gegend der Stirne, 
und das Blut ſchien noch heraus zu fließen. Mit der 
nächſten Poſt aus Flandern vernahm man den Tod des 


— 361 — 


Herrn v. R. und daß ſolcher zur angezeigten Zeit erfolgt 
ſey. Herr v. P. zog nach feiner Geneſung in den Krieg, 
und kam ſogleich in der Schlacht bei St. Antoine um. 

Eben fo wird dieſe Geſchichte erzählt im hölliſchen Proteus 
S. 17. aus Memoires de Mr. L. C. P. R. (vielleicht de Rochefort, 
f. oben). 


3. 


Der Sohn des verſtorbenen Staatsraths K. in K. hatte 
mehrere Kinder. Eins davon, ein Mädchen von et⸗ 
wa 7 Jahren, hatte großes Vergnügen an einer Puppen⸗ 
küche, und beſonders an einer kleinen kupfernen Ratonku⸗ ö 
chenform, die darin hing, und mit der ſie oft ſpielte. Das 
Kind bekam das Scharlachfieber, und wurde, um die Ans 
ſteckung ſeiner Geſchwiſter zu verhüten, von ihnen in einen 
andern Flügel des Hauſes entfernt. Seine Krankheit ver⸗ 
ſchlimmerte ſich. Plötzlich bei hellem Tage hören die andern 
Kinder und die Kindsmagd ein Klingeln in der bei ihnen 
zurückgebliebenen Puppenküche, und ſehen, daß die darin 
befindliche Kuchenform ſich ſchnell hin und her bewegt. 
Die Kindsmagd hält die Hand darauf, und als ſie fie 
wieder wegzieht, fängt die heftige Schwingung, wie die 
eines Pendels, wenn die Kette in der Uhr zerbricht, aufs 


neue an. In eben dem Augenblick war das Kind geſtor⸗ 
ben. 


4. 


Am Vorabend der Schlacht bei Malplaquet, den 17. 
Sept. 1709, waren die Preuſſiſchen Generale im Zelte des 
Kronprinzen verſammelt, um die Rollen zu empfangen, 
welche der Held Eugen den Preuſſiſchen Truppen bei 
dem großen Trauerſpiele zugetheilt hatte. Ein gleichgülti⸗ 
ges Geſpräch entſpann ſich darauf; mitten in demſelben 
wurde General Tettau, ſtets brav und tapfer, plötzlich vom 
Vorgefühl des nahen Todes ergriffen; ſchnell faßte er die 
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Hand des Prinzen, küßte ſie mit Heftigkeit, Thränen fielen 
darauf. „Leben Sie wohl,“ rief er haſtig aus, „leben 
Sie glücklich, gnädigſter Herr! morgen falle ich in der 
Schlacht.“ — Während der Prinz ſich bemühte, durch 
ſanfte Worte Tettau's trübe Ahnung zu verſcheuchen, 
rief plötzlich ein General⸗Adjutant des Kronprinzen, von 
demſelben Gefühl ergriffen, aus: „Morgen um dieſe Zeit 
bin auch ich todt,“ und ſtürzte aus dem Zelte fort. Unter 
den Schlachtopfern des folgenden Tages befanden ſich wirk⸗ 
lich Tettau und dieſer General⸗Adjutant. — Als in der 
Mitte des Mai 1809 das franzöſiſche Heer in der Lobau 
ſich ſammelte, ritten die Brigadegenerale Fouler und 
Ram aud nach Himberg, um ihren Diviſions general Des 
ſpagne abzuholen. Sie fanden ihn allein, ernſt und 
düſter. „Die Zeit drängt uns noch nicht,“ redete er ſie 
an; „laſſen Sie mich noch eine Stunde allein.“ — Er 
benuzte ſie, um einen Brief zu endigen, in welchem er ſich 
von ſeiner Gattin und ſeinen Kindern beurlaubte. — 
Schweigend ſtieg er dann zu Pferde, überſah die weite 
Gegend und reichte darauf ſeinem Hausherrn die Hand. 
„Leben Sie wohl,“ rief er ihm zu, „wir ſehen uns heute 
zum lezten Mal.“ Bei einem der erſten Angriffe ſeiner 
Cuiraſſiere riß eine Kartätſchenkugel ihm ſeine Kopfbe⸗ 
deckung hinweg, und gleich darauf zerſchmetterte eine Ka⸗ 
nonenkugel ſeine Stirne! — 


5. 


Der Traum Friedrichs des Zweiten, von welchem 
in den „Blättern aus Prevorſt“, zehnte Sammlung, S. 171, 
und eilfte Sammlung, S. 136, die Rede war, wird jezt in 
Zeitungen folgendermaßen erzählt — und, wie man weiter 
unten ſehen wird, auch widerſprochen ). 


1) Man vergleiche, was in der eilften Sammlung S. 138 am 
Schluſſe von der Kritik geſagt iſt. 
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Es lebte noch am Anfange dieſes Jahrhunderts in 
Magdeburg ein alter Offizier, der ſchon im Knabenalter 
als Page, ſpäter als Adjutant, um die Perſon des großen 
Königs war. Im Sommer des Jahres 1769 befand er 
ſich mit dem Monarchen in Breslau. Da ſagte Friedrich 
eines Morgens zu ihm: „Kann Er Träume deuten?“ — 
„Nein, Sire,“ war die Antwort, „darauf verſtehe ich mich 
nicht.“ — „Nun, fo merke Er fi) doch meinen Traum; 
wir wollen ſehen, welche Begebenheit der Zufall damit 
zuſammenführt,“ ſagte der König. „Ich ſah im Traum 
einen hellen Stern ſich auf die Erde herabſenken; er um⸗ 
floß ſie mit wunderbarem, außerordentlichem Lichte; ich 
wurde umhüllt davon und mein Auge vermochte es nicht, 
daſſelbe zu durchdringen.“ Der Offizier merkte ſich den 
Traum — es war die Nacht, in der Napoleon geboren 
wurde. 

Dagegen liest man im Weſtphäliſchen Merkur, unter 
Münſter 9. Juni (1839), wie folgt: 

„ die neuerdings ins Gedächtniß zurüdgernfene Anek⸗ 
dote von einem prophetiſchen Traume, den Friedrich II. 
zu Breslau im Jahr 1769 und zwar in der Nacht, in 
welcher Napoleon geboren worden, gehabt haben ſoll, hat 
zwar im Jahr 1810 in der „Zeitung für die elegante 
Welt“ geſtanden, iſt aber ſchon längſt in die Reihe der 
„ganz aus der Luft gegriffenen“ Anekdoten, deren noch 
manche auf Rechnung Friedrichs des Großen eirculiren, 
verwieſen worden. Nicht nur hat der darin angedeutete 
Offizier (deſſen Name dem Einſender nicht mehr erinner⸗ 
lich if) fie für unwahr erklärt, ſondern es hat auch der’ 
erfahrene Geſchichtsforſcher Rödenbeck in Berlin nachge⸗ 
wieſen, daß ſie in der erzählten Weiſe unmöglich Statt 
gefunden haben kann, da 1) Friedrich der Große im Jahr 
1769 weder nach Breslau, noch überhaupt nach Schleſien 
ö gefommen , 2) bei ihm in einem Vorzimmer nie ein Offi⸗ 
zier die Wache zu haben, ſondern nur ein Page ſich aufs 
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zuhalten pflegte, welchem — oder einem dienſtthuenden 
Kammerhuſaren — es oblag, den König, wenn er zu einer 
beſtimmten Stunde aufſtehen wollte, zu wecken. Vgl. das 
bekannte Werk: Friedrich der Große u. ſ. w. von Müch⸗ 
ler (Berlin 1834), S. vn.“ 

Nun ſehe man denn doch, daß der Vertheidiger des 
Traums („Blätter aus Prevorſt“ elfte Sammlung) ſich 
ebenfalls auf Rödenbeck beruft. Wer will uns da „aus dem 
Traum helfen“? — Uebrigens wird oben nicht geſagt, daß 
der Adjutant im Vorzimmer Nachts die Wache gehabt habe. 
Das Lokal iſt wohl Ehe der e nicht mehr zu 
befragen. 

— 9 — 
6. 

Als Seitenſtück zu der in dem 2ten Hefte dieſer Blätter 
mitgetheilten Erſcheinung eines Reuters von Herrn Dr. Not⸗ 
ter diene folgende durchaus authentiſche Geſchichte, die 

durch ihre Aehnlichkeit mit jener ſehr überraſchend und 
auch jene beſtätigend iſt. 

Der als Miniſter des Innern zu Dresden geſtor⸗ 
bene, auch als Geſandter am Bundestag anweſend geweſene 
Herr von Carlowitz erzählte ſehr oft feinen Freunden nach⸗ 
ſtehende intereſſante Begebenheit, die ihm in Geſellſchaft ſei⸗ 
ner Gattin, die dieſelbe vo oft erzählte und beflätigte, 
wiederfuhr. 

Herr von Carlowitz hatte aus der Verlaſſenſchaft ei⸗ 
nes Herrn vom Schemmbergs in der Gegend von Freiberg 
ein Gut mit einem Schloſſe angekauft. Das Schloßgebäude 
hatte die Unbequemlichkeit, daß durch ſeinen Hofraum die 
Straße und zwar auf einem Umwege, nach Freiberg hin⸗ 
zog. Dieß ſuchte Herr von Carlowitz dadurch zu heben, 
daß er einen neuen und zwar nähern Weg dahin bahnen 
ließ, der ſich aber vom Schloſſe abwendete, wodurch jener 
alte Weg bald in Abnahme kam, wie er auch ſeinen Gebrauch 
verbot, ſo daß alſo auf demſelben nie mehr ein Wagen 
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oder Reiter erblickt wurde. Das Schloß ſelbſt war meh⸗ 
rere Jahre zuvor bis auf den Grund abgebrannt und ein 
neues an ſeine Stelle gebaut worden. An einem Nach⸗ 
mittage, nachdem ein Gewitterregen vorüber war, gieng 
Herr von Carlowitz mit ſeiner Gattin auf jenem alten 
abgegangenen Wege gegen Freiberg hin ſpazieren. Als 
ſie eine Viertelſtunde vom Schloſſe entfernt waren, ſahen 
ſie einen Reiter auf einem kleinen Pferde auf demſelben 
Wege vom Schloſſe hereilend, fi ihnen nähern. Er fiel 
ihnen nicht nur wegen des verbotenen Weges, ſondern 
hauptſächlich wegen ſeiner ſonderbaren Kleidung auf, die 
ſehr altmodiſch war, namentlich trug er ein kleines drei⸗ 
eckiges Hütchen mit goldenen Borden und einen Rock im 
Zuſchnitte des vergangenen Jahrhunderts. Dabei ſaß die 
Figur ſteif wie ein gelehrter Bereiter auf dem Pferde und 
machte, an ihnen vorüber reitend, ein ſchulgerechtes Com⸗ 
pliment. Sie erwiederten es mit Verwundern und ſahen 
ihm nach. Als er eine kleine Strecke von ihnen war, ſa⸗ 
hen ſie, wie er auf einmal in einem Kreiſe, wie von einem 
Wirbelwind gejagt, herumritt, worauf er aus ihren Augen 
verſchwand. Als fie ſich der Stelle, wo er jene Kreisbe⸗ 
wegung gemacht zu haben ſchien, näherten, bemerkten ſie 
(es war durch den zuvor gefallenen Regen weicher Boden) 
genau die Eindrücke der Hufeiſen des Pferdes, — aber 
ringsherum war kein Reiter mehr zu erſehen. Auch als 
ſie jezt den Weg weiter verfolgten, ſahen ſie weder einen 
Reiter noch Fußſtapfen eines Pferdes mehr. 

Ins Schloß zurückgekommen, traf Herr von Carlo⸗ 
witz dort ſeinen Amtmann und den alten Geiſtlichen. 
Gegen erſtern beklagte er ſich ſogleich, daß einer die Un⸗ 
verſchämtheit gehabt hätte, den verbotenen alten Weg durch 
das Schloß zu reiten, und zwar ein ganz ſonderbar ge⸗ 
kleideter Menſch. Der Amtmann und der Geiſtliche ver⸗ 
ſicherten, daß ſie inzwiſchen im Schloſſe anweſend geweſen 


und Niemand durch das Schloß hätten reiten ſehen. Als 
Magilon I. 24 
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fie aber die Tracht des Reiters noch näher beſchrieben, 
ſagte der alte Geiſtliche: „O! das iſt der Reiter, der die⸗ 
ſen Weg von Zeit zu Zeit reitet und wohl noch oft reiten 
wird; es iſt ein verſtorbener Bewohner dieſes Schloſſes, 
der ſchon vielen Leuten und auch einmal mir auf dem glei⸗ 
chen Wege begegnete. Der Verwandte des vorigen Be⸗ 
ſitzers Ihres Schloſſes, der ja in der Nähe wohnt, beſizt 
noch viele Bilder ſeiner Familie, unter denen ſich dieſer 
Reiter auch befindet.“ . 

Als ſpäter Herr von Carlowitz zu jenem Verwandten, 
auch. einem Herrn von Schommburg, kam, bemerkte er 
ſogleich unter deſſen Familienbildern das Bild jenes Reiters 
ganz ſo und in der gleichen Tracht, wie er ihm und ſeiner 
Gattin auf jenem verlaſſenen Wege begegnet war. 


7. 

In Dr. Möhlers Nekrolog wird geſagt: „Am 
12. April (1838) brach der lezte Kampf an. Um ein 
Uhr Nachmittags erwachte er aus einem leichten Schlum⸗ 
mer, wand beide Hände über dem Haupt und ſprach: 
Ach, jezt habe ich's geſehen, — jezt weiß ich's; 
jezt wollte ich ein Buch ſchreiben, das müßte 
ein Buch werden; — aber jezt iſt's vorbei! Er 
ſtarb Nachmittags halb drei Uhr.“ 


8. 

Ein Mann von Diembach bei Weinsberg kam kürzlich 
wegen ärztlicher Hülfe für ſeine Frau zu mir und ſagte: 
„Meine Frau wollte nicht haben, daß ich Arznei hole, 

denn ſie wiſſe gewiß, daß ſie ſterbe. Ein Engel habe ſie 
abgeholt, und in eine ſchöne Gegend geführt, wo fie hätte 
bleiben dürfen; allein ſie ſey wieder zurückgebracht worden, 
weil fie die Sehnſucht nach ihrem Kinde (das fie erſt zur 
Welt gebracht) noch nicht ruhen laſſe, ſie meine aber, dieß 
überwinde ſie in Kurzem und dann hole ſie der Engel, 
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wie er ihr geſagt, wieder.“ Noch zwei Tage lebte dieſe 
Frau, dann ſtarb 5 ie. 
j 9 
Vor 8 farb in Münden der Geheimerath 
v. Ustzſchneider, Mitglied der Deputirtenkammer, in 
Folge einer Verletzung, welche er durch den Umſturz ſeines 
Wagens erhielt. Dieſer allgemein geachtete Mann hatte 
kurz vor dem Unglück, welches ihn traf, einen merkwür⸗ 
digen, ahnungsvollen Traum. Es kam ihm nämlich vor, 
als trete er in einen hell erleuchteten Saal, in welchem 
mehrere ihm bekannte, aber längſt verſtorbene Männer 
ſaßen. Ein Platz war aber noch frei, und als er 
fragen wollte, für wen dieſer beſtimmt ſey, wachte er 
auf. Herr von Ultzſchneider fol ſich gegen Bekannte ü ber 
diefen Traum geäußert haben, daß er wohl nicht lange 
mehr leben werde. 
10. 85 
Die Preußiſche Staatszeitung ſchreibt aus Stettin 

vom 12. Mai: In dem Dorfe Pritter, Inſel Wollin, 
ſtarb im verfloſſenen Monat ein vier bis fünf Jahre alter 
Knabe, Sohn eines dortigen Büttners, bei dem ſich eine 
nach ſeinem Alter und ſeiner Erziehung auffallende Geiſtes⸗ 
Entwicklung und namentlich eine merkwürdige religiöſe 
Begelſterung zeigte. Der Knabe betete mit Inbrunſt theils 
vom Hören erlernte lange Gebete und Lieder aus dem 
Geſangbuche, theils wie es ihm der Geiſt eingab. Seine 
Reden waren meiſt nur von Gott und göttlichen Dingen. 
Er ging im Dorfe umher und betete in den Häuſern, ohne 
aber jemals die geringſte Gabe anzunehmen, hielt auch da 
Strafreden, wo er wußte, daß die Menſchen gottlos und 
böſe waren. So wurde er im Dorfe als ein kleiner Him⸗ 
melsbote gerne geſehen, und mancher Erwachſene ward 
durch ſein frommes Gebet zu Thränen Berne Er hauchte 
= betend feinen Geiſt aus. f 
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11. 

In den Revelations d'une femme de qualité sur les. 
années 1830 et 1831 heißt es Bv. 1, S. 33 wörtlich: 
Je crois un peu, moi aussi, aux présages et à ces aver- 
tissements, par lesquels le ciel, dans ces decrets myste- 
rieux nous revele quelqueſois notre destinee. Dann 
wird folgende Anekdote erzählt. Als fih Karl X. zu der 
verhängnißvollen Kammerſitzung begab, wodurch die Juli⸗ 
revolution (1830) eingeleitet wurde, verwickelte er ſich auf 
den Thronſtufen in den ſammetnen Teppich und ſtrauchelte, 
ſo daß ihm die Toque, die er ſtatt der Krone trug, vom 
Haupte fiel. Der Herzog von Orleans, welcher ſich zur 
Seite des Königs befand, hob ſie zwar ſogleich auf und 
gab ſie dem Monarchen zurück; aber genug, ſie war von 
Karls Haupte in die Hände des Herzogs gekommen, und 
alle Zeugen dieſes Vorfalls äußerten darüber die größte 
Beſtürzung, die ſich blitzähnlich über ganz Frankreich, we⸗ 
nigſtens über die ganze ropaliſtiſche Partei verbreitete. 
Der Erfolg, die Julirevolution, hat dieſe Befürchtungen 
nur zu ſehr gerechtfertigt, und ich darf auf dieſe Veran⸗ 
laſſung noch an zwei andere ähnliche Vorzeichen aus der 
franzöſiſchen Geſchichte erinnern: das bekannte Unglück, 
welches ſich bei der auf Veranlaſſung der Vermählungs⸗ 
feierlichkeiten des Dauphins, nachherigen Ludwigs XVI., 
mit der Erzherzogin Maria Antoinette zu Paris verauſial⸗ 
teten Illumination ereignete und welchem die franzöſi iſche 
Revolution ſo bald nachfolgte, und das eben ſo bekannte 
Brandunglück im Schwarzenbergiſchen Palaſte zu Paris, 
unmittelbar vor dem Ausbruche des ruſſiſchen Kriegs. — 


12. 

Herr K., der bekannte Gelehrte, erzählte mir den 
28. April 1820, daß er zwei kleine Couſinen gehabt hätte, 
Töchter des verſtorbenen Herrn Röderer, Pfarrers zu 
Scharrachberkbeim. Wenige Tage nach dem Tode des eis 
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nen jener Kinder ſagte das übriggebliebene zu ſeinen El⸗ 
tern, daß fein Schweſterchen bei ihm geweſen wäre und 
hätte ihm eine ſchöne Beſchreibung von dem Orte gemacht, 
wo es ſich befände. Es ſagte unter Anderem, daß noch 
viele Kinder da wären, wo es hingekommen ſey; ſie wür⸗ 
den größer daſelbſt und bekämen Unterricht; es wäre Alles 
daſelbſt gar zu ſchön. Das im Traum erſchienene hätte 
ihm, dem träumenden Schweſterchen, verſprochen, es in 
wenig Tagen abzuholen und auch an dieſen lieblichen Ort 
zu bringen. Das noch lebende Kind war voller Freuden 
in Erwartung dieſes Glücks, und erzählte dieſen Beſuch 
Jedermann. Es ließ ſich dieß nicht ausreden. Wenige 
Tage nachher erkrankte dieß Kind und ſtarb ebenfalls. 
13. 

Am Fuße des Kaiſerſtuhls in der Markgrafſchaft 
Hochberg im Badiſchen liegt ein Dorf, Eichſtetten ge⸗ 
nannt, wo ſich ein Ehepaar mit drei Kindern befand; es 
waren zwei Mädchen und zwiſchen beiden war dem Alter 
nach ein Knabe, Namens Carl, den feine Schweſterchen 
Carli in ihrer Mundart nannten. Alle drei Kinder wa⸗ 
ren noch klein und giengen oft auf den nahe an ihrem 
Hauſe gelegenen Gottesacker, um Blumen auf den Grä⸗ 
bern zu pflücken. Vor Kurzem waren dieſe Kinder auf 
dieſem Orte nebſt andern Geſpielen. Das jüngſte Mäd⸗ 
chen ſezte ſich auf eines dieſer Gräber, legte ſeine Hand 
darauf und ſagte: „Euch iſt es wohl, o, bald werde ich 
auch bei euch ruhen; denn in vier Wochen werde ich ſter⸗ 
ben.“ Von dieſen Worten erfuhr die Mutter nichts, bis 
dieſes Kind, welches die Worte geſprochen hatte, erkrankte, 
bei welcher Gelegenheit die anderen Kinder der Mutter er⸗ 
zählten, was das kranke Kind auf dem Grabe geſagt hatte. 
Als hernach die Mutter ihren Kindern etwas aus der bib⸗ 
liſchen Geſchichte erzählte und fie. die Kinder befragte: ob 
ſie ſich auch nach dem Heilande ſehnten? ſo antwortete 
das kranke Kind: „Ja, ich ſterbe jetzt bald, und eine halbe 
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Stunde vor mir ſtirbt der Carli, und darnach wird zu⸗ 
erſt mein Schweſterchen ſterben, dann meine Großmutter 
und hernach meine Mutter; wir werden euch Alle holen, 
aber den Vater nicht; denn der will doch nicht zu uns.“ 
Bald hernach erkrankte auch Carli. Er ſchien aber fi. 
wieder zu erholen. Die Mutter gab ihm etwas Kaffee. 
Er begehrte noch mehr von dieſem Getränke; aber die Mut⸗ 
ter, welche dieſe Gaben für zu ſtark hielt, verſprach ihm, eine 
Weile nachher wieder davon zu geben. In dieſem Augenblicke 
bemerkte ſie, daß die Hände des Knaben ganz blau wur⸗ 
den: ein Schlagfluß hatte ihn getödtet. Sein krankes 
Schweſterchen lag ſeit einiger Zeit unbeweglich, wie in 
einer Entzückung. Kaum war ihr Bruder verſchieden, ſo 
richtete ſich das kranke Mädchen auf und fragte: „If 
Carli geſtorben?“ Man läugnete dieß; worüber die 
Kranke ſich unwillig wieder niederlegte. Nach einer halben 
Stunde richtete das Mädchen ſich wieder auf und fragte: 
„Iſt Carli jetzt geſtorben?“ Man verſchwieg ihr wieder 
den Tod ihres Bruders, worauf ſich die Kranke wieder 
mit Unwillen gegen das Läugnen des Abſchiedes des Carli 
niederlegte, und, ohne noch ein Wort zu ſagen, verſchied. 
Man begrub dieſe zwei Kinder an eine Stelle des Gottes⸗ 
ackers, welche die Uebergebliebenen aus ihrem Hanſe ſehen koͤn⸗ 
nen. Ob die übrigen vorausgeſagten Todesfälle in der ange⸗ 

zeigten Ordnung eintreffen werden, dieß wird die Zeit lehren. 

Obige Erzählung rührt von einem glaubwürdigen 
Anverwandten obiger Familie her. 

14. 

Ein gewiſſer Oüterbeſi iger, Namens Kaſtner, und 
deſſen Freund Arnold überliſteten einen durch Alter und 
Hang zum Weine geſchwächten Mann, Namens Koeſſer, 
zu Alteckendorf bei Buchsweiler, ihnen ſeine über 6000 
Franken werthen liegenden Güter für 1200 zu verkaufen. 
Die Frau des Beraubten empfahl ihrer Tochter auf dem 
Todbette, den zur Wiedererhaltung dieſer Güter angeſtell⸗ 
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ten Prozeß zu betreiben. Sie thats nach dem Tode der 
Mutter, und gewann ihn, ungeachtet der langen Umtriebe 
ihrer Gegner, durch einen im März 1813 ertbeilten Rich⸗ 
terſpruch des kaiſerlichen Gerichtshofs in Colmar. Voll 
Freude über dieſen erworbenen Sieg, gieng ſie zu Herrn 
Ludwig Schirmer, damals erſtem Präſidenten dieſes 
Gerichts, und ſagte ihm, ſie wolle ihm zum Beweiſe ihrer 
Erkenntlichkeit ein Geheimniß eröffnen; fie könne ihn näm⸗ 
lich verſichern, daß wir unfehlbar in einem Jahre den 
Frieden bekommen würden. Als ſie der Präſident fragte, 
woher ſie dieß wiſſe, antwortete dieſelbe, ſie hätte die Gabe, 
es im Traume zu erfahren. Bei der Belagerung 
von Kehl habe ihr auch geträumt, ſie gienge zu Ende; 
und den folgenden Tag des Traumes hätte man keinen 
„Kanonenſchuß mehr gehört; denn die Feſtung Kehl war 
übergegangen; ihre Mutter hätte ſchon dieſe Gabe gehabt. 
Auf ihrem Krankenlager hätten die Umſtehenden ihr be⸗ 
hauptet, es gäbe einen Religionskrieg zur Vereinigung der 
verſchiedenen Religionsparteien. „Nein!“ antwortete die 
Kranke, „ich weiß es, es gibt keinen Religionskrieg; 
Gott will noch zur Zeit zulaſſen, daß es verſchiedene Re⸗ 
ligionen auf der Erde gebe, ſo wie verſchiedene Blumen 
in einem Thale wachſen.“ Dieß Alles und noch Mehre⸗ 
res dieſer Art redete fie in einem ſalbungsvollen, prophe⸗ 
tiſchen Tone. Der Präſident erzählt dieß Alles den Mit⸗ 
gliedern ſeiner Gerichtskammer. 

Da nun der Rheinübergang der Allürten im Dreem⸗ 
ber 1813 geſchah und dieſelben den 29. März 1814 auf 
Paris marſchirten, worauf der Friede geſchloſſen wurde: 
ſo ergibt ſich, daß ſeit dem Richterſpruch, der im März 
1813 ertheilt worden iſt, bis zum Friedensſchluß wirklich 
ein Jahr verſtrichen iſt, und man alſo die Propßezeihung 
kann gelten laſſen. 


(Mitgetheilt von einem der Räthe, die für jenen Richterſpruch 
geſtimmt haben.) 


Nachtrag zu der Geſchichte der magiſch⸗ mag; 
netiſchen Heilung einer zehnjährigen Stumm⸗ 
beit ). 


Vom fünf und zwanzigſten November 1838, an wel⸗ 
chem Tage Catharine Schlienz von Zuffenhaufen, bei 
Ludwigsburg, nach ihrem letzten vierzehnſtündigen magne⸗ 
tiſchen Schlafe, mit dem Schlage Zwölf in der Mitternacht, 
von einer zehnjährigen Stummheit und namenloſen Krampf⸗ 
leiden vollkommen geneſen, erwacht war, bis zum ſiebenten 
Juni 1839, alſo ein volles halbes Jahr, befand ſich Ca⸗ 
tharine, welche ſich nach ihrer Wiederherſtellung zu ihren 
Eltern zurück nach Zuffenhauſen begeben hatte, vollkommen 
geſund. Ihre Sprache war völlig hergeſtellt, ſie redete un⸗ 
gehindert wie andere geſunde Menſchen, ihre Stimme war 
voll und klangreich, von Krämpfen zeigte ſich keine Spur 
mehr, ſie gedieh körperlich zuſehens, hatte guten Appetit 
und Schlaf, konnte arbeiten wie früher, kurz — fie war 
völlig geſund. b 
Am Freitag, den ſiebenten Juni 1839 begab ſie ſich, 
in der Abſicht, Futter für ihr Vieh zu holen, auf den We g 
zwiſchen Zuffenhauſen und Kornweſtheim, wo ſie, weil ihr 
Vater Wegknecht iſt, das Recht hat, das Gras in den 
Chauſſeegräben zu benützen. — Als ſie ihren ſchweren Fut⸗ 
terbündel gepackt hatte, ſetzte ſie ſich neben denſelben an 


e) Erzählt in „Werners Schutzgeiſtern“ — Cotta 1839 — 
S. 607 ff. und in den „Blättern aus Prevorſt“ IV. Bd. 
Ites Heft. S. 30 ff. 
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der Straße, irgend einen etwa vom Felde heimkehrenden 
Dienſtfertigen abzuwarten, der ihr ihre Laſt aufhelfen 
könnte. — Zu ihrer Verwunderung mußte ſie ſo über 
eine halbe Stunde an der ſonſt ſo bevölkerten Straße ſitzen, 
ohne einen Menſchen vorüber gehen zu ſehen. Endlich 
ſah ſie in der Richtung von Stuttgart her in weiter Ferne 
auf der Straße einen Mann auf ſich zukommen, der etwas 
auf der Schulter zu tragen ſchien, und einen Stab in der 
Hand führte. Als er näher kam, bemerkte fie an ihm ein 
weißes Kleid mit einem rothen Leibgürtel, etwas dunklere, 
wie hellaſchenfarbige Beinkleider und blonde, lange, bis 
auf die Schultern herabhwallende Haare. Sein ganzes 
Aeuſſere war von der Art, daß fie nicht den Muth hatte, 
ihn um den Dienſt anzusprechen, deſſen fie bedürftig war. 
Sie war daher entſchloſſen, ihn ſtille vorüber gehen zu laſ⸗ 
ſen. — Als aber der Mann auf einige Schritte ihr nahe 
gekommen war, wendete er ſich von feinem Wege ab, ges 
rade zu ihr hin, und redete ſie unaufgefordert an. „Wie 
geht es dir, meine Freundin? Biſt du wieder geſund?“ 
— Es geht mir gut; ich bin geſund; aber woher wiſſen 
Sie, daß ich krank war? Ich kenne Sie ja gar nicht? — 
„Aber ich kenne dich, und weiß dein Schickſal. Ich bin 
ein armer Wanderer, der ſeinem Ziele entgegen pilgert. 
Was ich auf der Schulter trage, iſt ſchwer: aber mein 
Troſt (es war ein großes dickes Buch). — Du aber gehe 
ſogleich hin zu deiner Freundin Appenzeller und leſe mit 
ihr das Lied, das ich dir vorſagen 9 — Er reci⸗ 
tirte nun das Lied: 5 
Es wankt ein Wanderer alt und müde ꝛc.“ 

Als der Wanderer dieſes Lied geſprochen hatte, ſchwieg 
er kurze Zeit, und ſagte dann freundlich zu Catharine: 
„Gehe nun hin! Thue, was ich dir geſagt habe! Morgen 
frühe um ſechs Uhr wirſt du deine Sprache wieder verlie⸗ 
ren.“ Die ganze Erſcheinung hatte das arme Mädchen 
etwas angegriffen; die lezten Worte des Mannes aber er⸗ 
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ſchütterten ſie ſo heftig, daß ſie auf einige Augenblicke gar 
nichts mehr ſah, und das Bewußtſeyn verlor. Bald kam 
ſie jedoch wieder zu ſich. Die Erſcheinung war weg, und 
nun jammerte und weinte ſie über das, was ihr bevor⸗ 
ſtand. — Noch eine halbe Stunde blieb ſie bei ihrem Gras⸗ 
bündel ſitzen, ohne daß ſie einen Menſchen geſehen, den 
fie hätte anfprechen können, ihr aufzuhelfen. Endlich ent⸗ 
ſchloß ſie ſich, allein die Laſt ſich auf den Kopf zu heben, 
was ihr mit Mühe gelang. — Als ſie einige hundert Schritte 
auf der Straße ihrem Wohnort zugegangen war, ſah ſie 
mehrere Menſchen, fremde und einheimiſche, vor ſich her⸗ 
gehen. Da dieſelben nothwendig hatten an ihr vorüber⸗ 
gehen müſſen, wunderte ſie ſich darob, und dachte für 
ſich: „es it, als ob meine Augen gehalten geweſen ſeyen 
ſeit einer Stunde, daß ich auf der volkreichen Straße außer 
dem Wanderer Niemand ſehen durfte.“ — Nachdem Catha⸗ 
rine ihr Futter an ſeinen Ort gebracht hatte, eilte ſie zu 
ihrer Freundin, und erzählte ihr das Vorgefallene unter 
Thränen. Beide laſen das aufgegebene Lied, beteten noch 
mit einander, uud trennten ſich erſt in der Nacht. Catha⸗ 
rine legte ſich unter Gebet nieder, ſchlief die ganze Nacht 
ruhig, und erwachte etwas vor ſechs Uhr: aber als ſie 
zu ſprechen verſuchte, war ſie es nicht im Stande. 
— Es läßt ſich denken, daß ihr Zuſtand in den erſten Ta⸗ 
gen ein höchſt troſtloſer war; ihre zehnjährigen Leiden tra⸗ 
ten wieder vor ihre Seele, und mit wahrer Angſt dachte 
ſie an ihre Zukunft. 

Bald wurde es im Orte bekannt, wie es dem fm 
men Mädchen“ ergangen ſey, und nur zu Vielen war das 
Ereigniß ein willkommener Anlaß zum Spott über magne⸗ 
tiſche Heilungen. — Schon am 9. Juni erfuhr auch ich 
das für mich ſo höchſt Unerwartete, und am 10. eilte ich 
nach Zuffenhauſen, um perſönlich vom Stande der Dinge 
mich zu überzeugen. 

Wirklich traf ich ee aht nur ſtumm, ſondern 
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mit völlig ſtarrer Kinnlade, ſo, daß ſie in den lezten drei 
Tagen gar nichts hatte genießen können. Mit einer Hand 
gen Himmel, von welchem ſie allein Hilfe hoffte, mit der 
andern weinend auf ihren Mund deutend, trat ſie mir ent⸗ 
gegen, und erzählte mir vermittelſt einer Schiefertafel mit 
dem Griffel, was ich dem Leſer bereits mitgetheilt habe. — 
Sie war voll Angſt, Hungers ſterben zu müſſen. — Als 
ich alles vernommen hatte; ſuchte ich ihren Glauben und 
ihren Muth aufs Neue zu beleben, was mir auch wirklich 
ſo weit gelang, daß ſie im vollen Vertrauen auf die zwar 
dunklen, aber immer zum Heile führenden Wege des Herrn 
ruhig zu erwarten verſprach, wie er es mit ihr machen 
werde. — Da der Magnetismus in ihren früheren Leiden 
immer wohlthätig auf fie eingewirkt hatte, wollte ich fo» 
gleich eine Probe mit demſelben machen. Kaum hatte ich 
den erſten Strich über ihr Geſicht vollendet, ſo öffnete ſich 
ſchnell und knackend die Kinnlade, und alsbald rief fie aus: 
„Gott ſey gelobt! Ich kann ſprechen.“ Ich gab noch ſechs 
Striche, worauf fie fagte: „Jezt iſts genug.“ Am näch⸗ 
ſten Sonntag, den 16. Juni, werde ich wieder ſchla⸗ 
fen. In jenem Schlafe kann ich angeben, was mit 
mir geſchehen ſoll. Ein Lehrer von hier ſoll meine Worte 
aufſchreiben, und ſie mir nach dem Schlafe mittheilen. 
Heute ſchlafe ich nur eine halbe Stunde. Ich muß durch 
Blaſen auf die Augen geweckt werden. Das kann ich aber 


heute ſchon ſagen, daß ich durch Magnetiſiren wieder her⸗ 


geſtellt werde.“ 
Zu der von ihr feſtgeſetzten Zeit erweckte ich ſie. Sie 
war hocherfreut über die Befreiung ihrer Kinnlade, ſo wie 
über das, was ſie im Schlafe ſo eben geſagt haben ſollte, 
und ich verließ ſie, obgleich ſie nach dem Erwachen wieder 
ſtumm war, viel heiterer, als ich ſie getroffen hatte. 
Am 16. fiel Catharine wirklich in den von ihr vor⸗ 
ausgeſagten Schlaf. Ein Lehrergehilfe des Orts nahm 
ihre Reden in demſelben auf, und Catharine theilte ſie mir 
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dann nach S. ſchriftlich mit. Der Inhalt ihrer Ausſagen 
war folgender: 5 \ 

„Mein Führer, den ich jezt ſehe, ſagt mir: du ſollſt 

am 29. Juni dich zu W. nach S. begeben. Am 30. 
ſollſt du ein warmes Bad nehmen, und nach demſelben 
unmittelbar ſoll man dich ſo magnetiſiren, wie man es 
früher gethan hat.“ 

Auf dieſe Nachricht lud ich Catharine nochmals ſchrift⸗ 
lich ein, und ſie kam am 29. Als ſie am 30. das ver⸗ 
ordnete Bad genommen hatte, wurde ſie Vormittags 
zehn Uhr, der erhaltenen Weiſung gemäß, magneti⸗ 
ſirt. Gleich die erſten Striche riefen heftige Krämpfe 
hervor, auf welche, nachdem fie eine ſtarke Viertelſtunde 
gedauert hatten, magnetiſcher Schlaf eintrat, in welchem 
fie folgendes ſprach: Zuerſt ergoß. fie ſich in Lob⸗ und 
Dankſagungen für Gottes weiſe und gnädige Führung, der 
ſie in dieſe neue Prüfung hinein, aber auch aus derſelben 
herausgeführt habe. Von ihrem Führer (es war wieder 
der frühere), ſagte ſie: „jetzt ſteht er ganz nahe bei uns. 
Sehen Sie nicht auch die Engel, welche hier ſind?“ Auf 
die Frage: wie lange ſie heute ſchlafen werde? erwiederte 
ſie: „bis zwölf Uhr.“ Morgen und übermorgen ſoll ich, 
vor dem Magnetiſiren, das bis zum Freitag ſortgeſebi 
werden muß, wieder baden. 

An den gedachten beiden Tagen ſollten Sie mir gleich 
nach dem Erwachen ſechs Tropfen Naphtha auf Zucker ge⸗ 
ben; ſo ſchreibt es mein Führer vor. — Nach einer Pauſe: 
„ich habe in meinem zehnjährigen Leiden nicht ſo viel durch⸗ 
gemacht, als in den letzten drei Wochen.“ — Warum? — 
„Wegen der Schmach, welche man die ganze Zeit über 
auf mich gelegt hat.“ — Ich tröſtete ſie deßhalb, und er⸗ 
mahnte ſie zur Standhaftigkeit. Das erbärmliche Gerede 
der Leute, das fie ja doch nicht hindern könne, ſolle fie 
nur gar nicht achten, und auf Gott und den Heiland, ih⸗ 
ren Helfer, trauen. Gegen eilf Uhr zeigten ſich neue Bruſt⸗ 
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krampfanfälle, welche wieder etwa acht Minuten mit gro⸗ 
ßer Heftigkeit anhielten, aber dann der Handauflegung all⸗ 
mählich wichen. Als fie durchgekämpft waren, verhielt ſich 
Catharine eine Zeitlang ſtille, dann erhob ſie ihren Arm, 
und ſprach ſehr ernſt und feierlich folgende Worte zu mir: 


„Sie werden ſich erinnern, daß ich bei meiner letzten Hei⸗ 


lung einen ſo ſchweren Durchgang durch das Todtenreich 
machen mußte (dieſer ſteht mir auch heute noch bevor —), 
daß ich ohne die Hilfe meines treuen Führers den Angrif⸗ 


fen der mich umgebenden böſen Geiſter ganz gewiß un⸗ 


terlegen wäre. Einer derſelben hatte es, ſo ſagt mir jetzt 
mein Führer, beſonders auf mich abgeſehen, und verfolgte 
mich auch nach meiner Geneſung überall hin. Wenn mich 
nun Gott nicht aufs Neue meiner Sprache beraubt hätte, 
ſo wäre das weit ſchrecklichere Uebel daraus entſtanden, 
daß dieſer Böſe wirklichen Beſitz von mir genommen hätte, 
und ich ſomit eine Beſeſſene geworden wäre. Auch 


hätte dann mein Magen gar nichts mehr ertragen können, 


und mein Zuſtand wäre nachher noch viel trauriger gewor⸗ 
den, als derſelbe jemals geweſen. Gott ſey Lob und Dank 
für dieſe Wendung. Ich werde jetzt meine Sprache wie⸗ 
der behalten, und der Böſe iſt von mir zurückgetrieben. 
Von dem aber, was hätte geſchehen können, bitte ich Sie 
flehentlich, mir nach meinem Erwachen ja nichts zu ſagen, 
es wäre nicht gut!“ 

Dieſe Bitte wiederholte ſie mehrere Male ſehr drin⸗ 
gend, bis ſie durch die Zufage des ſtrengſten Stillſchwei⸗ 
gens beruhigt war. — (Sie berührt ihren Hals —) „Hier 
iſt's wieder leicht; ſagte ſie, das Band iſt weg. Gott ſey 
Lob und Dank! — Wenn es Zwölf ſchlägt, machen Sie 
einige Gegenſtriche: dann wird mir das Er wachen erleich⸗ 
tert, da ich zuvor einen ſchweren Durchgang zu machen 
habe, der mich ſehr abmatten wird. Um halb Zwölf trat 
dieſer, ganz den früheren ähnlich, ein, und dauerte über 
eine halbe Stunde, während welcher ſie den Jammer des 
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Zuſtandes der unseligen nicht traurig genug ſchildern 
konnte, und die dringendſten Ermahnungen zum Ernſt in 
der Beſſerung und Selbſtverläugnung daran knüpfte. 

Mit dem Schlage Zwölf machte ich einige Gegen⸗ 
ſtriche, worauf ſie nach einem heftigen Schrecken, ihrer 
Sprache wieder mächtig, erwachte. Der erſte Gebrauch, 
den ſie von der nengeſchenkten Gabe machte, war Lob 
Gottes. Ziemlich ermattet legte ſie ſich auf ihr Bette und 
ruhte, worauf ſie mit Appetit zu Mittag ſpeiste. 

Vom 1. bis 4. Juli ward Catharine der Anweiſung 
ihres Führers gemäß je Vormittags zehn Uhr magnetiſirt. 
Sie erhielt jedesmal fünfzehn Striche auf ihr eigenes Ver⸗ 
langen. Immer trat gleich mit dem erſten Striche Schlaf 
ein, worauf ſie meiſtens ſtille und krampflos bis zwölf 
Uhr lag, wo ſie durch einen Gegenſtrich erweckt zu werden 
verlangte. Den übrigen Tag über war ſie immer geſund, 
und hatte ununterbrochen die Fähigkeit, zu ſprechen, wie 
jeder andere geſunde Menſch. Am 5. Juli endlich trat, nachdem 
Catharine etwa eine Stunde ruhig gelegen hatte, vor eilf 
Uhr der letzte, aber auch der ſchrecklichſte Kampf ein, den ſie 
jemals gekämpft hatte. Es war ihr nämlich beſtimmt, 
noch einmal durch die Stufen der Unſeligen zu denen der 
Seligen hindurch zu gehen, und zwar ſo, daß ſie am läng⸗ 
ſten in den erſteren verweilen ſollte, dieſe aber nur raſch 
und flüchtig ſehen durfte. Einer ihrer bisherigen Führer 
begleitete fie. Ohne dieſen, verſicherte Catharme, würde 
ſie weder einen Weg gefunden, noch auch den drohenden 
Angriffen der böſen Geiſter haben widerſtehen können, 
die jetzt, ſchien es, die Gelegenheit noch einmal zu ergrei⸗ 
fen ſuchten, ſich der Kranken zu bemächtigen. An einem 
Orte, wo gar keine Hülfe mehr zu hoffen ſey, wo man 
nichts höre, als gegenſeitige Anklagen, Selbſtvorwürfe 
und Weh und Ach — hier nur zuzuſehen, ſey ſchrecklich 
genug; ſie aber werde von den verderbten Weſen unter 
allerlei Geſtalten verfolgt, — fie ſperren den Rachen ges 
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gen ſie auf, ſtrecken ihr ihre dürren Arme entgegen, wor 
len ſich an ſie dringen u. ſ. w. Einer namentlich, eben 
derjenige, welcher ihr indeſſen keine Ruhe gelaſſen, und 
der auch ſie zu beſitzen gedroht habe, meine, es könne ruͤcht 
anders ſeyn, er müſſe ihr etwas anhaben können. Selbſt 
in den höheren Graden der Unſeligen, in welchen noch 
Rettung möglich ſey und wo fie fo viele Bekannte fche, 
lauren noch an jedem Ort böſe Geiſter, ſie zu überfallen. 
Dieſen ſchrecklichen inneren Zuſtand äußerte fie auch drirch 
Zeichen der höchſten Angſt, die ſich in plötzlichem Zuſam⸗ 
menfahren, im angeſtrengteſten Ringen, das ihren ganzen 
Körper in fürchterlichen Convulſionen erſchütterte, in fdawes - 
rem und tiefem Athem, in bangen Seufzern und lange 
anhaltendem Stöhnen an den Tag legten. Sie war, wie 
fie ſelbſt ſagte und wie auch der Anblick zeigte, einer Ester⸗ 
benden gleich: denn kampf⸗ und angſtvoller kann wohl 
eine ſchwere Sterbeſtunde nicht ſeyn. Mitunter hörte man 
Liederverſe, Gebete, Ermahnungen zur Buße und zum Ge⸗ 
bete, in welchen fie auf den traurigen Zuſtand berjei tigen 
hinwies, welche die genannten Pflichten in ihrem Leben 
verſäumt hatten. Eine halbe Viertelſtunde vor zwölf trat 
der mehrmals wiederholte ſchreckliche Kampf zum ler zten 
Mal ein. Sie wurde hierauf ruhiger, verordnete ſich 110) 
eine Aderläſſe am Fuß und beſtimmte ihre Heimreiſe auf 
den 10. Juli. Auf die mehrfach wiederholte Frage: ob 
fie von ſolchen Anfällen künftig gänzlich verſchont ble.“ 
ben werde, gab fie keine oder ausweichende Antworten., 
Mit dem Schlage zwölf Uhr erwachte ſie freiwillig, wor⸗ 
auf ihr, ihrem Wunſche gemäß, etwas Waſſer zur Labung 
und einige Tropfen naphtha aceti (nach einer früheren 
Selbſtverordnung) gereicht wurden. Obgleich etwas er⸗ 
mattet, aß fie doch mit Luft zu e und befand ſich 
von nun an ganz wohl. 

Am 10. Juli reiste ſie zu ren Eltern zurück. Ich 
entließ ſie mit der vollen Ueberzeugung, daß ſie von nun 
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an als gänzlich geheilt anzuſehen ſey. Allein ich täuſchte 
mich in dieſer Hoffnung; noch einmal ſollte eine harte 
Prüfung über K. kommen. — Am 5. Oktober, alſo gerade 
ein Vierteljahr nach ihrer zweiten Wiederherſtellung, wäh⸗ 
rend welcher Zeit ſie vollkommen geſund geweſen war, 
ſchrieb mir Katharine: „ſie habe in der Nacht vom 29. 
auf den 30. September einen Traum gehabt, worin fie 
die Geſtalt deſſelben Mannes, der ihr im Juni auf dem 
Wege erſchienen ſey, wieder gesehen habe. Er ſey vor ſie 
hingetreten, habe ſie an der Hand ergriffen und mit Win⸗ 
desſchnelligkeit fortgeführt. Plötzlich habe ſie ſich mit ih⸗ 
rem Begleiter auf einer ſchönen, weiten, grünen Ebene 
befunden, welche mit Roſen begrenzt geweſen ſey. Hier 
ſeyen ſie ſtille geſtanden, und ihr Begleiter habe freundlich 
die Worte zu ihr geſprochen: „Schon einmal habe ich dir den 
Ver luſt deiner Sprache angekündigt; ich bin berufen, es aber⸗ 
mals zu thun. Am 24. Oktober wirſt du nicht mehr 
reden können. Schon früher wäre dir das mitgetheilt 
wor den; aber es iſt dir verborgen worden, weil du dich 
im Jammer darüber verzehrt hätteſt.“ (Hier war die Er⸗ 
klärung des Stillſchweigens der K. auf die frühere Frage: 
ob der Anfall ſich ſpäter wiederholen werde.) Auf dieſe 
Anrede ihres Begleiters habe fie zu klagen und zu weinen 
an gefangen, worauf er jedoch geſagt habe: „Traure nicht, 
weine nicht; am 28. Oktober ſchon wirſt du, wenn dir 
bein früherer Arzt die Hände mit Gebet und Glauben 
auf den Magen und den Hals legt, deine Sprache wieder 
erhalten. Gehe alſo nach S. Es iſt gut, wenn du ſchon 
am 20. gehſt. Die Urſache, warum du noch einmal ſtumm 
werden mußteſt, wirſt du in S. erfahren.“ — Nach dieſer 
Rede ſey K., mit Schweiß bedeckt und am ganzen Leibe 

ſtarr, erwacht. 
Am 20. Oktober kam K. hieher. Ihr Ausſehen war 
gut, ihre Sprache völlig ungehindert, Bis zum 23. Nach⸗ 
mittags zeigte ſich keine Veränderung. Hier fieng fie an, 
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ziemlich ſchweigſam und völlig zurückgezogen zu ſeyn. Man 
ſah ihr an, daß fie ängſtlich des folgenden Donnerſtags 
wartete⸗ Noch ſchlief ſie die Nacht durch ruhig, aber beim 
Erwachen war wirklich die Sprache vollkommen ver⸗ 
loren, nicht einmal die Fähigkeit, einen Ton hervorzu⸗ 
bringen, war übrig geblieben. Ohne alle Krämpfe, welche 
früher mit dem Eintreten der Sprachloſigkeit ſtets verge⸗ 
ſellſchaftet waren, brachte ſie ſtille traurend den Donnerſtag 
und Freitag bis Abends halb ſechs Uhr hin. Um dieſe 
Zeit fiel ſie plötzlich freiwillig in magnetiſchen Schlaf, mit 
welchem zugleich heftige Bruſtkrämpfe und Erſtarrungen 
der Extremitäten eintraten, welche Erſcheinungen durch 
meine Handauflegung bald beſchwichtigt wurden. — So⸗ 
bald Ruhe eingetreten war, ſagte ſie: „Mein Führer iſt 
wieder an meiner Seite; er hat mich weit hingeführt in 
einen gfückſeligen Aufenthalt, wo nur fromme Seelen find, 
die im Glauben an den Herrn hier gewandelt haben und 
hinüber gegangen find. Bei ihnen darf ich nun bie meiſte 
Zeit meines jetzigen Schlafes bleiben. Nur einmal muß 
ich den Kampf des Durchgangs durch das Land der Unſe⸗ 
ligen durchſtreiten. Er wird mir ſchwer werden; aber 
mein Führer und Ihre Hand erleichtern mir ihn. Ich 
werde, und das muß ſo ſeyn, ſagt mein Führer, nun fort⸗ 
ſchlafen bis nächſten Sonntag Mittags zwölf Uhr, ohne 
etwas zu genießen. Mit drm Schlage Zwölf erwache ich 
durch Auflegung Ihrer Hand auf meine Stirne. — Nach 
dem Erwachen am Sonntag werde ich wieder ſtumm ſeyn 
bis Montags den 28. An dieſem Tage legen Sie, das 
bitte ich Sie, Ihre beiden Hände mir auf den Magen und 
den Hals: dann werde ich ſogleich, und dießmal gewiß 
für immer geſund und meiner Sprache mächtig, erwachen.“ 
— Nach kurzer Pauſe fügte fie noch bei: „Die Urſache, 
warum ich abermals in dieſen traurigen Zuſtand zurück⸗ 
fallen mußte, hat mein Führer mir ſo eben auch mit dem 
Auftrage entdeckt, Ihnen dieſelbe ſogleich mitzutheilen. Er 
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fagte mir: Wäreſt du in Z. geblieben, ſo wäreſt du am 
morgenden Sonntag nach K. gegangen, um dort die Kirche 
zu beſuchen. Unterwegs in dem kleinen Walde wäre dir 
ein Unglück begegnet; du hätteſt durch einen Hund einen 
Biß in dein rechtes Bein erhalten, wodurch dieſes auf 
lange bösartig krank geworden wäre. Danke daher dem 
Herrn für deine vorübergehenden Leiden, die der Grund 
deines Glücks in vieler Beziehung ſind, und frage nicht 
weiter. In der Geſchichte deiner zehnjährigen Leiden und 
in der Art deiner Heilung liegt ſchon für den Menſchen 
Unverſtändliches genug. Frage nicht, und füge dich in 
des Herrn Wege. Von nun an, das darfſt du verſichert 
ſeyn, leidet deine Geſundheit keinen Anſtoß mehr. Einen 
ähnlichen Anfall wirſt du nicht mehr haben. Du behältſt 
deine Sprachfähigkeit.“ 

Den Samſtag brachte K. ziemlich ruhig zu Re Nach⸗ 
mittags zwei Uhr, wo ihr Durchgang durch das Mittelreich 
angetreten werden mußte. Neben den gewöhnlichen Kräm⸗ 
pfen zeigten ſich dabei wieder ähnliche Erſcheinungen, wie 
ſie bei der gleichen Veranlaſſung früher Statt gefunden 
hatten und in den „Schutzgeiſtern“ und in den „Blättern 
aus Prevorſt“ näher beſchrieben worden ſind. — Hand⸗ 
auflegung war dabei ſehr nöthig. Der Kampf dauerte 
bis drei Uhr. Nachher klagte K. viel über große Müdig⸗ 
keit und Kopfweh, welches auch immer der Auflegung mei⸗ 
ner Hand wich. Zwiſchen hinein betete fie viel, recitirte 
geiſtliche Lieder und gab den ſie Beſuchenden ernſte Er⸗ 
mahnungen zur Buße und Bekehrung. 

Am Sonntag Mittag, dreiviertel auf Zwölf, ward 
K. unruhig. Der ſchwarze Geiſt, der ſie bisher ſo heftig 
verfolgt hatte, bot jetzt Allem noch auf, ihrer Meiſter zu 
werden. Es war noch eine ſchwere Viertelſtunde der Angſt, 
die ſie jedoch durch anhaltendes Gebet zum Herrn ſich er⸗ 
leichterre. — Mit dem Schlage Zwölf brachen die furcht⸗ 
barſten allgemeinen Krämpfe aus. Ich legte ihr die Hand 
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auf die Stirne, und nach einer Minute ſchlug K. die Au⸗ 
gen auf und ſchaute verwundert um ſich her. — Als fie 
die ſie umgebenden Perſonen in feſtlichen Kleidern erblickte, 
deutete fie verwundert und fragend darauf hin und wollte 
es Anfangs nicht glauben, daß der Sonntag bereits da 
ſey. — Die Sprache jedoch war mit dem Erwachen wieder 
weg. — Sonntag Nachmittags und Abends befand ſich 
K. wohl, legte ſich bald zu Bette und ſchlief die ganze 
Nacht ſehr tief und ruhig. — Am Montag frühe, den 
28., begab ich mich um halb acht Uhr, als K. ſo eben er⸗ 
wacht war, an ihr Lager. Noch war ſie ſtumm. — Der 
im Schlafe gegebenen Anweiſung ihres Schutzgeiſtes ge⸗ 
mäß, legte ich nun in vollem Glauben an die höhere Hülfe, 
welche, als beſtimmt verheißen, nicht ausbleiben könne, 
und unter ſtillem Anrufen des Herrn meine rechte Hand 
auf die Herzgrube, die linke auf den Hals. Kaum war 
dieß geſchehen, ſo zuckte der ganze Körper in Pauſen von 
ſieben bis acht Sekunden heftig fünfmal nach einander zu⸗ 
ſammen, während im Halſe eine unter meiner Hand deut⸗ 
lich fühlbare Bewegung ununterbrochen fortgieng. Plötz⸗ 
lich fuhr K. auf, feste ſich aufrecht, ſtieß einen tiefen 
Seufzer aus und rief laut aus: „Gottlob, ich rede! Er 
ſegne Ihre Hände! wunderbare Kräfte hat er in ſie ge⸗ 
legt.“ — Die ganze Handlung hatte nicht zwei Minuten 

gedauert. f 
Von nun an bis auf dieſe Stunde redet K. ungehin⸗ 
dert, und genießt ihrer früheren vollen Geſundbeit wieder. 
Cs iſt etwas Wahres in den Worten, welche K. im 
Augenblicke ihrer Wiedergeneſung ausgeſprochen hat: „der 
Herr hat wunderbare Kräfte in Ihre Hände gelegt“; denn 
es iſt fihtbar, daß durch den ganzen langen Krankheits⸗ 
gang der Lebensmagnetismus als entſchiedenes Heilmittel 
ſich ankündigte, und daß, wenn ſeine wunderbare Kraft 
zu rechter Zeit in Anwendung gekommen wäre, der Un⸗ 
glücklichen unſäglich viel Jammer erſpart worden wäre. 
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Aber eben fo klar geht aus der Krankheitsgeſchichte hervor, 
daß ſpäter, nachdem die Krankheit bereits das Gebiet der 
gewöhnlichen magnetiſchen Behandlung überſchritten hatte, 
dieſe nicht mehr hinreichend zur Heilung war, daß dieſe 
nur von höherer Intervention zu hoffen ſtand, und der 
Lebensmagnetismus bloß als ſuccurrirendes Werkzeug von 
höheren Mächten benutzt wurde. — Es ſtellt ſich mit ei⸗ 
nem Worte dieſe Heilungsgeſchichte als eine magiſch⸗mag⸗ 
netiſche dar, und gehört ſomit zu den vielen außerordent⸗ 
lichen, gewiß zu großen Zwecken in unſere Zeit hineinge⸗ 
worfenen Thatſachen, welche ihrer Dignität nach zwar 
weder neben die Offenbarung geſtellt, noch auch als dieſe 
complirend oder interpretirend angeſehen werden dürfen: 
aber — auch noch abgeſehen von den anderen höheren 
Zwecken, die der Herr durch ſie erreichen will, und welche 
zu kennen wir uns nicht vermeſſen wollen — wenigſtens 
als Steine des Anſtoßes dem gottes vergeſſenden Theile 
unſerer Zeitgenoſſen, die ſein Wort nicht mehr hören, ſon⸗ 
dern den Intereſſen der Zeit knechtiſch verfallen ſind, in 
den Weg gelegt ſind, um, da die Predigt des Worts ihnen 
nichts mehr gibt, ſie durch ſchlagende und erſchütternde That⸗ 
ſachen zu ihm zurückzuführen, und, ſo es möglich ſeyn 
ſollte, für das Reich des Herrn zu gewinnen. 
N N W. 


Zur Kritik. 


Die Frage über die Wahrheit der Erzählung im zwei⸗ 
ten Heft des „Magikons“, S. 191—197, hat ſich aufge⸗ 
klärt. Man wird daſelbſt das Bedenken finden, ob es 
nicht eine poetiſche Novelle ſey, und, wenn es Dichtung 
wäre, ſo habe ſie dennoch zu einer nützlichen Betrachtung 
Anlaß gegeben. 

Der Einſender hat kürzlich den genannten Verfaſſer, 
Hrn. N. v. Melgunoff aus Moskau, perſönlich kennen 

gelernt. Er hat nicht unterlaſſen, ihn über die Richtigkeit 

der Angabe zu befragen, und Folgendes von ihm vernom⸗ 
men. Der Bericht iſt eine von mehreren durch Hrn. v. 
M. vor längerer Zeit verfaßten ruſſiſchen Novelle; eine 
befreundete Hand hat ihn überſetzt, und ſo wurde er an 
die Redaction der „Europa“ geſandt. Er iſt aber keine 
bloße Erfindung, ſondern aus zwei wahrhaften Begeben⸗ 
heiten mit einer weitern Zuthat zuſammengeſetzt; nur dieſe 
Einkleidung gehört dem Verfaſſer an. 

Nämlich: „die Erzählung des Doctors iſt,“ wie dort 
geſagt, „keine Erfindung.“ Ferner: der Traum der Grä⸗ 
fin von dem weißgekleideten Greis und ſeiner Prophezei⸗ 
hung iſt keine Erfindung. Beides hat ſich zugetragen. 

Aber: der Doctor war nicht der Arzt der Gräfin und 
hatte die Unterredung nicht mit ihr gehabt. 

And: die Gräfin hat weder einen Gatten noch ſonſt 
Jemand erwartet oder erſehnt, ſondern am 31. Auguſt um 
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Mitternacht, wo ſie in den Todesſchlaf zu ſinken ſchien, 
trat plötzlich eine Kriſis ein, durch die ſie genas. 
Außerdem und außer der Verſchmelzung zweier von 
einander unabhängigen Viſionen ſteht im Ganzen Alles 
richtig. Der Doctor hat ſeinerſeits und ſeiner Zeit die 
Krallenhand geſpürt, und, wie der Verfaſſer der Erzäh⸗ 
lung vermuthet, hiedurch die Prophezeihung der Cholera 
empfangen, die Gräfin ihrerſeits geſehen, gehört und ſich 
zum Tode bereitet. 
Diem Hrn. v. M. würde nur dann ein Vorwurf ge⸗ 
bühren, wenn er im Sinne des „Magikons“ oder der 
„Blätter aus Prevorſt“ ſich auf den wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt geſtellt hätte. Er hat aber, wie ſo viele Dich⸗ 
‚ter, wahre Stoffe zu einer anziehenden Phantaſie verar⸗ 
beiten wollen; er hat es gemacht wie Göthe mit feinem 
Werther und wie derſelbe mit dem Geſpenſt der Hippo» 
lyte Clairon in ſeinen Unterhaltungen deutſcher Aus⸗ 
gewanderten, das denn ſo lange vor dem Publikum poe⸗ 
tiſch gemißhandelt blieb, bis der authentiſche Bericht der 
Clairon zum Druck gelangte (ſ. dieſen überſetzt in v. Meyers 
„Blättern f. h. Wahrh.“, IX, 355). Hiemit ſoll die gute 
Dichtkunſt keineswegs geſcholten werden; nur wünſchten 
wir, daß ſie uns nicht die reine Wahrheit wunderbarer 
Begebenheiten durch ihre ſchöne Lüge verkümmerte. Sie 
mag zweifelhafte Sagen zu ihren Malereien gebrauchen, 
aber ſie verderbe nicht die Geſchichte, die der Wiſſenſchaft 
nützen kann. Hierüber iſt ſchon ein Mehreres geſagt in 
dem Aufſatz: „Fragen und Bitten an die Erzähler wun⸗ 
derbarer Begebenheiten“, in der ſechsten Sammlung der 
„Blätter aus Prevorſt“, S. 55 ff., und ebendaſelbſt bei Ges 
legenheit der Jungfrau von Orleans, S. 52. Das Ver⸗ 
langen nach Wahrheit in dieſem Fach iſt nicht unpoetiſch; 
was aber ſehr unpoetiſch iſt, das iſt das Element des Un⸗ 
glaubens, das nur allzu oft hinter der Tändelei mit wich⸗ 
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tigen Stoffen verſteckt liegt und eine Art von Ironie daran 
ausübt, ohne doch das Bewußtſeyn ihrer Möglichkeit bei 
dem Dichter zernichten zu können. 

Wir danken übrigens dem Hrn. v. M., uns in Stand 
geſetzt zu haben, dieſe Löſung der Ungewißheit und ſeine 
ganz unſchuldige Meinung bei der Bearbeitung jener Träume . 
oder Geſichte den Leſern des Magikons zur Steuer der 
Wahrheit im einzelnen Fall, ſo wie zum Beweis unſerer 
hiſtoriſchen Gewiſſenhaftigkeit im Allgemeinen, hiedurch 
mittheilen zu können. 

—— 


Ein Wort Biobs. 


„Verderben und Tod ſprechen: Mit unſern Ohren haben wir ge⸗ 
böret ihr Gerücht.“ ö 


Hiob hatte (im achtundzwanzigſten Kapitel) geſagt, 
nirgend ſey die Weisheit zu finden, weder auf noch unter 
der Erde, noch in Luft und Meer, und ſetzt hinzu, Gott 
allein ſey ihre Quelle und ihr Inhaber; dazwiſchen aber 
kommen jene dunkeln, ſehr nachdenklichen Worte (V. 22) 
vor. Einige erklären ſie nicht ganz übel: wir haben nur 
von unſern, ſchon in den Gräbern liegenden Vorfahren 
eine Sage von ihr vernommen. Indeſſen iſt dieſer Sinn 
doch ſehr uneitzentlich und nicht befriedigend. Andere ſa⸗ 
gen: Maveth (Tod) mit Abaddon (Verderben, Verweſung, 
Verdammniß, Verlorenheit) verbunden, bezeichne die ver⸗ 
borgenſten Orte, die tiefſten Abgründe der Erde; dieſe 
müßten gleichfalls bekennen, daß bei ihnen die Weisheit 
nicht wohne; wer dahin dringen könnte, würde nur wie 
von fern eine ungewiſſe Kunde oder ein leiſes Flüſtern 
von ihr vernehmen; ſie ſey das Entlegenſte in der Welt. 
Dieſe Anſicht iſt vollends äußerlich, bloß bildlich zpoetiſcher 
Natur. Ihr Gutes ſoll in ſo weit nicht verkannt werden. 
Es iſt hingegen merkwürdig, daß eines Theils der 
Sinnenregion das Daſeyn der Weisheit ſchlechthin abge⸗ 
ſprochen, und ſodann nur Gott, welcher den Weg zu ihr 
wiſſe, mithin ſeiner Erkenntniß wie ſeiner Furcht zuge⸗ 
ſchrieben wird. In der Mitte liegt etwas mehr als dort, 
aber weit weniger als hier, ein bloßer Ton, eine halbe 
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Nachricht, gleichſam ein Hörenſagen (schema), jedoch die 
Verſicherung: „mit unſern Ohten haben wir von ihr ge 
hört.“ — Die dem Sinnenſtand Entrückten ſind allerdings 
der Weisheit um einen Schritt näher, als die hier Leben⸗ 
den, ſogar die Unſeligen find es; fie haben die Ueberzeu⸗ 
gung, welche viele Lebende nicht haben, nämlich daß eine 
göttliche Weisheit und welcher Art ſie ſey, d. h. einer 
übervernünftigen Art; ſie hören auch von Zeit zu Zeit 
etwas Näheres davon, weither aus den himmliſchen Höhen, 
doch ohne einen anſchaulichen Begriff, ohne ſie ſelbſt zu 
erlangen; wie denn der perſönliche Abaddon viel weiß, 
viel hört und dennoch thöricht bleibt, weil ihm die „Furcht 
des Herrn“ und das „Meiden des Böſen“, da er ſelbſt 
der Böſe, höchſt fremd iſt. So verhält ſich's denn auch 
mit der Wiſſenſchaft, welche er einzelnen Menſchen ver⸗ 
leiht; feine Zauberer wiffen mehr, als die ſinnlich Dahin⸗ 
lebenden oder als die Rationaliſten; aber die göttliche 
Weisheit, an die ſie nach ſicherer Kunde davon glauben 
und vor ihr zittern, iſt ihrem betäubten Ohr, ihrem ver⸗ 
kehrten Gemüth, nur wie entfernter, ſie erſchreckender Laut. 
Ueberhaupt wird hier eine Mittelſtufe der Dinge an⸗ 
gedeutet, die weder das irdiſche noch das göttliche Leben, 
die der Uebergang von jenem zu dieſem iſt, und in der 
Zerſtörung der alten, äußerlichen Weſenheit beſteht. Was 
in den Tod eingeht, das wird los von den Banden der 
ſinnlichen, der ſchweren, materiellen Natur und gewinnt 
ein Ohr, eine Empfänglichkeit, für den Schall der wahren 
Weisheit, und ſo eine Gewißheit von ihr, aber noch nicht 
ihren Beſitz. Strebt es aufwärts, ſo iſt ſie ihm ein lieb⸗ 
liches, immer vernehmlicheres, „ſanftes Sauſen“ oder 
„die Stimme eines zarten Flüſterns“, wie dem Elias, 
außerdem wie -ein dröhnendes Erdbeben, wie Sturm und 
Wetter (1 Kön. 19, 11. 12). Man ſehe das Waizenkorn 
an, von dem der Herr ſagt, daß es erſterben müſſe, um 
viel Frucht zu bringen (Joh. 12, 24), und was der 
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Apoſtel ſagt: „Ob auch unſer äußerer Menſch verweſet, 
ſo wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert“ 
(2 Kor. 4, 16), deßgleichen von der Auferſtehung (1 Kor. 
15). Das materielle Verderben, worauf der Tod folgt, 
die Fäulniß, iſt der Anfang eines andern Lebens. 

Wie iſt ihm denn nun weiter? Wenn wir vom Reich 
des Todes hören, von Sterbenden und Verſtorbenen, vom 
Hades und von armen Seelen, die ſich als ſolche in einem 
gewiſſen Grade der Verdammniß befinden (der Tod ſelbſt 
heißt eine Verdammniß), fo iſt das auch ſchon eine Kunde, 
eine Botſchaft aus der Welt, wo ein Gerücht von der 
Weisheit gehört wird, welches ſo zu uns herüberhallt. 
In letzterem Sinne will die Stelle ſagen: „Im Gebiete 
der Verweſung und des Todes hört man etwas und das 
erſte Zuverläſſige von ihr;“ was wir da hören (und man 
hört hier auch mit eigenen Ohren bekanntlich mehr und 
früher, als man ſieht), iſt nach einer öftern Redefigur 
auf das Object übertragen (,es hört“, d. i. man hört 
bei ihm). Spotte man nicht darüber, daß auf dieſe Art 
Hiob ſagen ſollte, die Geſpenſtergeſchichten ſeyen mehr 
werth, als die äußere phyſiſche Welt ſammt ihren Schätzen, 
wie er fie. vorher glänzend aufzählt. Er ſchilt feinen 
Freund Eliphas nicht abergläubiſch, als dieſer (Kap. 4, 
12 ff.) von Nachtgeſichten und von einem heimlichen 
Worte ſpricht, welches ein Geiſt ihm zugeraunt habe. 
Die greifliche Natur der Stoffe mag wohl der Schulwiſ⸗ 
ſenſchaft (dem achtungswerthen Elementarſtudium) und ihr 
Beſitz der Philoſohie des Genuſſes angehören; aber die 
Weisheit im Verborgenen, die ächte, reine Myſtik, iſt 
beſſer denn ſie, und die geht in gar manchem Betracht 
durch Kreuz, Noth und Tod, durch Zernichtung, Abſterben 
und allerlei Finſterniſſe, wo das Ohr ſich öffnet und 
das Auge ſich erſchließt, und der Menſch zuletzt göttlich 
weiſe wird. 

Die Moral des Kapitels iſt alfo: Wer die Weis⸗ 


— 391 — 


heit erlangen will, halte ſich nicht an das Sichtbare, ſeine 
Künſte und Herrlichkeiten; in der Zwiſchenwelt vernimmt 
man wohl einen ſchwachen Laut von ihr, wie denn die. 
Natur durch den Tod muß, um zum Lichte vorzudringen; 
man wende ſich aber an Gott, Er gibt den rechten Verſtand. 


„ 


Urtheil der römiſchen Kirche über den e 
netismus. 


Das Journal historique von Lüttich veröffent⸗ 
licht einen Ausſpruch des römiſchen Stuhls über den Ge⸗ 
brauch des Magnetismus. Die Anfrage lautete: 


„Allerheiligſter Vater, N. N. bittet, ſowohl zur Un⸗ 
terweiſung und Richtſchnur für ſein Gewiſſen, wie für 
die Seelſorge, daß Ew. Heiligkeit ihn zu belehren geru⸗ 
ben, ob es erlaubt iſt, daß Beichtkinder an magneti⸗ 
ſchen Operationen Theil nehmen.“ 

Geantwortet wurde: 

„Am 23. Juni 1840 iſt dieſe Anfrage in der allge⸗ 
meinen Verſammlung der Inquifition, gehalten im Klo⸗ 
ſter der heiligen Maria an der Minerva, in Gegenwart 
ihrer Excellenzen der Kardinäle ꝛc. vorgelegt, und dieſe 
haben geſagt: Er befrage die approbirten Autoren, ohne 
aus den Augen zu verlieren, daß alle Irrlehre, Zaube⸗ 

rei, ausdrückliche oder gemeinte Anrufung des Satans 
verworfen, die einfache Handlung ſonſt erlaubter phyſi⸗ 
ſcher Mittel moraliſch nicht verboten iſt, vorausgeſetzt, 
daß ſie nicht zu einem unerlaubten, oder ſchlechten Zwecke, 
von welcher Art dieſer auch ſey, benutzt werden. Was 
die Anwendung bloß phyſiſcher Grundſätze und Mittel 
auf wahrhaft übernatürliche Dinge und Wirkungen be⸗ 
trifft, ſo iſt dieß nichts Anderes, als ein durchaus ver⸗ 
botener ketzeriſcher Trug.“ 
(Frankf. OPA. Zeitg. v. 18. Auguſt 1840. Nro. 228.) 


* 
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Damit können alle Magnetiften, welcher Confeſſion fie 
auch ſeyen, wohl zufrieden ſeyn, ſofern ſie chriſtlich geſinnt 


ſind. Was unter den „approbirten Autoren“ zu verſtehen, 


iſt zwar etwas dunkel; indeſſen iſt die Auslegung um ſo 
freier, es ſind die bewährten Schriftſteller, die keinen Anlaß 
zu einem Verbot gegeben haben, und bei denen man ſich 
des Beſſern von der Sache erſehen kann. Irrlehre — 
hoffentlich in weſentlichen Stücken des Glaubens — 
böſe Zauberei, Teufelsdienſt, unerlaubte Zwecke, ſind Dinge, 


vor denen im magiſchen Gebiet mit Recht gewarnt wird, 


die aber bis jezt im Magnetismus wenigſtens nicht öffent⸗ 
lich ſind kund geworden. Er war vornämlich ein phyſiſches 
Mittel, und in ſeiner geiſtigen Ausbildung oft höchſt reli⸗ 
giöſer Art. Daß man phyſiſche Grundſätze oder Erfah⸗ 
rungen auf übernatürliche Wirkungen zu ihrer Erklärung 
angewendet hat, iſt allerdings geſchehen; dieſe Art von Irr⸗ 
lehre (Naturalismus) hält aber nie Stand, und widerlegt 


ſich durch richtiges Auseinanderhalten der Kategorien, unbe⸗ 


ſchadet ihrer harmoniſchen Vergleichung. Die göttlichen 
Wunder der heiligen Schrift ſind die oberſte Potenz der 


uns bekannt gewordenen übernatürlichen Kräfte; eine gute 


Stufe tieſer ſtehen insgemein die mikrokosmiſchen Wirkun⸗ 
gen des Magnetismus, und jene erſtern vollends zu dem 
Vermögen der grobmateriellen Natur herabziehen zu wollen, 


fo wohlthätig letzteres ſich auch erweiſen mag, iſt fogar - 


eine Verſündigung an der geſunden Vernunft, wohin denn 
alle natürliche Erklärungen der Wunder gehören. Man 


vgl. den Aufſatz: Dreierlei Wunder, in v. Meyers (prof.) Hes⸗ 
periden I. Samml. S. 135. — 0 — 


* 


Neue Schriften. 


1) Das im erſten Heft des „Magikons“ S. 127. 
angezeigte und empfohlene Buch: Er bei uns ꝛc. hat eine 
Fortſetzung erhalten (zweite, vorletzte Lieferung, Tübingen, zu 
Guttenberg 1839). Dem Herausgeber, Hrn. L. Hofacker, 
gebührt auch für dieſe Mittheilung Dank, indem ſie aber⸗ 
mals troſt⸗ und lehrreich iſt, feſtes Vertrauen auf den 
Herrn, Treue, Muth, Glauben, Hoffnung und Liebe auf 
eine nicht gemeine Weiſe anräth, und über die Kraft des 
Gebets und der Fürbitte die beruhigendſten Verſicherungen 
gibt. Wir wünſchen die baldige Veröffentlichung des Schluſ⸗ 
ſes von dieſem, gewiſſermaßen einzigen Manufeript. — Es 
wird erlaubt ſeyn, hier eine beiläufig vorkommende Erzäh⸗ 
lung (S. 281.) auszuziehen. 

Ein gewiſſer Mann ſitzt einſam und nachdenkend in 
ſeinem Studierzimmer. Auf einmal fällt vom oberſten 
Fache feines Bücherſchranks ein Buch herab, fo daß es mit, 
den aufgeſchlagenen Seiten auf dem Boden aufliegt. Er⸗ 
ſtaunt, da er keinen vorhergehenden Stoß von außen be⸗ 
merkt hatte, hebt er das Buch auf, wie es aufgeſchlagen 
ft, und findet ein Gebet für Sterbende in der Todesnoth. 
Er fühlt ſich gedrungen, es zu leſen, und betet es mit In⸗ 
brunſt durch. Acht Tage darauf erhält er einen Brief, der 
ihm den unvermutheten Tod ſeines Bruders anzeigt; es 
ergab ſich aus demſelben, daß der Hingegangene in der 
nämlichen Zeit mit dem Tode rang, als der Bruder hier 
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das Sterbegebet ſprach. — Der Mann, dem dieſes ge⸗ 
ſchah, war ein Katholik, nämlich ein Mitglied der römiſch⸗ 
chriſtlichen Kirche (denn katholiſch, d. i. zur allgemeinen 
Kirche gehörig, im Gegenſatz der Sectirer, ſind eigentlich 
alle Chriſten, die am apoſtoliſchen Symbolum feſthalten, 
was z. B. die Rationaliſten ſowohl in der römiſchen als 
in der proteſtantiſchen Kirche nicht thun). Zum Beweis 
aber, daß die Nähe des geiſtigen Reichs — die wir mit 
unter dem Namen der „Gemeinſchaft der Heiligen“ beken⸗ 
nen — an keinem Unterſchied der irdiſchen Kirchenformen 
hängt, mag folgendes Ereigniß dienen. Ein längſt inner⸗ 
lich bedrängter Mann, ein Lutheraner, ſeufzte zu Gott auf, 
indem er eben aus ſeinem Zimmer Morgens auf ſein Amt 
gehen wollte; er blieb jedoch ſtehen, weil ihm einfiel, daß 
er heute noch nicht die bibliſche Loſung der Brüdergemeine 
nachgeſehen habe, von welch' letzterer er zwar nicht Mitglied 
iſt, ſich aber jährlich die bekannten „täglichen Loſungen und 
Lehrtexte“ derſelben (zu Gnadau gedruckt und allerwärts zu 
haben) als ein Mittel der Andacht zulegt. Halblaut ſagte 
er in feiner Bekümmerniß bei ſich ſelber: Was ſprichz 
der Herr (heute) zu mir? Als er den Tag aufſchlugt 
hieß die Loſung: „Ich ſprach zu dir, da du in deinem 
Blute lagſt: Du ſollſt leben!“ (Ezech. 16, 6.) und der Lehr⸗ 
text war: „Da wurden ihre Augen geöffnet, und erkannten 
ihn“ (Luc. 24, 30. 31.). Das war nun eben ſo demüthi⸗ 
gend als erhebend für den Betrübten; aber nichts konnte 
die Nähe ſeines himmliſchen Führers und Erbarmers beſ⸗ 
ſer beurkunden. Dergleichen war ihm ſchon mehr begegnet. 
Verzage doch kein Glaubiger, wir ſind immer bewacht und 
bedacht; eben dieſes iſt eine Hauptlehre des oben angezeig⸗ 
ten Buches. 
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2) „Das Reich der Geiſter,“ nach den Anſichten, Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen aller Zeiten und Völker. Zur Annä⸗ 
herung der Menſchheit an die Geiſterwelt. Bearbeitet und 
herausgegeben vom Grafen .“ Drei Theile, Leipzig bei 
Kollmann 1839 u. 1840. 


Eine Anzeige des erſten Theiles dieſer Schrift gaben 
wir ſchon im vorigen Hefte. — Inzwiſchen erſchienen noch 
zwei Theile. 

Der Verfaſſer will, wie auch der Titel zu ſagen ſcheint, 
die verſinnlichte Menſchheit der unſichtbaren Welt und der 
Ewigkeit befreunden, und zu dem Ende den ſo wichtigen 
Glauben an dieſelben durch Betrachtungen und Beiſpiele 
wecken. Jene ſind aus dem in der Vorrede angegebenen 
Grunde Mitternächte, die Beiſpiele Geiſterbilder 
überſchrieben, und wechſeln miteinander ab. Sein guter 
Zweck iſt unverkennbar; im Ganzen zeigt ſich mehr eine 
moraliſch⸗philoſophiſche, zugleich religiöfe Richtung, als ein 
tieferer eigner Forſchungsgeiſt, und in jener Hinſicht kann 


das äſthetiſch⸗populäre Werkchen der größern Leſewelt nütz⸗ 


lich werden. Die Erfahrungen, theils zum Gebiete des 
Magnetismus gehörig, ſind aus verſchiedenen Schriften zu⸗ 
ſammengetragen, aus dem Muſeum des Wundervollen, aus 
magnetiſtiſchen Zeitſchriften, aus der Seherin und den 
Blättern von Prevorſt u. ſ. w., auch mit unverbürgten, al⸗ 
ten Sagen und Dichtungen untermiſcht. — Man muß 
wirklich ſich wundern, wie im Widerſpruch mit dem Ver⸗ 
faſſer die vermeintlich Aufgeklärten, eigentlich aber Verfin⸗ 
ſterten, ſolche Schriften für höchſt gefährlich, ſchädlich, ver⸗ 
derblich, rückgängig u. ſ. w. ausgeben und nicht merken 
wollen, daß ſie dadurch ſich für Materialiſten erklären, die 
ſich mit dem Handgreiflichen begnügen und Andere alſo 
thun lehren, und daß, wenn ſie eine Ewigkeit erwarten, 
es eben ſo gefährlich als widerſinnig iſt, nicht voraus et⸗ 
was davon wiſſen zu wollen, ſo viel uns nämlich davon 
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mit Grund zu unferer Vorbereitung dargeboten wird. Es 
iſt ſogar ein wahrer Blödfinn zu ſagen: Ich glaube nach 
der Schrift, und das Uebrige werde ich einmal künftig er⸗ 
fahren — ohne ſehen zu wollen, was uns Gott in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Schrift ſchon hier alltäglich erfahren 
läßt. 5 


3) Wie müffen Dämonenglanbe, Beſeſſenſeyn und 
Kerner ⸗Eſchenmayer ſche Geſpenſtererſcheinungen nach 
dem heutigen Standpunkte der Phyfiologie und 
Pſychologie erklärt werden? Für Gebildete aus allen 
Ständen. Gemeinfaßlich beantwortet von Dr. H. Kleucke, 
vorm. K. P. Militärarzte, korreſpond. Mitgl. m. gel. Geſell⸗ 
ſchaften für Naturkunde ꝛc. Leipzig, bei Kollmann. 1840. 

Dedicirt der Kaiſ. Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Akademie der 
Naturforſcher. 


Der Verfaſſer, der ſeine Geſpenſterfurcht nicht undeut⸗ 
lich verräth, aber nicht einſieht, was dieſes natürliche Ges 
fühl beweist, will „die Nachtſeite des Lebens durch wiſſen⸗ 
ſchaſtliches Eindringen in das Weſen der Seele beleuchten 
und durch eine herangereifte Erkenntniß die in unſeren 
Tagen nur zu ſehr auftauchenden Geſtalten der Dämono⸗ 
logie verſcheuchen“ — er will durch die Wiſſenſchaft „uns 
zu der Erkenntniß führen, daß die Geſpenſter in der Seele 
des Dämonologen ſelbſt haufen. Quid dignum tanto 
feret hic promissor hiatu? — Die letzte Behauptung iſt 
alltäglich und längſt abgedroſchen; daß die Wiſſenſchaft 
dieſe Aufgabe löſen könne, haben wir auch ſchon gehört; 
aber die Wiſſenſchaft ſelbſt (die antimagiſche, ſ. „Nagikon“ 
erſtes Heft) ſteht auf ſehr ſchwachen Füßen. Uralt iſt ferner 
das Syſtem, welches der Verfaſſer dem Dr. Kerner und 
dem Prof. v. Eſchen mayer zuſchreibt und mit ganz freund⸗ 
licher Anmaßung als Aberglauben, Schwärmerei, Irrlehre, 
u. ſ. w. e Sein Geheimniß aber, der Schlüſſel, 


Magifon 1. 26 
. 
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womit er uns das Verſtändniß aufſchließ en will, iſt die 


Einheit von Seele und Leib, oder „die ideelle und ſub⸗ 


ſtantielle Seiten einer Einheit“ (S. 82.) — wozu kommt, 
daß (was damit nicht wohl übereinſtimmt) der ſich wäh⸗ 
rend des Lebens entfaltende geiſtige Menſch der eigent⸗ 
lich unſterbliche Menſch iſt, der dem Geiſterreiche an⸗ 
gehört, zugleich daß (S. 81.) „dieſer gedanken hafte 
Vorſtellungs⸗Organimus (?) der neue, ätheri⸗ 
ſche Leib iſt, den die Seele im Tode in der Aufgebung 
ihrer irdiſchen leiblichen Form behält“ — daß „die Seele 
in ihrer unbewußten Tiefe die ganze Zukunft trägt“ (S. 
89.), und wie im Schlafe Bilder auftauchen, fo auch im 
wachen Zuſtande des Krankſeyns, wo denn alle vermein⸗ 
ten Erſcheinungen lediglich von der ſubjectiven Plaſtik der 
Seele herrühren; — daß wir als organiſch verknüpfte 
Glieder eines ideellen Menſchheitsorganismus in den Gei⸗ 


ſtern der Seligen fortleben und fie in uns, wenn fie auf 


uns oder wir auf fte hienieden Einfluß hatten (S. 78.); 
— daß, mit gänzlicher Verwerfung des anſtößigen Nerven⸗ 
geiſtes, der Nebelſdule u. dgl. das Zwiſchenreich nur in 
der frühzeitigen Krankhaftigkeit der Seherin von Prevorſt, 
in einer „paraſitiſchen Idee“ lag, — wobei fie (S. 87.) 
„dem Aberglauben und der poetiſchen Richtung Kerners 
verfiel, woraus ein Syſtem geſponnen wurde“ (ein neues?), 
„welches beide Theile täuſchte!“ — da denn die Umſtehen⸗ 
den an dieſem plaſtiſchen Somnambulismus, an dieſem Vor⸗ 
ſtellungsrapport, folglich durch Anſteckung, participirten 
(S. 88.) — wofür ein Zeuge (S. 89.) aufgerufen wird, 
beffen Zeugniß jedoch, ſofern verſtändlich, in pfychologiſch 
richtiger Analyſe dem Verfaſſer mit nichten zur Seite ſteht; 
— obwohl (S. 95.) „dem verſtändigen Norddeut⸗ 


ſchen“ (da haben wir's! cf. „Blätter aus Prevorſt“ 


fünfte Samml. S. 113. f.) „es ſtets unbegreiflich bleiben 
wird, wie Seelenzuſtände ſo ſeitwärts führende Phänomene 
hervorrufen können“ (dem Süddeutſchen ebenfalls). 


—— 
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Gleichwohl unternimmt es der Verfaſſer und lehrt zum 
Schluß „die innere Gemüthswelt des einflußreichſten Daͤ⸗ 
monologen, Juſtinus Kerner, kennen“ — welcher iſt: 
„eine durchaus württembergiſche Perſönlichkeit“ (kein verſtän⸗ 
diger Norddeutſcher), „in welcher ſich das Volksthümliche \ 
mit dem Cultus einer romantiſchen Poeſie und einer wif- 
ſenſchaftlichen Durchgeiſtung verſchmolzen hat.“ Wer nun 
Kernern, oder vielmehr das ſubjective Geiſterweſen, auch 
Nord⸗ und Süddeutſchland, kennen lernen will, muß dieſes 
ſechste Kapitel des Buchs leſen, das keine „paraſitiſche 
Idee“ iſt, die ja in der Seele des verſtändigen Norddeut⸗ 
ſchen nicht haften kann. Es wird hier geſagt: „Das Ge⸗ 
müth des Württembergers iſt ein ſehr empfänglices, from⸗ 

mes und an Seltſamkeiten gewöhntes,“ dagegen das Nord⸗ 
deutſchthum alſo definirt: „Ich zweifle, daß in Norddeutſch⸗ 
land jemals eine Seherin ihr großes Publikum finden 
wird. Unſere Anſchauung iſt freier“ (von was?), „es 
herrſcht ein von innen herangereiftes Bewußtſeyn (2) vor, 
mehr Wiſſen als Fühlen, mehr Begriff als Ahnung.“ In⸗ 
deſſen ſind die Norddeutſchen nicht allgemein ſo nüchtern 
oder begriffsſtolz, als der Verfaſſer uns glauben machen 
will, ſondern es haben ſich ihrer nur einzelne aus der na⸗ 
türlichen Menſchennatur, ihrem Fühlen und Ahnen, ge⸗ 
waltſam herausgeſchraubt; und was das Merkwürdigſte iſt: 
der, welcher ſie in letzter Zeit am ſtärkſten dazu angeregt 
hat, der ehrliche, ringende, ſich ſelbſt mißkennende, gleich⸗ 
falls antidämonologiſche Hegel, war ein Süddeutſcher — 
war ein Württemberger! — Referent verſichert, daß er aus 
dieſem, mit ſcheinbarem Scharfſinn und edelm Wortklang 
geſchriebenen Büchlein nichts gelernt hat, und daß nichts 
daraus zu lernen iſt, es ſey denn — was wir übrigens 
auch längſt wiſſen — daß, wenn man ihm Glauben ſchenkt 
und con ſequent fortſchließt, alsdann auch alle Manifeſta⸗ 
tionen, Erſcheinungen, Geſichte und Wunder der heiligen 
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Schrift nur ſubjective Täuſchungen, die in ihr enthaltenen 
Andeutungen über das Jenſeits eigene menſchliche Phan⸗ 
tasmen, und die geſammten Propheten und Apoſtel Gottes, 
die dergleichen gehabt, geſchaut und verrichtet haben, Kranke 


oder — Württemberger geweſen ſind. 
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